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    Das Buch



    



    Der US-amerikanische Südwesten kämpft erbittert um die letzten Wasserreserven und die Rechte am Colorado River. das gebiet wird von heftigen Sandstürmen heimgesucht, ganze Millionenstädte verelenden. Wer es sich leisten kann, wohnt in luxuriösen Arkologien, jeder andere ist Hitze, Staub und Nahrungsknappheit ausgesetzt. Kriminalität und Korruption greifen um sich. Angel Velasquez gehört zu einem Spezialeinsatzkommando der Wasserbehörde von Nevada, das die Reservoirs des Bundesstaates verteidigt und notfalls auch mit illegalen Methoden erweitert.


    Als das Gerücht aufkommt, dass in Phoenix eine neue Wasserquelle aufgetaucht ist, wird er dort hingeschickt, um zu ermitteln. Dabei trifft er die Journalistin Lucy Monroe, die der Quelle ebenfalls auf der Spur ist. Die beiden werden in einen Strudel aus Verrat und Gewalt hineingezogen, und Angel steht plötzlich im Fadenkreuz seiner eigenen Leute.


    Ein rasanter und raffiniert strukturierter Thriller, der ein plausibles Szenario dazu liefert, was passieren könnte, wenn die Welt weiterhin den Klimawandel ignoriert.
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    Es gab Geschichten, die der Schweiß erzählte.


    Der Schweiß einer Frau, die in sengender Sonne gebückt vierzehn Stunden auf einem Zwiebelfeld arbeitete, war anders als der Schweiß eines Mannes, der sich einem Checkpoint in Mexiko näherte und La Santa Muerte anflehte, die federales mögen nicht auf der Lohnliste der Leute stehen, vor denen er floh. Der Schweiß eines zehnjährigen Jungen, der in den Lauf einer SIG Sauer blickte, war anders als der Schweiß einer Frau, die sich durch die Wüste schleppte und die Jungfrau Maria anflehte, das Wasserversteck möge sich genau an der Stelle befinden, wo es auf der Karte des Schleppers– des Kojoten– eingezeichnet war.


    Der Schweiß erzählte die Geschichte eines Körpers: Er verdichtete sich zu Perlen auf der Stirn, besudelte Hemden mit salzigen Flecken. Er verriet, wie die Menschen zur falschen Zeit am falschen Ort gelandet waren und ob sie den nächsten Tag noch überleben würden.


    Angel Velasquez stand hoch über der zentralen Bohrstelle von Cypress 1 und beobachtete Charles Braxton, der mit schwerfälligen Schritten den Cascade Trail heraufkam. Der Schweiß auf der Stirn eines Anwalts verriet Angel, dass manche Menschen nicht annähernd so wichtig waren, wie sie sich einbildeten.


    Braxton konnte in sein Anwaltsbüro marschieren und seine Sekretärinnen anschnauzen. Er konnte wie ein Axtmörder auf der Suche nach neuen Opfern durch die Gerichtssäle stolzieren. Aber egal, wie wichtig er sich nahm, letzten Endes gehörte er Catherine Case– und wenn Catherine Case etwas schnell erledigt haben wollte, dann lief man nicht einfach los, pendejo, man lief, bis einem das Herz stehen blieb, bis man keinen einzigen Schritt mehr tun konnte.


    Braxton duckte sich unter Farnkrautbüschen hindurch und stolperte an den Schlingwurzeln von Banyanbäumen vorbei, folgte dem Weg, der um die kühle Bohrstelle herum langsam anstieg. Vor den ineinander übergehenden Wasserfällen und hängenden Gärten, die sich über die Ebenen der Arkologie ergossen, posierten Touristengruppen für Selfies. Er drängelte sich an den Menschen vorbei, verbissen, mit hochrotem Kopf. Jogger in Shorts und Tanktops, die Ohren angefüllt mit Musik und dem Klopfen ihrer gesunden Herzen, spurteten an ihm vorbei.


    Vom Schweiß eines Menschen konnte man eine Menge lernen.


    Braxtons Schweiß verriet, dass er noch Angst hatte. Was Angel wiederum verriet, dass er sich noch auf Braxton verlassen konnte.


    Braxton entdeckte Angel auf der Brücke, die sich in weitem Bogen über die zentrale Bohrstelle spannte. Er winkte müde und machte Angel Zeichen, zu ihm herunterzukommen. Angel winkte lächelnd zurück und tat so, als verstünde er nicht.


    »Komm runter!«, rief Braxton.


    Angel lächelte und winkte wieder.


    Der Anwalt ließ geschlagen die Schultern hängen und nahm die letzten Meter zu Angels Adlerhorst in Angriff.


    Angel lehnte am Geländer und genoss die Aussicht. Das von oben einfallende Sonnenlicht besprenkelte Bambus und Regenbäume, beleuchtete tropische Vögel und warf blitzende Spiegelflächen auf moosige Koiteiche.


    Die Menschen weit unter ihm sahen kleiner als Ameisen aus. Eigentlich gar nicht wie Menschen, eher wie die Touristen-, Bewohner- und Casinoangestellten-Figuren aus den Cyprus-1-Projektmodellen der Biotekten: Miniaturmenschen, die auf Miniatur-Caféterrassen an Miniaturlattes nippten. Miniaturkinder, die auf den Naturpfaden Schmetterlingen hinterher jagten. Miniaturspieler, die in den tiefen Casinogrotten an Miniatur-Blackjack-Tischen teilten und verdoppelten.


    Braxton stapfte auf die Brücke. »Warum bist du nicht runtergekommen?«, fragte er und schnappte nach Luft. »Ich hab doch gerufen.« Er ließ seine Aktentasche auf die Holzplanken fallen und lehnte sich ans Geländer.


    »Was hast du für mich?«, fragte Angel.


    »Papiere«, keuchte Braxton. »Carver City. Die Entscheidung der Richter, gerade reingekommen.« Erschöpft deutete er auf die Aktentasche. »Wir haben sie fertiggemacht.«


    »Und?«


    Braxton versuchte weiterzusprechen, brachte aber kein Wort heraus. Sein Gesicht war aufgedunsen und knallrot. Angel fragte sich, ob er gleich einen Herzanfall erleiden würde, und überlegte, ob ihm das etwas ausmachen würde. Angel war Braxton zum ersten Mal in dessen Büro in der Zentrale der Southern Nevada Water Authority begegnet. Der Mann hatte einen raumhohen Blick auf den Carson Creek, den Fliegenfischerfluss von Cypress 1, auf die Stelle, wo das Wasser sich einen Weg über die Ebenen der Arkologie und in die Tiefe stürzte, bevor es wieder nach oben gepumpt wurde, um einen weiteren Reinigungszyklus in diesem System zu durchlaufen. Ein ausladender, kostspieliger Blick auf Regenbogenforellen und Wasserinfrastruktur sowie eine gute Gedächtnisstütze dafür, warum Braxton im Auftrag der SNWA vor Gericht zog.


    Wie ein Gutsherr hatte Braxton seine drei Sekretärinnen herumkommandiert– zufälligerweise allesamt grazile Mädchen, die er mit dem Versprechen, eine dauerhafte Aufenthaltsgenehmigung für Cypress zu bekommen, von der juristischen Fakultät gelockt hatte. Mit Angel hatte er geredet, als sei er bereits Vergangenheit. Nichts als noch einer von Catherine Case’ Pitbulls, den er nur so lange tolerierte, wie Angel es schaffte, größere Hunde totzubeißen.


    Angel wiederum hatte sich während des Treffens vorzustellen versucht, wie ein Mann wie Braxton so massig hatte werden können. Außerhalb von Cypress schaffte es niemand, annähernd so an Gewicht zuzulegen. In seiner ganzen Kindheit und Jugend hatte Angel keine Kreatur wie Braxton gesehen, und er stellte fest, wie sehr es ihn faszinierte, die fleischige Hülle eines Mannes zu bewundern, der sich in Sicherheit wusste.


    Wenn, wie Catherine Case behauptete, das Ende der Welt nahte, dann würde Braxton gute Nahrung abgeben, dachte Angel. Und das wiederum erleichterte es ihm, den Ivy-League-pendejo am Leben zu lassen, als dieser beim Anblick von Angels Gang-Tattoos und den Messernarben in seinem Gesicht und an seinem Hals die Nase rümpfte.


    Die Zeiten ändern sich tatsächlich, dachte Angel, als er den Schweiß von Braxtons Nase tropfen sah.


    »Carver City hat das aktuelle Berufungsverfahren verloren«, brachte Braxton schließlich keuchend heraus. »Die Richter sollten eigentlich heute Morgen entscheiden, aber die Gerichtssäle waren doppelt belegt. Hat sich alles verzögert, und dann war der Verhandlungstag vorbei. Die Jungs in Carver City werden sich ein Bein ausreißen, um einen neuen Berufungsantrag stellen zu können.« Er hob die Aktentasche hoch und ließ sie aufschnappen. »Schaffen sie nie.«


    Er reichte Angel einen Stapel laserholografierter Schriftstücke. »Das sind die einstweiligen Verfügungen. Du hast bis morgen, wenn die Gerichte öffnen, Zeit, unsere Rechtsansprüche geltend zu machen. Sobald Carver City wieder Berufung eingelegt hat, sieht die Sache anders aus. Dann kannst du zivilrechtlich haftbar gemacht werden, mindestens. Aber bis Sitzungsbeginn morgen früh verteidigst du lediglich die privaten Eigentumsrechte der Bürger des großartigen Staates Nevada.«


    Angel fing an, die Papiere durchzugehen. »Ist das alles?«


    »Alles, was du brauchst, wenn du die Sache heute Nacht durchziehst. Ab Sitzungsbeginn morgen früh haben wir es wieder mit den üblichen Verzögerungen zu tun, Aussage gegen Aussage.«


    »Und du hast umsonst literweise Schweiß vergossen.«


    Braxton deutete mit einem dicken Zeigefinger auf Angel. »Das würde ich dir nicht raten.«


    Angel lachte über die unterschwellige Drohung. »Ich brauche keine Wohnkonzession mehr. Damit kannst du deinen Sekretärinnen Angst machen.«


    »Dass du Case’ Liebling bist, bedeutet noch lange nicht, dass ich dir nicht das Leben schwer machen kann.«


    Angel schaute nicht von den Verfügungen auf. »Und dass du Case’ Bluthund bist, bedeutet noch lange nicht, dass ich dich nicht von dieser Brücke stoßen kann.«


    Die Siegel und Stempel auf den Verfügungen machten den Eindruck, als sei alles korrekt.


    »Was hast du gegen Case in der Hand, das dich so unantastbar macht?«, fragte Braxton.


    »Sie vertraut mir.«


    Braxton lachte ungläubig, während Angel die Verfügungen wieder in Ordnung brachte.


    »Leute wie du halten alles schriftlich fest, weil sie wissen, dass jeder lügt«, sagte Angel. »So seid ihr eben, ihr Anwälte.« Er klopfte Braxton mit den Rechtsdokumenten auf die Brust und grinste. »Deshalb vertraut Case mir und behandelt dich wie einen Bluthund– du bist der, der alles aufschreibt.«


    Braxton funkelte Angel wütend an, und der ließ ihn stehen.


    Angel ging den Cascade Trail hinunter, zog sein Handy aus der Tasche und wählte eine Nummer.


    Catherine Case meldete sich nach dem ersten Klingeln. »Case«, sagte sie knapp und förmlich.


    Angel sah sie vor sich. Die Königin des Colorado beugte sich über ihren Schreibtisch. Die Wände ihres Büros waren mit raumhohen Karten des Staates Nevada und des Colorado-Beckens bedeckt, die ihr in Echtzeit alle Daten ihres Herrschaftsgebiets lieferten– die Adern jedes Nebenflusses blinkten rot, gelb oder grün und zeigten die Abflussmengen in Kubikmeter pro Sekunde an. Grüne, gelbe, rote Zahlen leuchteten über den verschiedenen Staubecken der Rocky Mountains, sie gaben die Resthöhe der Schneedecke und die Abweichung von der Norm bezüglich ihrer Schmelzgeschwindigkeit an. Andere Zahlen zeigten die Tiefe der Reservoirs und Höhe der Dämme an, vom Blue Mesa Dam am Gunnison River, vom Navajo Dam am San Juan River, vom Flaming Gorge Dam am Green River. Und über allem flimmerten die NASDAQ-Zahlen: Notfallpreise für Abflussmengen und Futures-Angebote, verfügbare Optionen für Zukäufe über den Open Market, falls sie gezwungen sein sollte, Lake Mead aufzufüllen. Zahlen, die ihre Welt so unerbittlich beherrschten, wie sie selbst Angels und Braxtons Welt beherrschte.


    »Hab gerade mit Ihrem Lieblingsanwalt gesprochen«, sagte Angel.


    »Bitte, sagen Sie mir, dass Sie ihn nicht schon wieder vergrämt haben.«


    »Dieser pendejo ist wirklich eine Zumutung.«


    »Sie sind auch kein Sonnenscheinchen. Haben Sie alles, was Sie brauchen?«


    »Jedenfalls hat mir Braxton einen Haufen toter Bäume in die Hand gedrückt, das ist mal sicher.« Er wog den Packen Schriftstücke in seiner Hand. »Wusste gar nicht, dass es noch so viel Papier gibt.«


    »Wir wollen eben sichergehen, dass wir alle auf demselben Stand sind«, sagte Case trocken.


    »Ja, und der ist in etwa fünfzig oder sechzig Seiten hoch.«


    Case lachte. »Regel Nummer eins aller Bürokraten: Jede Nachricht, die es wert ist, verschickt zu werden, ist es wert, in dreifacher Ausfertigung verschickt zu werden.«


    Angel verließ den Cascade Trail, der vor einer Reihe von Aufzügen endete, die hinunter zum Zentralparkplatz führten. »Schätze, wir sind in einer Stunde in der Luft«, sagte er.


    »Ich werde das überprüfen.«


    »Das ist ein Routineflug, Boss. Braxtons Dokumente sind mit hundert Unterschriften versehen, die allesamt bedeuten, dass ich völlig freie Hand habe. Das sind ganz normale Unterlassungserklärungen. Das Camel Corps könnte das locker alleine erledigen, jede Wette. Das ist ein besserer Botenjob.«


    »Nein.« Case’ Stimme war jetzt hart. »Da stecken zehn Jahre gerichtliches Hin und Her dahinter. Ich will, dass endlich Schluss damit ist. Diesmal endgültig. Ich habe es satt, irgendwelchen Richtersöhnchen Cypress-Wohnkonzessionen zu schenken, nur damit wir weiter um etwas betteln dürfen, dass uns von Rechts wegen zusteht.«


    »Keine Sorge. Wenn wir mit Carver City fertig sind, wissen die gar nicht mehr, wie ihnen geschehen ist.«


    »Gut. Geben Sie mir Bescheid, wenn die Sache erledigt ist.«


    Sie legte auf. Angel schlüpfte durch die sich gerade schließenden Türen eines Expressaufzugs. Er trat an die Glasscheibe, und der Aufzug bewegte sich abwärts. Er beschleunigte und sackte durch die Ebenen der Arkologie nach unten. Menschen wischten vorbei: Mütter mit Zwillingsbuggys; Hostessen am Arm ihrer Wochenendfreunde; Touristen aus aller Welt, die Fotos schossen und nach Hause simsten, dass sie die Hängenden Gärten von Las Vegas gesehen hatten. Farnkrautbüsche, Wasserfälle, Cafés.


    Unten auf den Entertainmentebenen hatten die Croupiers Schichtwechsel. In den Hotels erwachte das Partyvolk, genehmigte sich den ersten Schluck Wodka und besprühte die Haut mit Glitzerspray. Zimmermädchen und Hilfskellner, Ober, Köche und Reinigungspersonal schufteten, um ihre Arbeit, um ihre Cypress-Wohnkonzession nicht zu verlieren.


    Ohne mich wär keiner von euch hier, dachte Angel. Ohne mich wärt ihr alle nur vertrocknetes Steppenkraut. Ausgemergelte Skelette. Ohne Spielwürfel, ohne Nutten, ohne Buggys, ohne Drinks, ohne Arbeit…


    Ohne mich seid ihr nichts.


    Der Aufzug kam mit einem leisen Klingelton unten an. Die Türen öffneten sich. Der Parkwächter wartete schon mit Angels Tesla.


    Eine halbe Stunde später ging er mit großen Schritten über das kochende Rollfeld der Mulroy Airbase. Hitzewellen stiegen vom Asphalt auf, und die Sonne versank blutrot hinter den Spring Mountains. Fünfzig Grad, dabei machte die Sonne gerade Feierabend. Das Flutlicht des Stützpunkts flammte auf und verstärkte die Hitze.


    »Hast du die Papiere?«, brüllte Reyes über das Heulen der Apaches hinweg.


    »Die Feds werden uns Wüstensöhne lieben!« Angel hielt die Schriftstücke hoch. »Jedenfalls für die nächsten vierzehn Stunden!«


    Reyes konnte sich kaum ein Lächeln abringen, drehte sich nur um und begann mit den Startvorbereitungen.


    Colonel Reyes war ein großer Schwarzer, der als Aufklärungspilot für die Marines in Syrien und Venezuela gewesen war, dann in der Sahelzone und in Chihuahua eingesetzt war und schließlich seinen aktuellen Spitzenjob bei den Nevada Gardis, der Nationalgarde Nevadas, ergattert hatte.


    Der Staat von Nevada zahlt besser, sagte er.


    Reyes winkte Angel an Bord des Kommandohubschraubers. Um ihn herum verbrannten die abhebenden Kampfhubschrauber fässerweise synthetischen Kraftstoff. Die Nationalgarde von Nevada alias »das Camel Corps« alias »die verfluchten Vegas-Gardis«, je nachdem, wen sie gerade mit ihren Hades-Raketen beharkten, hob ab, um Catherine Case’ Willen zu exekutieren.


    Einer der Gardis warf Angel eine Flakweste zu. Angel zog sich die Kevlarweste über, während Reyes auf den Pilotensitz rutschte und anfing, Befehle zu erteilen. Angel stöpselte sich mit Datenbrille und Ohrknopf in den Sprechfunk des Hubschraubers ein, damit er mithören konnte.


    Der Helikopter hob ab. Der Datenstrom im Sichtfeld des Piloten erschien in Angels Brille, Graffiti des Krieges, die Las Vegas mit grellen, hungrigen Tags einfärbte: Zielberechnungen, relevante Bausubstanz, Freund/Feind-Kennzeichnungen, Infos über Hades-Raketen-Bestückung und Bordgeschützmunition Kaliber .50, Kraftstoffanzeigen, Bodentemperaturmesser…


    Siebenunddreißig Komma zwei.


    Menschen. Gehörten zu den kühlsten Objekten da draußen. Jeder einzelne markiert, und keiner wusste es.


    Einer der Gardis, eine Frau, überprüfte, ob Angel sicher angeschnallt war. Angel grinste, als sie die Gurte festzog. Dunkle Haut, schwarze Haare, Augen wie Kohlen. Auf einem Anhänger stand ihr Name– Gupta.


    »Ich weiß, wie ich mich anschnallen muss«, brüllte er über den Rotorenlärm hinweg. »Hab den Job früher selbst gemacht.«


    Gupta lächelte nicht einmal. »Anweisung von Ms. Case. Wir würden dumm dastehen, wenn Sie nach einer Bruchlandung nicht mehr aufstehen, nur weil Sie Ihren Gurt nicht angezogen hatten.«


    »Nach einer Bruchlandung steht keiner von uns mehr auf.«


    Sie ignorierte ihn und machte ihre Arbeit. Reyes und das Camel Corps waren gründlich. Sie hatten ihre Rituale, kultiviert im Laufe der Zeit und bis ins Detail ausgereift.


    Gupta sagte etwas in ihr Funkgerät, setzte sich dann auf ihren Platz vor dem Monitor für das Bordgeschütz und schnallte sich an.


    Angels Magen machte einen Satz, als der Helikopter sich auf die Seite legte, abdrehte und sich der Formation der anderen Jäger anschloss. Die seine Datenbrille durchlaufenden Status-Updates leuchteten heller als Vegas bei Nacht.


    SNWA 6602, away.


    SNWA 6608, away.


    SNWA 6606, away.


    Weitere Rufzeichen und Zahlen liefen durch. Ein digitales Zeugnis des kaum sichtbaren Heuschreckenschwarms, der sich in der hereinbrechenden Dämmerung Richtung Süden bewegte.


    Reyes’ knisternde Stimme kam über Funk: »Operation Honey Pool angelaufen.«


    Angel lachte. »Wer ist denn darauf gekommen?«


    »Gefällt’s dir?«


    »Mir gefällt Mead.«


    »Gefällt uns doch allen, oder?«


    Und dann rasten sie Richtung Süden besagtem Lake Mead entgegen: einem Wasserspeicher, der bei seiner Fertigstellung zweiunddreißig Milliarden Kubikmeter fasste und jetzt, wegen der Großen Dürre, nicht einmal mehr die Hälfte. Ein optimistischer See, angelegt in optimistischen Zeiten, nun geschrumpft und zunehmend verlandend. Eine Lebensader, die immer bedroht, immer anfällig war, immer kurz davor, unter den Intake No. 3 abzusinken, der kritischen Rinne IV, ohne die das Herz von Las Vegas aufhören würde zu schlagen.


    Unter ihnen tauchten die Lichter von Vegas Central auf: Casino-Neon und Cypress-Arkologien. Hotels und Balkone. Kuppelgewölbe und mit Kondenswasser beschlagene, in Vollspektrumlicht getauchte vertikale Farmen voller grüner hydroponischer Vegetation. Ein geometrisches Lichternetz überzog den Wüstenboden, darüber lag eine Schicht elektronischer Graffiti in der Camel-Corps-Gefechtssprache.


    Plakatwände, die Shows und Partys, Drinks und Geld verhießen, wischten durch die Datenbrille und wurden zu Angriffszielen und Einfallpunkten. Enge Straßenschluchten, entworfen zur Durchleitung von Wüstenwinden, wurden zu Scharfschützenpositionen. Mit Solarfarbe gestrichene, bunt schillernde Dächer wurden zu Absetzzonen. Die alles überragenden Cypress-Arkologien beherrschten die Skyline von Vegas, sie waren größer und ehrgeiziger als alle früheren Vorstöße Sin Citys ins Fantastische zusammen: Sie wurden zu bevorzugten, weil hoch gelegenen Angriffszonen.


    Vegas endete in einer markanten schwarzen Linie.


    Die Gefechtssoftware identifizierte Lebewesen, kühle Punkte in der dunklen Hitze des Vorstadtskeletts aus den Nullerjahren– Quadratkilometer um Quadratkilometer mit Gebäuden, die nur noch als Feuerholz und Kupferdraht taugten, weil Catherine Case entschieden hatte, dass sie kein Wasser mehr verdienten.


    Spärliche, vereinzelte Lagerfeuer punktierten die Dunkelheit, Leuchtfeuer, die den Standort von dehydrierten Texanern markierten und von Zonern, Menschen aus der Peripherie der Stadt, die nicht genug Geld hatten für eine Cypress-Arkologie und nicht wussten, wohin sonst sie hätten fliehen sollen. Catherine Case hatte diese Viertel massakriert: die ersten Friedhöfe der Königin des Colorado, tot binnen Sekunden, nachdem sie das Wasser abgestellt hatte.


    »Wenn sie ihre verdammten Wasserleitungen nicht überwachen können, dann können sie auch Staub trinken«, hatte sie gesagt.


    Wegen dieser Ansage schickten ihr die Menschen noch heute Todesdrohungen.


    Die Hubschrauber ließen die letzte der zerstörten Vorstadtpufferzonen hinter sich und erreichten die offene Wüste. Ursprüngliches Land: alttestamentarisch. Kreosotbüsche. Josuabäume, stachelig und einsam. Yucca-Ausschläge. Trockene Rinnsale, bleicher Kiessand, Quarzgestein.


    Die Wüste war jetzt tiefschwarz, die Erde kühlte ab. Die wie ein Skalpell über den Boden kratzende Sonne machte Pause. Da unten waren Tiere. Fast haarlose Kojoten. Eidechsen und Schlangen. Eulen. Eine ganze Welt, die erst lebendig wurde, wenn die Sonne unterging. Ein ganzes Ökosystem, das aus Erdhöhlen unter Felsen, Yuccapalmen und Kreosotbüschen hervorkroch.


    Angel beobachtete die winzigen Wärmepunkte der Kreaturen, die in der Wüste überleben, und fragte sich, ob sie auch ihn beobachteten, ob irgendein abgemagerter Kojote nach oben schaute zu dem dumpf schrappenden Geräusch der Camel-Corps-Helis, und sich über die Ladung fliegender Menschen wunderte.


    Eine Stunde verging.


    »Wir sind bald da«, sagte Reyes und brach die Stille. Seine Stimme klang fast ehrfürchtig. Angel beugte sich vor und schaute.


    »Da ist er«, sagte Gupta.


    Ein schwarzes Wasserband ringelte sich durch die Wüste, durchschnitt die zerklüfteten Gebirgsrücken.


    Silbern ergoss sich das Mondlicht über das glatte Wasser.


    Der Colorado.


    Wie eine Schlange wand er sich durch die bleiche Wüstenlandschaft. Kalifornien hatte diesen Abschnitt des Flusses noch nicht in eine Röhre gezwängt, aber das würde noch kommen. So viel Verdunstung– diesen Diebstahl konnte man der Sonne nicht auf ewig durchgehen lassen. Aber noch floss das Wasser im Freien, dem Himmel und dem ernsten Blick der Gardis ausgesetzt.


    Angel blickte wie immer andächtig auf den Fluss hinunter. Das Funkgeplapper der Gardis verstummte, beim Anblick von so viel Wasser schwiegen alle.


    Auch wenn er durch Dürren und Abzweigungen geschrumpft war, der Colorado erweckte Ehrfurcht und Gelüste. Achteinhalb Milliarden Kubikmeter pro Jahr… früher zwanzig Milliarden… trotzdem, so viel Wasser, einfach da, mitten in der Landschaft…


    Kein Wunder, dass die Hindus Flüsse anbeten, dachte Angel.


    In seiner Blüte war der Colorado über zweitausend Kilometer lang gewesen. Von den Schneehängen der Rockies war er durch die roten Felsschluchten Utahs bis in den blauen Pazifik hinuntergestürzt, schnell und ungehindert. Und was er auch berührte, erwachte zum Leben. Konnte ein Farmer Wasser ableiten, ein Hausbauer einen Brunnen bohren, ein Casinobetreiber eine Pumpe anwerfen– dann hatte er alle Möglichkeiten. Ein Körper konnte bei 50 Grad Hitze gedeihen. Eine Stadt konnte in der Wüste erblühen. Der Fluss war ein Segen, so sicher wie der der Muttergottes.


    Angel fragte sich, wie der Fluss damals, als er noch frei und schnell geflossen war, ausgesehen hatte. Heutzutage war er flach, floss träge dahin, gegängelt von riesigen Dämmen: Blue Mesa Dam, Flaming Gorge Dam, Glen Canyon Dam, Hoover Dam und andere. Und wo immer Dämme den Fluss und seine Nebenarme aufhielten, entstanden Seen, in denen sich Wüstenhimmel und Sonne spiegelten: Lake Powell, Lake Mead, Lake Havasu…


    Heutzutage erreichte kein Tropfen Wasser mehr die Grenze Mexikos, egal wie sehr sich die Regierung über den Colorado River Compact und das Law of the River beklagte. Kinder in den südlichen Kartellstaaten wuchsen auf und starben in dem Glauben, der Colorado sei ebenso ein Mythos wie der chupacabra, von dem Angels alte abuela ihm erzählt hatte. In den meisten Gebieten Utahs und Colorados war es verboten, das Wasser anzurühren, das den Canyon unter Angels Heli füllte.


    »Zehn Minuten bis zum Zielort.«


    »Möglich, dass sie kämpfen?«


    Reyes schüttelte den Kopf. »Zoner haben nicht viel, womit sie sich verteidigen könnten. Die meisten ihrer Einheiten sind immer noch in der Arktis stationiert.«


    Das war Case’ Werk. Sie hatte an der Ostküste einen Haufen Politiker geschmiert, die sich nicht darum scherten, was auf dieser Seite der kontinentalen Wasserscheide geschah. Sie hatte diese korrupten Klientelpolitiker mit Nutten, Koks und Unmengen an Lobbyistengeldern gespickt. Als die Stabschefs merkten, dass die Teersandpipelines oben im Norden dringend Schutz benötigten, kamen für den Job zufälligerweise nur die Wüstenkämpfer der Nationalgarde von Arizona in Frage.


    Angel erinnerte sich, dass er in den Nachrichten ihren Abzug gesehen hatte, erinnerte sich an das hysterische Geschrei über Energiesicherheit. Er hatte sich prächtig über die Journalisten amüsiert, die mit ihrem Patriotismusgetrommel ihre Einschaltquoten nach oben getrieben und den Amerikanern einmal wieder Gelegenheit gegeben hatten, sich wie richtige Kerle zu fühlen. Wenigstens dazu taugten sie, die Journalisten. Eine Sekunde lang waren die Amerikaner wieder die knallharten Superhelden.


    Solidarität, Baby.


    Die zwei Dutzend Helis des Camel Corps ließen sich bis dicht über das schwarze Wasser in den Canyon sacken. Der Fluss schlängelte sich in Serpentinen durch felsiges Gelände. Sie folgten den flüssigen Windungen des Colorado und flogen ihrem Ziel entgegen.


    Angel fing an zu grinsen. Er spürte das vertraute Pumpen des Adrenalins, das sich immer dann einstellte, wenn alle Einsätze gemacht waren und man nichts weiter tun konnte, als abzuwarten, was der Kartengeber im Stapel hatte.


    Er drückte sich die Verfügungen des Gerichts gegen die Brust. Die Siegel und Hologrammstempel. Das Ritual aus Prozessen und Berufungen, alle nötig, damit sie irgendwann endlich die Handschuhe ausziehen konnten.


    Die Bevölkerung von Arizona würde nie erfahren, wie ihr geschehen war.


    Er lachte. »Die Zeiten ändern sich tatsächlich.«


    Gupta drehte sich vor dem Bildschirm ihres Bordgeschützes um. »Was haben Sie gesagt?«


    Sie war jung, fiel Angel auf. So jung wie er, als Case ihn zu den Gardis geholt und ihm ein für alle Mal das Wohnrecht für den Bundesstaat Nevada bewilligt hatte. Ein armer, verzweifelter Deportierter, der nach einer Möglichkeit suchte, egal welcher, um auf der richtigen Seite der Grenze bleiben zu dürfen.


    »Wie alt sind Sie?«, fragte er. »Zwölf?«


    Sie warf ihm einen bösen Blick zu und konzentrierte sich wieder auf ihre Zielleitsysteme.


    »Zwanzig, alter Mann.«


    »Warum so frostig?« Er zeigte nach unten zum Colorado. »Sie sind zu jung, um sich noch daran zu erinnern, wie es früher war. Früher haben wir mit einem Haufen Anwälten zwischen Stapeln von Papier zusammengesessen, alles Bürokraten mit teuren Kugelschreibern…«


    Er verstummte und erinnerte sich an die alten Zeiten, als er Catherine Case’ Bodyguard gewesen war und sie in jede Sitzung mit kahlköpfigen Bürokraten, Geschäftsführern städtischer Wasserwerke– und dem für die Wasserwirtschaft und -versorgung zuständigen Bureau of Reclamation, das dem Innenministerium unterstellt war, begleitet hatte. Alle redeten über Kubikmeter, über Richtlinien und Kooperation bei Landgewinnungsprojekten, über Abwassereffizienz, Wiederaufbereitung, Verdunstungsreduktion und Abdeckplanen für Flüsse, über die Beseitigung von Tamarisken, Pappeln und Weiden. Alle versuchten Deckstühle auf einer großen alten Titanic umzustellen. Alle hielten sich an die Spielregeln, glaubten, dass sie irgendwie über die Runden kommen könnten, taten so, als könnten sie kooperieren und gemeinsam einen Ausweg finden, wenn sie das Problem nur schlau genug angingen.


    Und dann zerriss Kalifornien das Regelwerk und entschied sich für ein neues Spiel.


    »Haben Sie irgendwas gesagt?«, fragte Gupta.


    »Nein.« Angel schüttelte den Kopf. »Nur, dass jetzt andere Spielregeln gelten. Case hat das alte Spiel ziemlich gut beherrscht.« Er hielt sich an seinem Sitz fest, als sie aufstiegen, über den Canyonrand hinausschossen und sich auf ihr Ziel stürzten. »Aber das neue Spiel haben wir auch ganz gut drauf.« Vor ihnen lag ihr Zielobjekt glänzend in der Dunkelheit, ein einsamer Gebäudekomplex in der Wüste.


    »Da ist es.«


    Ein Licht nach dem anderen erlosch.


    »Sie wissen, dass wir kommen«, sagte Reyes und gab Kampfanweisungen.


    Die Helis schwärmten aus und nahmen, als sie in Reichweite waren, mögliche Ziele ins Visier. Ihr eigener Heli ging mit zwei Unterstützungsdrohnen im Schlepptau tiefer. Angels Datenbrille zeigte eine Gruppe Helis, die vorausflog und den Luftraum öffnete. Er biss die Zähne zusammen, als sie begannen, sich in unregelmäßigen Abständen absacken zu lassen und dann wieder aufzusteigen, um herauszufinden, ob man versuchen würde, sie vom Boden aus mit Suchscheinwerfern auszumachen.


    Am Horizont konnte Angel das orange glühende Carver City sehen. Häuser und Fabriken leuchteten grell und warfen einen Lichthof der Urbanität in den Nachthimmel. All die elektrischen Lichter. All die Klimaanlagen.


    All das Leben.


    Gupta feuerte ein paar Salven ab. Unten leuchtete etwas auf, eine Fontäne aus Flammen. Die Kampfhubschrauber rasten über die Wasserpump- und Wasseraufbereitungsanlage. Überall Becken und Rohre.


    Schwarze Apaches landeten auf Hausdächern, Parkplätzen, Straßenpflaster und spuckten Soldaten aus. Immer mehr Hubschrauber schwebten wie riesige Libellen herab und setzten auf. Der von den Rotorenblättern aufgewirbelte Quarzsand scheuerte über Angels Gesicht.


    »Showtime!« Reyes machte Angel Zeichen. Angel überprüfte ein letztes Mal seine Flakweste und ließ den Kinnriemen seines Helms einrasten.


    Gupta schaute ihn lächelnd an. »Wollen Sie eine Waffe, alter Mann?«


    »Warum?«, fragte Angel, als er aus dem Heli sprang. »Dafür hab ich doch Sie dabei.«


    Gardis nahmen ihn in die Mitte. Zusammen liefen sie zum Haupteingang der Anlage.


    Flutlicht flammte auf. Arbeiter, die wussten, was jetzt kam, liefen ihnen entgegen. Die Camel-Corps-Soldaten hatten die Gewehre schussbereit im Anschlag und zielten auf die Objekte vor ihnen. Aus dem Lautsprecher ihres Funkgeräts dröhnte Guptas Befehlsgebrüll.


    »Alles auf den Boden! Runter! SOFORT!«


    Zivilisten warfen sich auf den Vorplatz der Anlage.


    Angel lief zu einer Frau, die verängstigt auf dem Boden kauerte, und wedelte mit seinen Dokumenten. »Habt ihr einen Simon Yu hier?«, brüllte er über das Heulen der Helis hinweg.


    Eine pummelige weiße Frau mit braunen Haaren, die vor Angst kein Wort herausbrachte. Angel grinste. »Hey, Lady, ich bin bloß der Aktenbote.«


    »Drin«, sagte sie schließlich keuchend.


    »Danke.« Angel gab ihr einen Klaps auf den Rücken. »Wie wär’s, wenn Sie und Ihre Kollegen sich aus dem Staub machen? Könnte noch ungemütlich werden.«


    Zusammen mit einigen Soldaten brach er mithilfe eines Rammbocks die Türen der Wasseraufbereitungsanlage auf. Die Zivilisten drückten sich an die Wände, während das Camel Corps an ihnen vorbei stürmte.


    »Gestatten, Besuch aus Vegas «, rief er. »Dann mal nichts wie raus hier, Jungs und Mädchen.«


    Guptas vom Lautsprecher verstärkte Befehle übertönten ihn. »Raus! Alle! Sie haben dreißig Minuten, um die Anlage zu verlassen. Wer sich nicht daran hält, macht sich des Widerstandes schuldig!«


    Angel und sein Team stürmten in den Hauptkontrollraum: Flachbildschirmcomputer kontrollierten Abflussmenge, Wasserqualität, chemische Zusätze, Pumpeneffizienz– zusammen mit einer Gruppe von Wasseringenieuren, die wie überraschte Erdhörnchen aussahen, als sie von ihren Arbeitsplätzen in die Höhe fuhren.


    »Na, wo ist er denn, der hier das Sagen hat?«, rief Angel. »Wo ist er denn, mein Simon Yu?«


    Ein Mann stellte sich aufrecht vor ihm hin. »Ich bin Yu.« Schlank, gebräunt, schütteres, quer über den Schädel gekämmtes Haar. Alte Aknenarben auf den Wangen.


    Angel warf ihm die Dokumente zu, während die Camel-Corps-Soldaten ausschwärmten und den Kontrollraum sicherten. »Die Anlage ist geschlossen.«


    Yu fing unbeholfen die Papiere auf. »Blödsinn! Das Berufungsverfahren läuft.«


    »Morgen läuft das Berufungsverfahren, morgen«, sagte Angel. »Heute Abend überreiche ich Ihnen die Verfügung, die Anlage zu schließen. Schauen Sie sich die Unterschriften an.«


    »Wir versorgen hunderttausend Menschen! Denen können Sie nicht einfach das Wasser abstellen.«


    »Die Richter sind der Ansicht, wir haben die Altrechte«, sagte Angel. »Seien Sie froh, dass wir Ihnen das Wasser lassen, was Sie schon in den Rohren haben. Wenn Ihre Leute sparsam damit umgehen, können sie die paar Tage, bis sie abhauen müssen, aus dem Eimer leben.«


    Yu blätterte hastig durch die Papiere. »Diese Entscheidung ist eine Farce! Die wird aufgehoben, wir kriegen Aufschub. Die Entscheidung, die gibt es praktisch gar nicht, die ist schon morgen vom Tisch!«


    »Tja, ich wusste, dass Sie so was sagen würden. Das Problem ist nur, wir haben nicht morgen. Wir haben heute. Und heute sagen die Richter, dass Sie den Diebstahl am Wasser des Bundesstaates Nevada einzustellen haben.«


    »Dafür werde ich Sie zur Rechenschaft ziehen«, schleuderte Yu ihm entgegen. Es kostete ihn heldenhafte Anstrengung, sich wieder zu beruhigen. »Wir wissen beide, wie ernst das ist. Was immer jetzt in Carver City passiert, Sie tragen die Verantwortung. Wir haben Überwachungskameras. Das wird alles aufgezeichnet und archiviert. Sie können doch unmöglich wollen, dass man Ihnen das alles anhängt.«


    Irgendwie gefiel Angel dieser fast glatzköpfige Bürokrat. Simon Yu war engagiert. Kam ihm vor wie einer dieser wohlmeinenden Regierungsbeamten, die sich ihren Job ausgesucht hatten, weil sie aus der Welt einen besseren Ort machen wollten. Ein aufrichtiger und altmodischer Staatsdiener, der aufrichtig und altmodisch für das Wohl des Volkes kämpfte. Und der ging Angel jetzt um den Bart. Wollte mit ihm das Seien-wir-doch-vernünftig-bloß-nichts-überhasten-Spiel spielen.


    Sein Pech, dass sie ein anderes Spiel spielten.


    »Jede Menge mächtiger Leute werden mächtig sauer sein«, sagte Yu gerade. »Damit kommen Sie nicht durch. Das lassen die Feds sich nicht bieten.«


    Angel hatte das Gefühl, als stünde er einem Dinosaurier gegenüber. Sicher, ziemlich kaltblütig, aber wie zum Henker hatte der Mann überhaupt überleben können?


    »Mächtige Leute?« Angel lächelte mild. »Haben Sie etwa mit Kalifornien einen Deal, von dem ich nichts weiß? Eigentlich gehört denen Ihr Wasser, und das hab ich irgendwie nicht mitgekriegt? Stand der Dinge, so wie wir das sehen, ist doch der: Sie zapfen Wasser ab, und zwar auf Grundlage irgendwelcher jüngerer Wasserrechte, die einen Scheiß wert sind und die sie aus zweiter Hand einem Farmer im Westen von Colorado abgekauft haben. Und jetzt haben Sie alle Ihre Trümpfe ausgespielt. Das hier ist Wasser, das schon vor langer Zeit bei uns hätte ankommen müssen. Steht zumindest so in den Papieren, die ich Ihnen gerade gegeben habe.«


    Yu schaute Angel düster an.


    »Jetzt kommen Sie schon, Yu.« Angel boxte dem Mann leicht gegen die Schulter. »Jetzt schauen Sie nicht so deprimiert. Wir sind doch schon lange genug in dem Geschäft. Wir wissen doch beide, einer muss verlieren. Das Law of the River bestimmt: Der mit den Altrechten bekommt alles. Der mit den jüngeren Rechten?« Angel zuckte mit den Achseln. »Tja, nicht so viel.«


    »Wer hat Sie bezahlt?«, fragte Yu. »Stevens? Arroyo?«


    »Spielt das eine Rolle?«


    »Es geht um das Leben von hunderttausend Menschen.«


    »Hätten eben nicht auf Wasserrechte setzen sollen, die einen Scheiß wert sind«, sagte Gupta von der anderen Seite des Kontrollraums, wo sie die blinkenden Lichter an Pumpenanzeigen überprüfte.


    Angel verkniff sich ein Grinsen, als Yu ihr einen bösen Blick zuwarf. »Sie hat Recht, Yu. Jetzt wissen Sie Bescheid. Sie haben noch fünfundzwanzig Minuten, danach lasse ich ein paar Hades und Hellfires auf Ihre Anlage fallen. Also, verschwinden Sie, bevor wir den Laden abfackeln.«


    »Sie wollen uns in die Luft jagen?«


    Ein paar der Soldaten lachten.


    »Sie haben doch unsere Hubschrauber gesehen, oder?«, sagte Gupta.


    »Ich bleibe«, sagte Yu kühl. »Wenn Sie wollen, töten Sie mich. Mal sehen, wie das in Ihren Plan passt.«


    Angel seufzte. »Irgendwie hab ich gewusst, dass Sie ein Sturkopf sind.«


    Bevor Yu antworten konnte, hatte Angel ihn gepackt und zu Boden geworfen. Er drückte ihm ein Knie ins Kreuz, packte einen Arm und drehte ihn auf den Rücken.


    »Sie zerstören…«


    »Ja, ja, ich weiß.« Angel zerrte Yus anderen Arm auf den Rücken und legte ihm Handschellen an. »Eine ganze beschissene Stadt. Hunderttausend Menschenleben. Plus den Golfplatz von irgendwem. Aber wie Sie bemerkt haben, Leichen machen das Leben kompliziert, also werden wir Ihren mickrigen Arsch jetzt hier rausschaffen. Verklagen können Sie uns dann morgen.«


    »Das können Sie nicht machen!«, rief Yu, dessen Gesicht auf den Boden gedrückt war.


    Angel kniete sich neben den wehrlosen Mann. »Ich glaube, Sie nehmen das alles zu persönlich, Simon. Aber so läuft das nicht. Wir beide sind doch nur Rädchen in einem großen, alten Getriebe, oder?« Er zerrte Yu in die Senkrechte. »Das ist größer als Sie und ich. Wir beide machen nur unsere Arbeit.« Er schob Yu durch die Tür, drehte sich noch einmal um und rief Gupta zu: »Überprüfen Sie, ob die Anlage komplett geräumt ist. Ich will, dass der Laden in zehn Minuten in Flammen aufgeht.«


    Draußen wartete Reyes neben der Tür des Hubschraubers.


    »Zoner im Anflug!«, rief Reyes.


    »Tja, das ist weniger gut. Wie lange noch?«


    »Fünf Minuten.«


    »Verdammte Scheiße.« Angel machte mit dem Zeigefinger eine kreisende Bewegung. »Also dann, Abflug! Ich hab, was ich wollte.«


    Die Rotoren setzten sich heulend in Bewegung und übertönten Yus Worte, aber Angel verstand ihn auch so. Der Hass stand dem Mann ins Gesicht geschrieben.


    »Ist nichts Persönliches«, brüllte Angel. »Nächstes Jahr geben wir Ihnen einen Job in Vegas. Sie sind doch viel zu gut für die hier. Die SNWA kann gute Leute wie Sie gebrauchen.«


    Angel versuchte Yu in den Heli zu ziehen, aber der Mann sträubte sich. Mit zusammengekniffenen Augen schaute er Angel an. Die Helis der Gardis wirbelten Staubwolken auf, der Heuschreckenschwarm hob ab. Angel zog Yu wieder am Arm. »Wird langsam Zeit.«


    »Ach ja?«


    Plötzlich riss Yu sich los und rannte zurück zum Eingang der Wasseraufbereitungsanlage. Mit den gefesselten Händen auf dem Rücken geriet er ins Stolpern, aber er lief entschlossen weiter auf das Gebäude zu, aus dem gerade die letzten seiner Leute flohen.


    Angel und Reyes schauten sich gequält an.


    Engagierter Mistkerl. Der verdammte Bürohengst kämpfte bis zum bitteren Ende.


    »Wir müssen los«, rief Reyes. »Wenn die Zoner uns in ein Gefecht verwickeln, dann kriegen uns die Jungs in Washington am Arsch. Wenn die eins nicht durchgehen lassen, dann ein Feuergefecht zwischen Bundesstaaten. Wir müssen hier raus, sofort.«


    Angel blickte Yu nach. »Gib mir eine Minute.«


    »Dreißig Sekunden.«


    Angel schaute Reyes angewidert an und rannte dann Yu hinterher.


    Um ihn herum hoben Helis ab, schwebten in die Luft wie Blätter im heißen Wüstenwind. Angel lief durch den aufwirbelnden Sand, kniff die Augen zusammen gegen den beißenden Kieselstaub.


    An der Tür zur Wiederaufbereitungsanlage bekam Angel Yu zu fassen. »Sie sind stur, das muss ich Ihnen lassen.«


    »Lassen Sie mich.«


    Angel riss ihn zu Boden. Der Aufprall nahm Yu die Luft, und Angel nutzte die kurze Betäubung des Mannes, um ihm auch an den Fußknöcheln Handschellen anzulegen.


    »Lassen Sie mich los, Sie Drecksack.«


    »Normalerweise würde ich Sie einfach abstechen und fertig«, brummte Angel, während er sich den Mann im Gamstragegriff auf den Rücken wuchtete. »Aber weil wir ja ganz nach Recht und Gesetz vorgehen, ist das keine Option. Aber reizen Sie mich nicht. Ernsthaft.« Er stapfte zu dem einzigen noch wartenden Heli zurück.


    Die letzten Arbeiter sprangen in ihre Wagen und rasten davon, umgeben von Staubwolken entfernten sie sich von Carver Citys Wasseraufbereitungsanlage. Die Ratten verließen das sinkende Schiff.


    Reyes schaute Angel wütend an. »Verdammt, nun mach schon.«


    »Ja, ja, bin schon da.«


    Angel warf Yu in den Heli und stand noch auf den Landekufen, als der Heli schon abhob. Er kletterte ins Innere.


    Gupta eröffnete mit ihrem Bordgeschütz das Feuer, während Angel sich auf seinem Sitz festschnallte. In seiner Datenbrille leuchteten Kommandos zum Feuern auf. Er schaute durch die offene Tür während ihm die Software des Militärgeheimdienstes die verschiedenen Bereiche der Wasseraufbereitungsanlage zeigte: Filtertürme, Pumpenmotoren, Energieversorgung, Notstromaggregate…


    Raketen schossen aus den Geschützrohren, malten stumm Feuerbögen in die Luft und bohrten sich dann ohrenbetäubend laut in die Eingeweide der Wasserinfrastruktur von Carver City.


    Flammenpilze stiegen in den Nachthimmel auf, tauchten die Wüste in orangen Glanz, beleuchteten die schwarzen Heuschreckenkörper der feuernden Helis.


    Vor Angel auf dem Boden lag Simon Yu, der an Händen und Füßen gefesselt, machtlos gegenüber der Zerstörung, zusehen musste, wie seine Welt in pilzförmigen Wolken aufging.


    Im flackernden Lichtschein der Explosionen sah Angel Tränen auf den Wangen des Mannes. Das Wasser, das aus den Augen eines Mannes kam, verriet ebenso viel wie sein Schweiß: Simon Yu trauerte um den Ort, den er so hart zu verteidigen versucht hatte. Der arme Mistkerl war sicher kalt wie Eis. Sah nicht so aus, aber der Mistkerl hatte sicher Eis im Blut.


    Zu schade, dass ihm das nun auch nichts nutzte.


    Das ist das Ende der Welt, dachte Angel, als eine Rakete nach der anderen die Anlage traf. Das gottverdammte Ende der Welt.


    Und nach diesem Gedanken schoss ihm unweigerlich ein anderer durch den Kopf.


    Tja, dann bin ich wohl der Teufel.
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    Das Geräusch von Regen weckte Lucy. Ein sanft prasselnder Segen. Zum ersten Mal seit über einem Jahr entspannte sich ihr Körper.


    Die Verkrampfung fiel so plötzlich von ihr ab, dass sie sich einen Augenblick lang schwerelos fühlte, wie mit Helium gefüllt. Traurigkeit und Grauen schälten sich von ihrem Körper wie die Haut von einer Schlange, sie war zu eng, zu kieselig und trocken geworden, um sie noch länger umschließen zu können. Sie stand auf.


    Sie fühlte sich neu und sauber und leichter als Luft, und sie schluchzte erleichtert über die Befreiung.


    Und dann wachte sie ganz auf, und es war nicht Regen, der die Fenster ihres Hauses liebkoste, sondern Staub, und die Last ihres Lebens stürzte einmal mehr über ihr zusammen.


    Sie lag regungslos im Bett, zitterte über den Verlust des Traums und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.


    Sand klatschte unablässig ätzend gegen das Glas.


    Der Traum war ihr so wirklich erschienen: der strömende Regen, die weiche Luft, der Geruch blühender Pflanzen. Ihre verklebten Poren und der harte Wüstenboden öffneten sich weit und hießen das Geschenk willkommen– das Land und ihr Körper saugten das Wunder des vom Himmel fallenden Wassers auf. Gotteswasser hatten es die amerikanischen Siedler einst genannt, als sie langsam in die Prärien des Mittelwestens eingedrungen und dann weiter in die trockenen Gebiete jenseits der Rocky Mountains vorgestoßen waren.


    Gotteswasser.


    Wasser, das ganz von selbst vom Himmel fiel.


    In Lucys Traum war es so sanft wie ein Kuss gewesen. Segen und Absolution, die aus Gottes Himmel herabgestürzt waren. Und jetzt war es vorbei. Ihre Lippen waren rissig und aufgesprungen.


    Lucy stieß die verschwitzten Laken vom Bett, stand auf und schaute nach draußen. Die wenigen Straßenlampen, die die Gangs noch nicht zerschossen hatten, versuchten sich wie blasse Monde gegen den rötlichen Dunst zu behaupten. Noch während sie hinausschaute, wurde der Sturm dichter, die Dunkelheit verschluckte das Licht der Straßenlampen und ließ nur glänzende Punkte auf der Netzhaut zurück. Das Licht, das die Welt verlässt. Lucy glaubte das irgendwo gelesen zu haben– irgendeine alte christliche Sache. Der Tod von Jesus vielleicht. Das Licht, das uns für immer verlässt.


    Abgang Jesus, Auftritt La Santa Muerte.


    Lucy ging zurück ins Bett, streckte sich auf der Matratze aus und lauschte dem peitschenden Nachtwind. Irgendwo draußen heulte ein Hund um sein Leben. Ein Streuner vielleicht. Am Morgen wäre er tot, ein weiteres Opfer der Großen Dürre.


    Das Betteln draußen fand sein Echo in einem Winseln unter dem Bett: Sunny, der sich wegen der Luftdruckschwankungen zusammengerollt hatte und zitterte.


    Lucy krabbelte wieder aus dem Bett und füllte aus ihrem Tank etwas Wasser in eine Schüssel. Obwohl sie wusste, dass sie noch fünfundsiebzig Liter hatte, schaute sie unbewusst auf die kleine LED-Anzeige und fand die Zahl, die sie im Kopf hatte, bestätigt.


    Sie ging neben dem Bett in die Hocke und schob dem Hund die Schüssel hin.


    Sunny schaute sie elend aus der Dunkelheit an. Er würde nicht hervorkommen und trinken.


    Wenn Lucy abergläubisch gewesen wäre, dann hätte sie angenommen, dass der struppige Australian Shepherd etwas wusste, das sie nicht wusste. Dass er das Böse in der Luft spürte, die schlagenden Schwingen des Teufels am Nachthimmel vielleicht.


    Die Chinesen glaubten, dass Hunde Erdbeben wittern könnten. Sie benutzten sie, um Katastrophen vorherzusagen. Die Kommunisten im alten China hatten einmal Stunden vor einem großen Erdbeben neunzigtausend Menschen aus der Stadt Haicheng evakuiert. Sie hatten Leben gerettet, weil sie darauf vertrauten, dass Tiere Dinge wussten, von denen Menschen keine Ahnung hatten.


    Einer der Biotekten von Taiyang International hatte Lucy davon erzählt. Er wollte ihr damit zeigen, dass China die Welt zu deuten wüsste und vorausplante. Und deshalb sei China widerstandsfähig verglichen mit diesem rückgratlosen Amerika, in das man ihn geschickt hatte.


    Wenn ein Tier sprach, sollte man aufpassen.


    Sunny kauerte unter dem Bett. Fell und Haut zuckten, und er gab ein tiefes, durchdringendes, klägliches Winseln von sich.


    »Komm raus, mein Junge.«


    Er rührte sich nicht vom Fleck.


    »Jetzt komm schon, der Sturm ist draußen. Nicht hier drin.«


    Keine Reaktion.


    Lucy setzte sich im Schneidersitz auf die Fliesen und betrachtete Sunny. Wenigstens waren die Fliesen kühl.


    Warum schlief sie nicht einfach auf dem Boden? Was ärgerte sie sich im Sommer überhaupt mit Bett oder Decke herum? Oder im Frühjahr oder Herbst?


    Lucy legte sich mit dem nackten Bauch auf die Tonfliesen und griff unter dem Bett nach Sunny.


    »Es ist alles gut«, murmelte sie und strich ihm mit den Fingern über das Fell. »Schsch. Schsch. Keine Angst, es ist alles gut.«


    Sie versuchte, sich selbst zu entspannen, aber das nervöse Zittern unter ihrer Haut wollte einfach nicht aufhören. Das pulsierende Unbehagen, das ihr waches Bewusstsein erzeugte.


    Kein Wunder, dass Sunny sich unter dem Bett verkrochen hatte.


    Sosehr Lucy sich auch einzureden versuchte, Sunny sei verrückt, ihr kleines Eidechsengehirn glaubte der Warnung des Hundes.


    Da draußen war etwas, etwas Dunkles und Hungriges, und sie konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass das entsetzliche Ding ihr seine Aufmerksamkeit zuwandte– ihr und Sunny und dieser kleinen sicheren Insel mit ihrem geduckten Adobeobdach, das sie ihr Zuhause nannte.


    Lucy stand auf und überprüfte die Türriegel zum Windfang.


    Du bist paranoid.


    Sunny winselte wieder.


    »Sei still, mein Junge.«


    Der Klang ihrer eigenen Stimme beunruhigte sie.


    Sie machte noch einen Rundgang durchs Haus und überprüfte, ob sie alle Vorhänge zugezogen hatte. Beim Anblick ihres Spiegelbilds im Küchenfenster erschrak sie.


    Hatte sie den nicht zugezogen?


    Als sie den Vorhang aus guatemaltekischem Stoff vor die Scheibe zog, rechnete sie fast damit, dass aus der Dunkelheit ein Gesicht auftauchen würde. Es war abergläubisch und absurd zu denken, dass tatsächlich jemand aus dem Sturm in ihr Haus schauen könnte, aber trotzdem ging sie ins Schlafzimmer, zog sich eine Jeans an und fühlte sich gleich geschützter, zumindest psychisch. Den Gedanken an Schlaf gab sie endgültig auf. Sie würde jetzt unmöglich wieder einschlafen können. Nicht mit der Angst, die ihr der Sturm eingejagt hatte und die ein Kribbeln zwischen ihren Schulterblättern verursachte.


    Dann kann ich auch gleich arbeiten.


    Lucy klappte ihren Computer auf, scannte auf dem Trackpad ihre Fingerabdrücke und gab ihre Passwörter ein. Die Windböen peitschten unablässig gegen die Fenster. Die Hausbatterien waren nicht mehr so voll, wie sie hätten sein sollen. Sie hatte zwar zwanzig Jahre Garantie auf die Batterien, aber Charlene erzählte immer wieder, dass das Blödsinn sei. Lucy hoffte nur, dass der Sturm sich bis zum Morgen legen würde, dann könnte sie die Sonnenkollektoren sauber machen und die Batterien wieder aufladen.


    Sunny winselte wieder.


    Lucy achtete nicht weiter auf ihn und loggte sich in ihre Umsatz-Tracker ein.


    Sie hatte eine neue Geschichte mit Originalfotos von Timo gepostet. Wenn sie ehrlich war, die Bilder waren es, die die Geschichte verkauften: ein Pick-up voller Habseligkeiten, der bis zu den Achsen im Staub festsaß und beim Versuch, aus Phoenix zu fliehen, jämmerlich gescheitert war. Das Allerneuste in Katastrophenpornografie. Die Geschichte lief durchs Netz, brachte Hits und machte Umsatz, trotzdem erregte sie nicht so viel Aufmerksamkeit, wie Lucy gehofft hatte.


    Sie überflog die Feeds und suchte nach Gründen für den Rückgang ihres Marktanteils. Am Colorado war etwas im Gange: ein Feuergefecht oder ein Bombenangriff.


    #Carver City, #CoRiver, #SchwarzeHelis…


    Auch größere Nachrichtenagenturen waren schon an der Geschichte dran. In einem Video sah Lucy den Direktor eines Wasserwerks, der Gift und Galle über Las Vegas spuckte. Sie hätte ihn für einen Irren gehalten, wenn man nicht im Hintergrund die Verwüstung und die Flammen gesehen hätte, die dem Gedanken Glaubwürdigkeit verliehen, dass Las Vegas wirklich seine Waterknives losgeschickt und diese überfallartig ein bisschen aufgeräumt hatten.


    Der Mann mit dem schütteren Haar tobte, dass er von Gardis aus Nevada entführt und in der Wüste ausgesetzt worden sei und dann zu Fuß zu den Trümmern seiner eigenen Wasseraufbereitungsanlage habe zurückgehen müssen.


    »Da steckt Catherine Case dahinter! Die hat einfach ignoriert, dass die Berufung noch läuft! Wir haben Rechte!«


    »Werden Sie vor Gericht gehen?«


    »Da können Sie verdammt noch mal drauf wetten. Diesmal ist sie zu weit gegangen.«


    Auch andere Webseiten stiegen groß auf die Geschichte ein. TV-Sender und Berühmtheiten aus Arizona schlugen die Trommel des regionalen Zorns, generierten Quoten und Werbeeinnahmen mit den Bildern vom Schlachtfeld und schürten so den Hass der einheimischen Bevölkerung. Der Umsatz würde steigen, wenn die Anzahl der Kommentare explodierte und die Menschen die sozialen Netzwerke mit der Geschichte fütterten.


    Lucy markierte die Geschichte für ihre Follower, aber durch den Sturm und die Entfernung hatte sie das günstigste Zeitfenster schon verpasst, um noch viel Umsatz für sich selbst abzweigen oder irgendwas anderes tun zu können, außer im Windschatten anderer Journalisten mitzusegeln.


    Um ihren Lesern zu versichern, dass sie über die Ausweidung Carver Citys Bescheid wusste, schob sie die Geschichte in ihre Feeds und suchte dann im tosenden Meer der sozialen Medien bei ihren eigenen Primärquellen nach Geschichten, die sie als Erste für sich beanspruchen konnte.


    Dutzende von neuen Kommentaren unter #PhoenixAmEndePhoenixAmEnde:


    Hau heute wieder ab, wenn nicht noch so ein Scheißsturm kommt. #Deprimiert #PhoenixAmEnde


    Wann weiß man, dass man am Ende ist: Du trinkst deine eigene Pisse und redest dir ein, es ist Quellwasser.


    #PhoenixAmEnde #ClearsacLove


    Volltreffer! Wir gehen nach Norden!« #BCLotto #BisbaldSchlampen


    Helis im Canyon. Weiß wer, was da draußen los ist?


    #CoRiver #SchwarzeHelis


    Sind immer noch vor meinem Haus! Wo zum Henker bleibt die Kavallerie?!! @PhoenixPD


    Nehmt nicht die Route 66 #KaliMiliz #DrohnenMeute #MM16


    Was soll der Scheiß? Seit wann ist Samm’s Bar dicht? #BrauchNenDrink ##PhoenixAmEnde


    Pic: PHOENIX AUS DER ASCHE. Plakatwand vollgepflastert mit Clearsacs. LOL. #PhoenixAmEnde #PhoenixKunst #PhoenixAusDerAsche


    Sie verfolgte die Hashtags und Kommentare der Einwohner von Phoenix schon seit Jahren. Ein Proxy-Netzwerk, das die Implosion der Stadt kartografierte. Der virtuelle Widerhall einer materiellen Katastrophe.


    Sie selbst stellte sich Phoenix als einen Krater vor, der alles in sich hineinsaugt– Gebäude, Leben, Straßen, Geschichte. Alles kippt und rutscht in den weit aufgerissenen Schlund der Katastrophe– Sand, Riesenkakteen, Siedlungen.


    Und Lucy wanderte am Rand des Kraters entlang und dokumentierte.


    Ihre Kritiker behaupteten, sie betreibe auch nichts anderes als Katastrophenpornografie, und an ihren schlechten Tagen stimmte sie dem zu: eine Journalistin mehr, die nach obszönen Bildern gierte, wie die von den Geiern, die sich nach einer Cat 6 über Houston hermachten, oder die vom untergegangenen Detroit, das sich die Natur zurückeroberte. Aber an anderen Tagen hatte Lucy das Gefühl, dass sie weniger den Tod einer Stadt erotisierte als die Zukunft freilegte, die sich vor ihnen auftat. Als wollte sie sagen: Das sind wir. So werden wir alle enden. Es gibt nur eine Tür da raus, und durch die gehen wir alle.


    Als sie als unbedarfte Reporterin in die Stadt gezogen war, hatte sie das alles nicht berührt. Damals hatte sie sich lustig gemacht über die Zoner, war zufrieden gewesen mit den leichten Geschichten und den Micropayment-Beträgen, dem schnellen Geld, das sie über die Klickrate machen konnte, indem sie voyeuristische Köder auslegte.


    #Clickbait


    #KatastrophenPorn


    #PhoenixAmEnde


    Die Bewohner von Phoenix und ihrer Vorstädte, das waren die neuen Texaner, diese Merry Perry-Idioten, und Lucy und ihre Kollegen von CNN, Xinhua, Kindle Post, Agence France-Presse und Google/New York Times taten sich mit Freuden an der Leiche gütlich. Das Land hatte gesehen, wie Texas zerfallen war, es wussten also alle, wie es funktionierte. Phoenix war Austin, aber größer, schlimmer und totaler.


    Katastrophe 2.0: Leugnung, Katastrophe, Akzeptanz, Flüchtlinge.


    Lucy war zur passenden Zeit da, um aus nächster Nähe mitzuerleben, wie die Zoner an die Wand liefen. Obduktion der Leiche mit einem Hochleistungsmikroskop und einem eiskalten Dos Equis.


    #BesserDieAlsWir


    Doch dann hatte sie ein paar Zoner kennengelernt. Hatte in der Stadt Wurzeln geschlagen, half ihrem Freund Timo, sein Haus zu entkernen. Sie rupften die Rohre und Kabel aus den Wänden wie die Knochen aus einer Leiche.


    Sie stemmten die Fenster aus den Rahmen wie Augäpfel aus ihren Höhlen. Das Haus starrte blind auf die ebenfalls augenlosen Häuser auf der anderen Straßenseite. Sie hatte die Geschichte aufgeschrieben– ein Haus, das drei Generationen einer Familie ein Heim gewesen war, wurde wertlos, weil die Brunnen der Vorstadt versiegten und Phoenix einen Anschluss an ihr Netz verweigerte.


    #KatastrophenPorn, sicher, nur dass Lucy jetzt zu den Akteuren gehörte– neben Timo, seiner Schwester Marta und deren dreijähriger Tochter, die nicht aufhörte zu weinen, während die Erwachsenen das einzige Haus abrissen, das sie je gekannt hatte.


    Unter dem Bett winselte Sunny wieder.


    »Ist bald vorbei«, sagte Lucy abwesend und fragte sich dann, ob das stimmte.


    Die Wettervorhersage meinte, die Sandstürme würden einen neuen Rekord erreichen. Bis jetzt waren es fünfundsechzig, und weitere waren im Anmarsch.


    Was, wenn die Stürme nie aufhörten?


    Die Metereologen redeten, als gäbe es Rekorde und Rekordbrecher, als ob dahinter ein Muster steckte, das sie entziffern könnten. Die Wettervorhersage im Fernsehen benutzte das Wort Dürre, aber dieser Begriff implizierte, dass eine Dürre auch enden konnte. Es war ein vorübergehendes Ereignis, nicht der Normalzustand.


    Aber vielleicht war ihnen ein einziger, ununterbrochener Sturm vorherbestimmt– eine endlose Plage aus Staub, Dürre und Steppenbrandrauch, und die einzigen Rekorde, die man brechen konnte, waren die für die Tage, an denen die Sonne zu sehen war…


    Auf Lucys Bildschirm tauchte eine Eilmeldung auf. Ihr Funkscanner schaltete sich ein, der knackende Polizeifunk war zu hören. Irgendwas stimmte nicht. Die Meldung lief auch über ihre sozialen Netzwerke.


    Überall Bullen @Hilton6. Tote, jede Wette.


    #PhoenixAmEnde


    Verstärkung wurde gerufen.


    Das war unmöglich eine Nutte oder eine Arbeiterin aus einer Solarzellenfabrik, die man vergewaltigt und dann in einen leeren Swimmingpool geworfen hatte. Das war jemand Wichtiges. Jemand, den sogar die Polizei von Phoenix nicht ignorieren konnte.


    Eine Person von besonderem Interesse.


    Neidisch seufzend schaute Lucy ein letztes Mal zu Sunny, der sich immer noch unter dem Bett versteckte, und schaltete den Computer aus. Bis Carver City würde sie es vielleicht nicht schaffen, aber die Sache betraf zu unmittelbar ihr Nachrichtenrevier, als dass sie darüber hinwegsehen konnte, Sturm hin oder her.


    Im Windfang zog sie sich die REI-Atemschutzmaske und die Staubbrille über, das Notfallgeschenkpaket Desert Adventure Pro II, das sie im vorigen Jahr von ihrer Schwester Anna bekommen hatte. Sie nahm einen letzten Atemzug frischer Luft, dann stapfte sie mit ihrer in eine Plastikhülle gewickelten Kamera hinaus in den Sturm.


    Der Sand scheuerte auf ihrer Haut, während sie blind zu der Stelle lief, wo sie ihren Pick-up geparkt hatte. Sie fummelte im Dunkeln am Türschloss herum, bekam die Tür schließlich auf und schlug sie hinter sich zu. Kurz blieb sie vornübergebeugt sitzen und spürte ihr Herz schlagen, während der Wind an der Fahrerkabine zerrte.


    Kieselstaub prasselte gegen Glas und Metall.


    Als sie den Motor anließ, wirbelte im Innenraum Staub auf, der wie ein roter Schleier vor den glänzenden LED-Anzeigen des Armaturenbretts aufleuchtete. Sie trat im Leerlauf aufs Gas und versuchte sich zu erinnern, wann sie das letzte Mal die Filter auf den Lufteinlassschlitzen gewechselt hatte. Sie hoffte, sie würden nicht verstopfen und den Motor abwürgen. Sie schaltete die Sturmscheinwerfer ein und fuhr los. Sie lenkte den Wagen mehr nach Gefühl als auf Sicht durch die zahlreichen Schlaglöcher.


    Auch mit den großen Sturmscheinwerfern, die am Dach ihres Pick-ups angebracht waren, konnte man fast nichts sehen. Die Straße verschwand in einer Wand aus wirbelndem Staub. Sie fuhr an anderen Wagen vorbei, die am Straßenrand angehalten hatten, um das Ende des Sturms abzuwarten. Menschen, die schlauer waren als sie.


    Lucy bewegte sich langsam durch Seitenstraßen vorwärts. Sie fragte sich, warum sie das überhaupt tat, gute Fotos würde sie bei dem Sturm ohnehin nicht machen können. Trotzdem fuhr sie weiter, auch als der Wind den Ford einmal fast von der Straße wehte. Sie pflügte durch die sechsspurigen Boulevards von Phoenix, durch die leeren Straßen einer einst optimistischen Autokultur, die jetzt in Staubverwehungen versank. Die Wagen schlängelten sich in einer einzigen Schlange, Stoßstange an Stoßstange, zwischen den Sandhügeln einer von der Wüste verschlungenen Stadt hindurch.


    Schließlich sah sie das trübe Flackern von Hochhauslichtern, die Überwachungsscheinwerfer des Hilton 6, und dann die hellere Baustellenbeleuchtung der in die Höhe wachsenden Taiyang-Arkologie, ein Monstrum, das kurz davorstand, zum Leben zu erwachen, und über ganz Phoenix hinausragte.


    Die Pfeiler der Taiyang glänzten gespenstisch, wie Knochen, im Dunst des fliegenden Staubs.


    Lucy hielt an, wo sie den Straßenrand vermutete. Sie ließ die Scheinwerfer brennen und schaltete die Warnblinkanlage ein. Dann lehnte sie sich gegen die Tür und drückte sie gegen den peitschenden Wind auf.


    Im Licht der Frontscheinwerfer entfernte sie sich von ihrem Wagen und stieß auf Leuchtfeuer, die auf der Straße lagen. Sie folgte der Spur des glimmenden Magnesiums. Vor ihr tauchten Gestalten auf, Männer und Frauen in Uniform. Lichtkegel von Taschenlampen bewegten sich ruckartig durch die Dunkelheit, rote und blaue Blinklichter drehten sich auf den Streifenwagen.


    Sie ging näher heran, hörte ihre eigenen Atemgeräusche, unter der Schutzmaske war es feucht von der Atemluft. Sie schob sich an Polizisten vorbei, die vergeblich versuchten, einen verwehenden Tatort zu sichern.


    Blut und Staub vermischten sich auf dem Boulevard. Mord in einer Miniaturwüste, wo Sand und geronnenes Blut zu Matsch wurden.


    Lucys Stirnlampe beleuchtete zwei Körper. Ein paar Leichen mehr, dachte sie, aber dann erfasste der Lichtstrahl eins der Gesichter, überzogen mit einem schwarzen Blut- und Staubschorf und fast vollständig bedeckt von einer Sandverwehung.


    Sie schnappte nach Luft.


    Die Polizisten und Kriminaltechniker um sie herum kämpften gegen den Sturm an, sie hatten Mühe, durch ihre Schutzmasken überhaupt etwas zu erkennen. Lucy schob sich näher an die Leichen heran. Sie wollte sich vergewissern, dass ihre Alpträume nicht wahr geworden waren. Aber auch ohne die Augen in seinem Schädel erkannte sie ihn sofort.


    »Oh, Jamie«, flüsterte sie. »Was machst du hier?«


    Eine Hand packte ihre Schulter.


    »Was machen Sie hier?«, brüllte der Polizist, dessen Stimme durch den Flugsand und die Schutzmaske gedämpft klang.


    Ohne auf eine Antwort zu warten, zog er sie weg.


    Lucy wehrte sich kurz, ließ sich dann aber hinter das flatternde Absperrband führen, mit dem die Polizisten den Tatort zu sichern versuchten:


    CAUTION– CUIDADO– [image: ]– CAUTION– CUIDADO– [image: ]


    Erst vor wenigen Wochen hatte sie Jamie zu warnen versucht– in der Bar des Hilton 6, genau dort, wo jetzt die Menschen ihre Gesichter an die Scheiben drückten, um einen besseren Blick auf seinen Körper zu haben, der tot im Sand auf der Straße lag.


    Er war so vollkommen von sich überzeugt gewesen.


    Sie hatten in der Bar des Hilton 6 getrunken: Lucy, verdreckt nach einer Woche ohne Dusche; Jamie, so herausgeputzt, dass er fast glänzte im schummrigen Licht. Manikürte Fingernägel. Sauberes blondes Haar, nicht strähnig und fettig wie ihres, nicht voller Wüstensand, der vor den raumhohen Fenstern über die Gehwege wehte.


    Jamie konnte sich alle Duschen der Welt leisten. Und er protzte gern damit.


    Der Barkeeper mixte etwas Kaltes und Grünes in ein Martiniglas. Das Silber des Mixers schlug klirrend gegen die goldenen Totenkopfringe an seinen braunen Fingern…


    Die Totenköpfe waren Lucy im Gedächtnis geblieben, weil ihr Blick von ihnen zu den dunkelbraunen Augen des Barkeepers geglitten war und sie sofort gewusst hatte, dass er sie schon längst rausgeworfen hätte, wenn sie nicht in Begleitung des geschniegelten Jamie gewesen wäre. Sogar Katastrophenhelfer besaßen so viel Anstand sich abzuschrubben, bevor sie in die Bar herunterkamen, um die Erinnerung an ihren Arbeitstag zu ertränken. Lucy hatte ausgesehen wie einer dieser Flüchtlinge aus Texas.


    Jamie hatte erzählt. »Ich meine, John Wesley Powell hat das schon 1850 oder so vorausgesehen. Es ist also nicht so, dass keiner was gewusst hätte. Wenn dieser Kerl, der vor über hundertfünfzig Jahren am Ufer des Colorado hockte, wissen konnte, dass das Wasser nicht für alle reichen würde, dann sollte man doch meinen, dass auch unsereins das kapiert.«


    »Und damals lebten hier nicht mal annähernd so viele Menschen wie heute.«


    Jamie schaute sie mit kalten blauen Augen von der Seite an. »Werden bald nicht mehr so viele sein.«


    Hinter ihnen war das leise Gemurmel der Katastrophen- und UN-Helfer zu hören, das sich mit den surrealen Klängen finnischer Trauermusik vermischte. USAID. Heilsarmee. Dürrespezialisten vom Roten Halbmond. Ärzte ohne Grenzen. Rotes Kreuz. Außerdem: chinesische Investmentbanker aus der Taiyang-Arkologie, die sich hier unters gemeine Volk mischten. Halliburton- und Ibis-Spezialisten für Wassersuche, die steif und fest behaupteten, dass sie per Fracking aus Grundwasserschichten sprudelnde Quellen machen würden, Phoenix müsste nur die Kosten tragen. Einige wenige betuchte Merry Perry-Flüchtlinge, die sich mit Kojoten leise darüber austauschten, wie sie es über die letzten Grenzen Richtung Norden schaffen konnten. Jene seltsame Mischung aus gequälten Seelen, gebrochenen Herzen und hungrigen Raubtieren, die die verwahrlosten Orte der Welt bevölkerten. Menschliche Spachtelmasse, die die Risse der Katastrophen füllte.


    Jamie schien ihre Gedanken zu lesen. »Das sind alles Aasgeier. Jeder einzelne von denen.«


    Lucy trank einen Schluck Bier. Drückte das Glas an ihre staubverkrustete Wange und genoss die Kühle. »Noch vor ein paar Jahren hättest du das Gleiche über mich gesagt.«


    »Nein.« Jamie schaute immer noch zu den Aasgeiern. »Du warst für den Ort hier bestimmt. Du bist eine von uns. Genau wie all die anderen Idioten, die sich weigern zu begreifen, wohin das alles führt.« Er prostete ihr mit seinem Wodka zu.


    »Ich weiß sehr wohl, wohin das alles führt.«


    »Warum bleibst du dann?«


    »Hier tobt das Leben.«


    Jamie musste lachen. Ein bellendes, zynisches Lachen, das die dumpfe Schummrigkeit der Bar sprengte und die Gäste aufschreckte, die ihre Lässigkeit nur gespielt hatten. »Das wahre Leben erwacht in den Menschen eigentlich erst kurz vor ihrem Tod«, sagte er. »Alles davor ist verplemperte Zeit. Man weiß das Gute einfach erst dann zu schätzen, wenn man richtig in der Scheiße sitzt.«


    Sie schwiegen eine Zeit lang, dann sagte er: »Wir wussten, dass alles zum Teufel gehen würde, und doch haben wir einfach dagestanden und zugeschaut. Für so viel Dummheit müsste es einen Preis geben.«


    »Vielleicht haben wir es gewusst, konnten es aber nicht glauben«, sagte Lucy.


    »Glaube.« Er schnaubte. »Ich könnte tausend Kreuze küssen. Scheiß auf den Glauben.« Und weiter verbittert: »Der Glaube ist was für Gott. Für die Liebe. Für das Vertrauen. Ich glaube, dass ich dir vertrauen kann. Ich glaube, dass du mich liebst.« Eine Augenbraue zuckte. »Ich glaube, Gott schaut auf uns herunter und lacht sich kaputt.«


    Er nippte an seinem Wodka. Er stellte das Glas auf den Tresen, drehte es träge am Stiel und beobachtete die kreisenden Oliven. »Es ging nie um Glauben. Meinst du, jemand wie Catherine Case oben in Vegas glaubt an irgendwas? Es ging ums Hinschauen und Erkennen. Daten, nichts als Daten. Daten glaubt man nicht, man überprüft sie.« Er verzog das Gesicht. »Wenn ich sagen müsste, wann genau, in welchem Augenblick wir uns selbst gefickt haben, dann würde ich sagen, als wir uns entschieden haben, dass man im Zusammenhang mit Daten Begriffe wie glauben oder nicht glauben benutzen könnte.«


    Er deutete auf den staubbedeckten Boulevard draußen vor den Fenstern: Texas-Flittchen winkten verzweifelt den langsam vorbeirollenden Autos zu, partygeile Elendstouristen aus Kalifornien und Fünfer aus der Arkologie, die die Verzweifelten aufsammelten. »Überprüfen und bestätigen, darum hätte es gehen müssen. Wir haben eine Glaubensfrage daraus gemacht. Scheiß-Merry Perrys, die Gott um Regen anflehen.« Er schnaubte. »Kein Wunder, dass die Chinesen uns am Arsch haben.«


    Nach einer kurzen Pause sagte er: »Ich habe es satt, so zu tun, als gäbe es einen Ausweg. Ich habe es satt, irgendwelche armen Schweine zu verklagen, weil sie unsere Wasserversorgung anzapfen, und ich habe es satt, gottverdammte Idioten zu verteidigen.«


    »Hast du eine bessere Idee?«


    Jamie schaute sie mit blauen, funkelnden Augen an. »Und ob.«


    Lucy lachte. »Blödsinn. Du steckst genauso tief drin wie wir alle.«


    »Was soll das heißen? Zoner auf Lebenszeit?«


    »Wenn ich einer bin, dann du allemal.«


    Jamie schaute sich zu den anderen Tischen um und beugte sich dann zu ihr vor. Er senkte die Stimme. »Glaubst du wirklich, dass ich hierbleibe? Dass ich einfach weiter für die Wasserbehörde Phoenix oder das Salt River Project arbeite und darauf hoffe, dass die sich schon um mich kümmern?«


    »Also, was? Hast du ein Angebot? Will dich die SNWA haben? Oder San Diego?«


    Jamie schaute sie enttäuscht an. »Ein Job? Glaubst du etwa, ich will einfach nur einen anderen Job? Dass ich mich vom California Department of Natural Resources abwerben lasse? Meinst du, ich will bloß für die Rechtsabteilung von irgendeiner anderen Wasserbehörde arbeiten? Ich will nicht für den Rest meines Lebens Akten wälzen.«


    »Du hast keine große Wahl. Laufen nicht so viele Leute rum, die Flugtickets raus aus Arizona verteilen.«


    »Weißt du was, Lucy? Manchmal denke ich, du bist der schlaueste Mensch, den ich kenne. Und dann sagst du irgendwas, und mir wird klar, wie dumm du bist. Du denkst zu klein.«


    »Habe ich dir jemals erzählt, dass du über eine geradezu atemberaubende Sozialkompetenz verfügst?«, fragte Lucy.


    »Nein.«


    »Gut, dann hätte ich nämlich gelogen.«


    Aber Jamie ließ sich nicht beirren. Er trug das abstoßende Lächeln eines Propheten zur Schau, der sich seines Verständnisses der himmlischen Abläufe sicher war. Das machte Lucy unterschwellig nervös, auch wenn sie weiterhin zusammen tranken und sich ungezwungen Beleidigungen an den Kopf warfen.


    Das gleiche Lächeln hatte sie schon in den Erweckungszelten der Merry Perrys gesehen, auf dem Gesicht von Predigern, die sie gefragt hatte, warum sie glaubten, dass Gott Regen schicken würde, wenn doch alle Klimaforscher weniger, nicht mehr Regen voraussagten.


    »Der Regen wird kommen«, sagten sie wissend. »Der Regen wird kommen.«


    Sie wussten, wie das Universum funktionierte. Sie hatten alle Geheimnisse Gottes entschlüsselt. Und Jamie sah jetzt genauso aus.


    »Was hast du vor?«, fragte Lucy genervt.


    »Was, wenn ich dir erzählen würde, dass ich eine Möglichkeit gefunden habe, den Colorado River Compact zu unterwandern?«


    »Ich würde sagen, du spinnst.«


    »Was würdest du zahlen, um ganz oben auf die Liste zu kommen?«, bohrte Jamie weiter.


    Lucy hob ihr Bierglas hoch, hielt aber mitten in der Bewegung inne. »Du meinst es ernst, oder?«


    »Todernst. Was, wenn ich dir Altrechte verschaffen könnte, mit denen du bis zum Obersten Gerichtshof gehen könntest? Rechte, bei denen du dich darauf verlassen könntest, dass Washington die durchsetzt. Ohne jeden Hickhack. Kein: Aussage gegen Aussage; kein: Vegas hat soundso viel Wasser abgepumpt oder nicht; kein: ein Farmer hat soundso viel Kubikmeter auf seine Felder umgeleitet oder nicht. Nix von dem ganzen Scheiß. Die Sorte Wasserrechte, die dafür sorgen würde, dass die Marines an jedem Damm des Colorado Wache stehen und dafür sorgen würden, dass das Wasser auf direktem Weg bei dir ankommt. Die Sorte Rechte, mit denen du machen kannst, was Kalifornien schon die ganze Zeit macht.« Er schaute sie eindringlich an. »Was würdest du dazu sagen? Was würdest du dafür zahlen?«


    »Ich würde sagen, du bist high, und ich würde keinen einzigen chinesischen Yuan dafür zahlen. Tut mir leid, Jamie, ich kenne dich. Du bist der Bursche, der mit mir ins Bett gestiegen ist, nur weil er wissen wollte, ob das mit Frauen überhaupt Spaß macht.«


    Jamie grinste reuelos. »Aber was, wenn ich die Wahrheit sagen würde?«


    »Ob du hetero bist oder über die Wasserrechte?«


    »Das war nur ein Experiment.«


    »Du bist so ein Idiot.«


    Aber Jamie ließ nicht locker. »Hast du dich nie gefragt, warum eine Stadt wie Las Vegas, eine Stadt, die schon seit tausend Jahren ausgetrocknet und verweht sein müsste, so prachtvoll dasteht, wir aber rumrennen wie ein Huhn, dem man den Kopf abgeschlagen hat?«


    »Die sind verdammt viel diszplinierter als wir.«


    »Ah ja, richtig. Diese Mistkerle, die wissen, wie man spielt, oder? Die schauen sich ihre Karten an, ihre dreihundertsiebzig Millionen Kubikmeter Wasser vom Colorado, und denken sich, okay, wir sind am Arsch. Die lügen sich nicht selbst was in die Tasche, so wie wir. Die versuchen erst gar nicht zu bluffen.«


    »Und was hat das jetzt mit Wasserrechten zu tun?«


    »Was ich sagen will, ist, wir spielen alle das gleiche Spiel.« Er fing an die Oliven von dem Zahnstocher zu essen. »Ich wälze den ganzen Tag Akten. Ich kenne das Spiel. Ich schürfe nach den Rechten in den tieferen Schichten. Ich reiche die Klagen ein. Wie alle anderen auch. Spielt keine Rolle, wo wir arbeiten: ob in Kalifornien oder Wyoming, in Nevada oder Colorado. Wir suchen nach Anhaltspunkten, mit denen wir davonkommen könnten– ohne dass die in Washington was merken und das Kriegsrecht über uns verhängen. Und wenn jemand wie Catherine Case auf deiner Seite kämpft, dann hast du gute Karten. Bessere jedenfalls als mit den Politpfeifen, die wir hier unten haben.« Er hörte auf, Oliven zu essen, und warf Lucy einen forschenden Blick zu. »Aber was, wenn ich dir erzähle, dass wir alle das falsche Spiel spielen?«


    »Ich will jetzt wissen, was das alles zu bedeuten hat«, sagte Lucy gereizt.


    »Ich bin auf den Joker gestoßen.« Jamie lehnte sich zurück und sah sie an wie eine selbstzufriedene Katze.


    »Du hörst dich an wie einer, der weiß, wie man Häuser in New Orleans verkauft.«


    »Vielleicht. Und du sitzt vielleicht schon so lange in dem Staubloch hier fest, dass du das große Ganze nicht mehr siehst.«


    »Aber du siehst es.«


    Wieder dieses abstoßende Lächeln.


    »Jetzt schon.«


    Bloß dass Jamie nun tot im Staub lag. Man hatte ihm die Augen ausgestochen, und das große Ganze, dass er gesehen hatte, das gab es nicht mehr. Lucy versuchte sich ihm von einer anderen Seite zu nähern, aber die Polizisten nahmen ihre Aufgabe ernst, die Schaulustigen fernzuhalten. Erst jetzt wurde sie sich ihrer eigenen Lage bewusst– zu spät kehrte ihr Urteilsvermögen zurück.


    Jamies Leiche zählte nicht. Es zählten einzig die, die noch lebten: die Polizisten; die Fahrer, die ihre Wagen langsam um die Leuchtfeuer lenkten; die Sanitäter, die mit hochgezogenen Schultern und großen Augen hinter den Schutzmasken auf das Zeichen warteten, die Leichen abtransportieren zu dürfen; die Menschen, die sich an der Glasfront der Bar im Hilton6 drängelten und das Schauspiel verfolgten.


    Unter all den Menschen könnte einer sein, der nicht das Blutbad anschaute, sondern sie.


    Lucy bewegte sich langsam rückwärts. Sie kannte diese Art Mord. Sie hatte so etwas schon gesehen. Sie kam sich vor wie in einer Feedbackschleife, die sich zu etwas Größerem, Entsetzlicherem aufbaute.


    Sie fragte sich, ob man sie schon ausgewählt hatte, ob es schon zu spät war, um abzuhauen. Sie floh vom Tatort und fragte sich, ob die Stadt sie schließlich in den Abgrund reißen und verschlingen würde, so wie sie Jamie verschlungen hatte.


    Wer hat dir das angetan, Jamie?, fragte sie sich.


    Und dann die wichtigere Frage:


    Was hast du ihnen über mich erzählt?
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    Die Anzeige der Wasserpumpe von Rotes Kreuz/Chinesische Freundschaft war von gezackten Furchen überzogen– wie ihr Vater einst mit dem Pflug die Erde von San Antonio bearbeitet hatte, so hatte jemand auf das Karbon eingehackt, nur unkontrollierter und wütender.


    Maria wusste nicht, wer die Pumpe attackiert oder was der Angreifer geglaubt hatte, damit erreichen zu können. Scheiße, die Pumpe war gepanzert. Sie hatte gesehen, wie ein Bulldozer an der Betonummantelung gescheitert war. Der Kerl hatte keine Chance gehabt. Allein, es zu versuchen, war dumm gewesen, und doch hatte genau das jemand getan.


    Der Preis leuchtete durch den zerkratzten Kunststoff:


    $ 6,95/Liter– Y4/gōngshēng.


    Gōngshēng hieß »Liter« auf Chinesisch. Y stand für Yuán. Jeder, der im Umkreis der Taiyang-Arkologie lebte, kannte diese Zahl und diese Währung, weil die Arbeiter in Yuán bezahlt wurden und die Chinesen die Pumpe auch gebaut hatten. Aus Freundschaft, klar, oder?


    Maria hatte Chinesisch gelernt. Sie konnte bis tausend zählen und die Zahlen auch schreiben: yī, èr, sān, sì, wˇu, liù, qī, bā… Sie hatte die Aussprache gelernt, und zwar so schnell, wie sie konnte, von den Einwegtablets, die die Chinesen an jeden verteilten, der eines haben wollte.


    Der Literpreis glänzte blau und gleichgültig in der heißen Dunkelheit, von der menschlichen Wut, mit der auf ihn eingehackt worden war, unscharf gemacht, aber dennoch klar genug.


    $ 6,95/Liter.


    Jedes Mal wenn Maria die beschädigte Pumpenanzeige sah, glaubte sie die Person zu kennen, die das getan hatte. Die Person war sie selbst. Dios mío. Jedes Mal wenn sie die kühlen blauen Ziffern anschaute, wurde sie wütend. Sie hatte nur nie die Gelegenheit gehabt, die Pumpe zu demolieren. Um solche Furchen hinterlassen zu können, brauchte man Spezialwerkzeug. Keinen Hammer. Keinen Schraubenzieher. Vielleicht eine von den Yokahama-Fräsen, die die Arbeiter auf der Taiyang-Baustelle benutzt hatten, damals, als ihr Vater noch da gearbeitet hatte.


    »Diese Dinger verwandeln I-Träger in Wassertropfen«, hatte er gesagt. »Die machen aus Stahl Lava, mija. Man glaubt es nicht, selbst wenn man direkt daneben steht. Zauberei, mija. Zauberei.«


    Er hatte ihr die Spezialhandschuhe gezeigt, die er trug, damit er sich keinen Finger abschnitt. Glitzerndes Gewebe, das ihm eineinhalb Sekunden verschaffte, bevor seine Hand in Rauch aufging.


    Zauberei, hatte er gesagt. Großforschung. Wen kümmerte, was der Unterschied war? Die Chinesen wussten, wie man Großes auf die Beine stellte. Diese cabrones wussten, wie man baute. Die Chinesen hatten Geld und ließen Zauberdinge entstehen– und sie bildeten jeden in ihrer Technik aus, der bereit war, Zwölf-Stunden-Schichten zu machen.


    Jeden Morgen bei Sonnenaufgang kam ihr Vater nach Hause und erzählte Maria von den wundersamen Dingen, die er in der Nacht zuvor bei der Arbeit hoch oben auf den ungesicherten Trägern der Arkologie gesehen hatte. Er erzählte ihr von den gewaltigen Baustoffdruckern, die Festkörper in Formen gossen, dem Kreischen der Spritzgießmaschinen, den zusammengesetzten Teilen, die hoch in den Himmel gehoben wurden.


    Just-in-time-Bauweise.


    Zur Energiegewinnung wurden Wände und Fenster mit einer Schicht Siliziumsolarzellen überzogen. Sie wurden aufgetragen wie Farbe, und schon war die Eletrizitätsversorgung gesichert. Keine Stromausfälle mehr wie in anderen Teilen von Phoenix. Die Leute in der Taiyang machten ihren eigenen Strom.


    Die Arbeiter bekamen mittags ein Essen.


    »Ich arbeite im Himmel«, hatte er gesagt. »Jetzt wird alles gut, mija. Wir schaffen es. Ab sofort lernst du Chinesisch, wir müssen jetzt nicht mehr in den Norden. Wir können sogar übers Meer fahren. Die Chinesen, die bauen Sachen. Nach diesem Job können wir überallhin.«


    Das war der Traum gewesen. Papa lernte, wie man alles zerschneiden konnte, und schon würde er die Fesseln durchtrennen können, die sie in Phoenix festhielten, die sie davon abhielten, nach Vegas, Kalifornien oder Kanada zu gehen. Verdammt, sie würden es bis über den Ozean schaffen, würden sich durchschlagen bis nach Chongqing oder Kunming. Papa könnte an den Dämmen der Oberläufe des Mekongs und des Jangtsekiangs arbeiten, die das Wasser für die Chinesen aufstauten. Er würde bauen. Mit seinen neu erworbenen Fähigkeiten würde er alles durchtrennen können– Zäune, Gardis aus Kalifornien und all die dummen Grenzkontrollgesetze, nach denen man in Hilfslager gesteckt wurde, wo man dann hungerte, anstatt dorthin gehen zu dürfen, wo Gott immer noch Wasser vom Himmel fallen ließ.


    »Eine Yokohama-Fräse schneidet einfach alles durch«, hatte er gesagt und mit den Fingern geschnippt. »Wie Butter.«


    Vielleicht war das eine Yokohama-Fräse gewesen, mit der sie die Pumpe vom Roten Kreuz hatten knacken wollen. Wenn, dann hatte auch die ihnen nichts zu trinken beschert.


    Man konnte sich damit vielleicht einen Weg bis nach China bahnen, aber für ein Glas kühles Wasser in Phoenix reichte es nicht.


    Maria fragte sich, welcher Preis bewirkt hatte, dass die Person ausgerastet war.


    Zehn Dollar pro Liter?


    Zwanzig?


    Vielleicht waren es aber nur die $ 6,95 gewesen, die jetzt auch angezeigt wurden. Und die Person hatte den Preis als einen Schlag empfunden, wie wenn einen ein Phoenix-Polizeiknüppel zum ersten Mal mitten ins Gesicht trifft– und das hatte sie einfach nicht hinnehmen können. Vielleicht hatte dieser Hinterwäldler einfach nicht gewusst, dass er einen besseren Preis als die $6,95 nie mehr kriegen würde, dass er besser dankbar hätte sein sollen, als auf die Pumpe loszugehen?


    »Warum sind wir hier?«, fragte Sarah zum fünften oder sechsten Mal.


    »Ich habe so eine Ahnung«, sagte Maria.


    Sarah stöhnte verärgert auf. »Ja, ja, aber ich bin müde.«


    Sie hustete in ihre Hände. Der Sturm der letzten Nacht war ihr stärker auf die Brust geschlagen als sonst. Die Staubpartikel waren bis in die letzten Verästelungen der Lunge vorgedrungen. Sie hustete Blut und Schleim. Das Blut war schon so alltäglich geworden, dass sie nie darüber sprachen.


    »Ich will wissen, ob was passiert«, flüsterte Maria, deren Blick an der Preisanzeige klebte.


    »So wie in deinem Traum von dem Feuer und dem Mann, der ohne eine Brandwunde aus den Flammen rausmarschiert? Wie Jesus, der übers Wasser geht, aber mit Feuer? Da hast du mir auch erzählt, dass das passiert.«


    Maria biss nicht an. Sie hatte Träume, das war alles. Ihre Mutter nannte sie Segnungen. Einflüsterungen von Gott. Den Flügelschlag von Heiligen und Engeln. Manche waren gruselig, manche sinnlos, und manche offenbarten ihre Bedeutung erst im Nachhinein– wie der Traum, dass ihr Vater fliegen könnte. Sie hatte ihn erst als gutes Omen bezüglich ihrer Flucht aus Phoenix gedeutet, erst später sollte er sich als Alptraum erweisen.


    »Du willst also wissen, ob was passiert«, brummte Sarah gereizt.


    Ihr Schatten bewegte sich durch die Dunkelheit. Sie suchte nach einem Fleck auf dem Beton, der die Hitze des Tages nicht absorbiert hatte. Sie gab schließlich auf und ging zu dem Handkarren. Sie schob die von Maria gesammelten Plastikflaschen beiseite, die hohle Geräusche machten, als sie aneinanderschlugen, und setzte sich auf den Wagen. »Dann muss ich also auf meinen Schönheitsschlaf verzichten, weil du hier mit Texanern herumhängen willst.«


    »Du bist selber Texanerin«, sagte Maria.


    »Was du nicht sagst. Diese shagua pendejos wissen nicht mal, wie man badet.« Sarah spuckte etwas Schwarzes auf den Boden und schaute zu den Flüchtlingen, die nicht weit von ihnen entfernt waren. »Ich kann sie von hier aus riechen.«


    »Du hast auch erst gewusst, was du mit Schwamm und Wasserschüssel anfangen sollst, als ich es dir gezeigt habe.«


    »Ja, stimmt, ich hab dazugelernt. Aber die da sind dreckig«, sagte Sarah. »Ein beschissener Haufen dreckiger Texaner, die keine Ahnung von irgendwas haben. Ich bin keine Merry Perry.«


    In gewisser Weise stimmte das. Sarah gewöhnte sich ihren Dallas-Tonfall ab, sie schrubbte sich den Texas-Akzent und den Texas-Schmutz ab. Schrubbte und scheuerte so hart, wie ihre blasse weiße Haut es aushielt. Maria brachte es nicht übers Herz, Sarah zu sagen, dass die Leute ihr aus einem Kilometer Entfernung ansahen, woher sie kam, und wenn sie sich noch so anstrengte. Es lohnte sich nicht, darüber zu streiten.


    Aber es stimmte natürlich. Die um die Pumpe herumlungernden Texaner stanken. Sie stanken nach Angst und altem Schweiß, der feucht geworden und getrocknet war. Sie stanken nach Clearsac-Plastik und Urin. Sie stanken nach den Bretterbudengettos, in denen sie sich wie die Sardinen zusammendrückten und die überall da standen, wo das Rote Kreuz eine Hilfspumpe installiert hatte.


    Die Siedlungen rund um die Freundschafts-Pumpe bildeten eine Oase voller Leben und Aktivität in der von der Dürre verwüsteten Wildnis von Phoenix’ Vorstädten. Hier, zwischen geschmacklosen Einheitsvillen und Einkaufszentren verstopften die Flüchtlinge Parkplätze und Straßen mit ihren Gebetszelten. Hier errichteten sie Holzkreuze und flehten um Erlösung. Hier hängten sie Zettel mit Daten, Namen und Fotos von geliebten Menschen aus, die sie auf ihrer blutigen Flucht aus Texas verloren hatten. Hier lasen sie die Handzettel, die von Kojoten angeheuerte Straßenkinder verteilten:


    EINREISE GARANTIERT!


    In DREI VERSUCHEN nach KALIFORNIEN


    oder


    GELD ZURÜCK!


    EIN PREIS, ALLES INKLUSIVE:


    Im Lastwagen zur Grenze. Dann Schlauchboot oder Floß.


    Im Bus oder Lastwagen nach San Diego oder Los Angeles.


    MAHLZEITEN INBEGRIFFEN!


    Hier, rund um die Hilfspumpen, war Leben: In offenen Feuern brannte Bauholz von ausgeweideten Zweihundert-Quadratmeter-Häusern. Die Zelte des Roten Kreuzes wölbten sich unter der Staublast des letzten Sandsturms. Ärzte und freiwillige Helfer, die Atemschutzmasken gegen den Staub und das Wüstenfieber trugen, kümmerten sich um die Flüchtlinge, die auf Pritschen lagen, und legten ausgemergelten Kleinkindern mit gesprungenen, sandigen Lippen Salzinfusionen.


    »Also, was passiert jetzt?«, fragte Sarah noch einmal. »Sag mir, was ich hier mache, wo ich doch eigentlich bei einem Kunden sein sollte. Ich muss Geld verdienen, wenn ich dem Vet seine Miete zahlen will…«


    »Psst.« Maria bedeutete ihrer Freundin mit einer Handbewegung, nicht so laut zu sprechen. »Das sind Marktpreise.«


    »Ach ja. Der hier ändert sich aber nie.«


    »Manchmal schon, glaube ich.«


    »Ist mir noch nie aufgefallen.«


    Sarahs Minirock raschelte, als sie versuchte eine bequemere Sitzposition zu finden. Maria konnte ihre dunkle Silhouette im mattblauen Licht der Preisanzeige an der Pumpe ausmachen: das glänzende Glaspiercing in ihrem Nabel, das enge bauchfreie T-Shirt, das die Rundung ihrer Brüste betonen sollte, der flache, glatte Bauch. Das Versprechen eines jungen Körpers. Jede Faser ihrer Kleidung und ihres Körpers sagte zu Phoenix: Du kannst mich mal.


    Wir alle versuchen es, dachte Maria. Wir alle versuchen, es zu schaffen.


    Sarah rutschte wieder herum und brachte dabei die Flaschen durcheinander: PureLife und Softwater, AguaAzul und Arrowhead. Eine Flasche fiel vom Wagen und landete mit einem hohlen Klappern auf dem Pflaster. Sarah bückte sich und hob sie auf.


    »In Vegas, da gibt es Wasser gratis«, sagte sie.


    »Fàngpì.« Ein chinesisches Wort, das Maria von einem Bauleiter aufgeschnappt hatte, unter dem ihr Vater gearbeitet hatte.


    Bockmist.


    »Fàngpì dich doch selbst, loca. Das stimmt. Du kannst es dir direkt aus den Brunnen vor den Casinos holen. Die wissen gar nicht, wohin damit.«


    Maria versuchte die Pumpe und den Preis im Auge zu behalten. »Das machen sie nur am 4. Juli. Da wird auf Patriotismus gemacht.«


    »Nei-in, am Bellagio darf man sich immer einen Becher rausschöpfen. Jeder, kein Mensch sagt da was, nie.« Sarah klopfte mit einer AquaFina-Flasche auf den Rand des Wagens, ein trägdumpfes, hohles Geräusch. »Wirst schon sehen. Wenn ich in Vegas bin, wissen wir’s.«


    »Weil dein Mann dich mitnimmt, wenn er wieder fährt«, sagte Maria und machte sich nicht die Mühe, ihre Zweifel zu verbergen.


    »Ganz genau«, sagte Sarah. »Und dich würde er auch mitnehmen, wenn du nur ein bisschen mit ihm feiern würdest. Er würde uns beide mitnehmen. Der Mann feiert eben gern. Du musst nur nett zu ihm sein.« Sie hielt kurz inne, dann sagte sie: »Ich hätte nichts dagegen, wenn du auch seine Freundin wirst. Macht mir nichts aus, ihn zu teilen.«


    »Ich weiß, dass dir das nichts ausmachen würde.«


    »Er ist ein guter Kerl«, sagte Sarah bestimmt. »Er verlangt nicht mal irgendwelchen Schweinkram. Er ist nicht wie die Burschen aus Kalifornien in den Bars. Und dann die tolle Wohnung in der Taiyang. Du würdest nicht glauben, wie schön Phoenix aussieht, von oben und mit anständigen Luftfiltern. Fünfer leben gut.«


    »Der ist nur im Moment ein Fünfer.«


    Sarah schüttelte energisch den Kopf. »Oh nein, fürs Leben. Auch wenn seine Firma ihn nicht nach Vegas schickt, wie er sagt, der Mann bleibt immer ein Fünfer.«


    Sie wurde ganz romantisch, als sie vom Fünfer-Lebensstil des Mannes und von den Aussichten für ihr eigenes Leben nach Phoenix schwärmte, aber Maria hörte schon nicht mehr zu.


    Sie wusste, warum Sarah an das Gratiswasser in Vegas glaubte. Sie hatte es auch gesehen. Hollywood Lifestyles hatte Tau Ox begleitet, und Maria hatte durch die Tür einer Bar zugeschaut, wo Sarah Männer dazu animierte, ihr Drinks zu spendieren.


    Der Star aus Undaunted war in einem coolen Tesla vor einer der luxuriösen Vegas-Arkologien vorgefahren. Die Kamera war Tau Ox gefolgt, aber Maria hatte sofort das Interesse an ihr verloren, als sie den Brunnen sah.


    Einen gewaltigen Brunnen, der das Wasser senkrecht in die Luft jagte. Tanzende Wasserschösslinge. Wasser wie Diamanten in der Sonne. Und kleine Kinder, die es sich gegenseitig ins Gesicht spritzten. Es einfach verschwendeten.


    Wie die Brunnen, die sie in der Taiyang-Arkologie gesehen hatte, nur ohne die Sicherheitsleute, die einen auf Abstand hielten. Und er war draußen. Sie ließen das Wasser einfach verdunsten. Ließen zu, dass es sich einfach in Luft auflöste.


    Als Maria diesen Brunnen gesehen hatte, einfach so im Freien, da hatte sie endlich verstanden, warum ihr Vater sie hatte nach Vegas bringen wollen. Warum er sich so sicher gewesen war, dass das die richtige Stadt für sie sei.


    Aber sein Plan hatte nicht funktioniert. Sie hatten sich nicht schnell genug aus Texas abgesetzt. Der State Independence and Sovereignty Act hatte unüberwindbare Mauern hochgezogen. Jeder andere Staat, der dieses Gesetz anerkannte und trotzdem weiter Menschen ins Land ließ, bekam Ärger.


    »Das ist nur vorübergehend, mija«, hatte Papa gesagt. »Das bleibt nicht immer so.«


    Aber mit der Zeit hatte Maria immer weniger von dem geglaubt, was Papa ihr erzählte. Ihr wurde klar, dass er ein alter Mann war. Der in einer altertümlichen Welt lebte, die es nicht mehr gab.


    In Papas Kopf sahen die Dinge ganz anders aus, als Maria sie wahrnahm. Er sagte immer noch, dass das Amerika sei, das Land der Freiheit, in dem man tun konnte, was man wollte. Das zerfallende Amerika, wo an den Grenzzäunen von New Mexico zur Warnung Texaner aufgeknüpft waren, das war sicher nicht das Amerika, das in seinem Kopf existierte.


    Ojos viejos. Ihr Vater konnte nicht mehr sehen, was sich direkt vor seinen alten Augen abspielte. Die Menschen durften nicht in ihre Häuser zurückkehren, anders als er behauptete. Man durfte nicht mehr in seiner Heimatstadt bleiben, anders als er behauptete. Man sah seine Schulfreunde nie wieder, anders als er behauptete. Die Mutter erschien nicht mehr zur quinceañera, anders als er behauptete. Alles funktionierte anders, als er behauptete.


    Irgendwann begann Maria zu begreifen, dass die Worte seines Vaters Staub waren. Sie korrigierte ihn nicht mehr jedes Mal wenn er sich irrte, weil sie seine Niedergeschlagenheit darüber spürte, dass er sich im Grunde in allem irrte.


    Sarah machte ein ungeduldiges Geräusch. »Wie lange müssen wir noch warten?«


    »Müsstest du doch eigentlich wissen«, stichelte Maria. »Dein Fünfer hat mir doch davon erzählt.«


    Aber Sarah kümmerte sich nur darum, dass die Hände ihres Fünfers nicht von ihrem Körper abließen und seine Partypläne sich nur um sie drehten.


    Maria dagegen hatte dem Mann genau zugehört.


    »Das sind immer Marktpreise«, hatte der Fünfer gesagt. »Wenn es anders wäre, dann hätte Phoenix dem Roten Kreuz nie erlaubt, seine Hilfspumpen aufzustellen. Dann würden die Texaner auf der I-10 Staub fressen und wären in Chandler schon längst ausgestorben.«


    Der Mann hatte sich habañero salsa über sein cochinita pibil geschüttet, ein Gericht, das gar nicht aus Mexiko stamme, behauptete er, sondern aus dem südlichen Yucatán. Eine Tatsache, die ihm anscheinend Grund genug war, mehr für dieses Mahl auf weißer Tischdecke zu bezahlen, als Maria und Sarah in der Woche für ihre Miete ausgaben.


    »Der Marktpreis regelt alles.«


    Er war auf das Thema Hilfspumpen vom Roten Kreuz gekommen, weil sie über die Merry Perrys und den ganzen Religionsklimbim gesprochen hatten, den sie in ihren Erweckungszelten verkauften. Maria hatte gesagt, dass die Merry Perrys ihre Gebetszelte immer in der Nähe der Hilfspumpen aufstellten, weil sie mit Wasser die Leute zu ihren Predigten locken konnten.


    Sarah hatte Maria einen bösen Blick zugeworfen, weil sie den Mann so daran erinnert hatte, dass sie selbst ja in der Nähe einer Hilfspumpe lebten, aber der Fünfer war auf das Stichwort Wasser sofort angesprungen.


    »Die Pumpen und die Preise sind wahrscheinlich das einzig Schlaue, was Phoenix für die Wasserversorgung getan hat«, sagte er. »Zu wenig und zu spät, aber besser spät als nie.« Er zwinkerte Maria zu. »Und die Merry Perrys haben einen neuen Köder, um Schäfchen anzuwerben.«


    Der Mann wollte Maria. Sie sah es an dem hoffnungsfrohen Blick, mit dem er ihren Körper betrachtete, während er Sarah kaum noch beachtete. Aber er war höflich. Er bemühte sich sogar dann noch, sie mit all seinem Kauderwelsch über Hydrologie zu beeindrucken, als er schon um die Frage kreiste, ob Maria käuflich sei.


    »Du musst einfach nur dabeisitzen«, hatte Sarah gesagt. »Einfach lächeln, egal was er sagt. Gib ihm das Gefühl, dass er ein bedeutender Mann ist. Dreht sich alles um Wasser und so Zeug bei seinem Job. Bohrtürme und Grundwasser, das ist sein Lieblingsthema. Hör ihm einfach nur zu und spiel die Interessierte.«


    Zu ihrer eigenen Überraschung war sie tatsächlich interessiert. Und je länger der Fünfer redete, desto mehr wurde ihr klar, dass Männer wie er die Welt mit anderen Augen betrachteten als ihr Vater.


    Marias Vater hatte die Welt durch einen Dunstschleier gesehen, aber dieser Hydrologe sah die Welt klar.


    Michael Ratan– Chefhydrologe, Ibis Ltd.– lebte hoch oben in der Taiyang-Arkologie und verstand, was in der Welt vor sich ging. Er sprach von Wasser in Kubikmetern, Frühjahrshochwasser in Litern pro Sekunde und Schneedeckentiefen. Er sprach von Flüssen und Grundwasser. Und weil er die Welt sah, wie sie war, und akzeptierte, anstatt die Augen vor der Wahrheit zu verschließen, erlebte er keine unliebsamen Überraschungen.


    Er erzählte Maria, dass die Erde tief in ihrem Innern Hunderte Millionen Liter Wasser speicherte. Uraltes Wasser, das eingesickert war, als die Gletscher geschmolzen waren. Er hatte Maria diese Welt der geologischen Schichten und Sandsteinformationen mit ausladenden Handbewegungen beschrieben, hatte über Sondierungsbohrungen von Halliburton gesprochen, hatte ihr von Grundwasserleitern erzählt.


    Grundwasserleiter.


    Riesige unterirdische Seen. Natürlich waren sie inzwischen fast leer gepumpt, aber vor langer Zeit hatten im Boden gewaltige Wassermengen gelagert.


    »Es ist zwar nicht mehr so wie in den alten Zeiten«, hatte der Hydrologe gesagt. »Aber wenn man tief genug bohrt und an der richtigen Stelle frackt, ist immer noch was zu holen.« Er zuckte mit den Achseln. »An den meisten Stellen finden sich immer noch mindestens ein oder zwei Grundwasserleiter, aus denen man noch ein bisschen Wasser raufpumpen kann. Hier in der Gegend ist es allerdings schwieriger. Hier gibt es fast nur noch leere Grundwasserleiter; wie die Agua Fría, in die Arizona CAP-Wasser einleitet.«


    »CAP-Wasser?«


    »Das Central Arizona Project.« Er grinste selbstgefällig über ihre Unwissenheit. »Noch nie gehört? Ehrlich?«


    Sarah trat Maria unter dem Tisch gegen das Schienbein, aber Ratan schob die Weingläser beiseite und legte sein Tablet auf den Tisch.


    »Also, schaut her.«


    Er öffnete eine Karte von Arizona und zoomte Phoenix heran. Er zeigte auf eine schmale blaue Linie, die am nördlichen Stadtrand verlief, und folgte ihr mit dem Finger durch die Wüste nach Westen.


    Im Gegensatz zu den rund um Phoenix liegenden Hügel- und Berggruppen war die blaue Linie so gerade wie ein Lineal. Sie beschrieb einige wenige Kurven, aber sie durchzog das Land, als hätte jemand die Wüste mit einem Teppichmesser durchtrennt.


    Als Ratan näherzoomte, konnte Maria die blassgelbe Wüste, schwarze, felsige Hügel und einige einsame Riesenkakteen und deren Schatten erkennen. Schließlich sah sie das smaragdgrüne Wasser eines Flusses, der durch einen von Betonmauern gesäumten Kanal floss.


    Ratan scrollte entlang des kerzengeraden, künstlichen Flusses weiter nach Westen, bis er einen breiten blauen See erreichte, in dem das Sonnenlicht der Wüste glitzerte.


    Lake Havasu, stand daneben.


    Gespeist wurde er von einer verschnörkelten blauen Linie: Colorado.


    »Das Central Arizona Project ist der Tropf, an dem Arizona hängt«, erläuterte Ratan. »Das CAP zapft Wasser vom Colorado ab und befördert es Hunderte von Kilometern durch die Wüste bis nach Phoenix. Fast alles andere, worauf Phoenix seine Wasserversorgung stützt, ist weggebrochen. Das Roosevelt Reservoir ist so gut wie ausgetrocknet. Verde River und Salt River führen nicht das ganze Jahr Wasser. Die Grundwasserleiter im Umkreis der Stadt sind bis auf den letzten Tropfen leer gepumpt. Phoenix gibt es nur noch, weil es das CAP gibt.«


    Er vergrößerte den Zoom wieder und zeigte ihnen noch einmal die Entfernung, die das Wasser, die schmale Linie durch die Wüste, zurücklegen musste. Sein Finger fuhr daran entlang.


    »Ihr seht, wie winzig die Linie ist. Wie viele Kilometer das Wasser zurücklegen muss. Und das Wasser kommt aus einem Fluss, den auch jede Menge anderer Leute für sich beanspruchen. Kalifornien zapft den Lake Havasu ebenfalls an. Und Catherine Case in Nevada, der passt es gar nicht, dass überhaupt Wasser in den Lake Havasu gelangt, die braucht es weiter oben im Norden, im Lake Mead. Und dann kommen noch die Verrückten weiter flussaufwärts dazu, in Colorado, Wyoming und Utah, die gar kein Wasser an die Staaten am Unterlauf des Flusses abgeben wollen. Die sagen, es gehört ihnen. Ihre Berge, ihre Schneeschmelze.« Er tippte wieder auf die schlanke blaue Linie des CAP. »Das sind zu viele Menschen, die sich um zu wenig Wasser streiten. Diese schmale Linie ist verdammt verwundbar. Eine Bombe hat das CAP schon abgekriegt, hat Phoenix fast den Saft abgedreht.«


    Er lehnte sich zurück und grinste. »Und deshalb heuern die Leute wie mich an. Phoenix braucht eine Rückversicherung. Wenn noch mal jemand eine Bombe abwirft? Pffft.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Dann ist die Stadt erledigt. Und wenn ich einen ordentlichen Grundwasserleiter finde? Phoenix aus der Asche. Die Stadt könnte sogar wieder wachsen.«


    »Und, finden Sie einen?«, fragte Maria.


    Ratan lachte. »Wahrscheinlich nicht. Aber die Leute hecheln jeder Fata Morgana hinterher, von der sie sich Rettung erhoffen. Der Durst muss nur groß genug sein. Also fahre ich raus mit meinen Karten und Bohrmannschaften, tue geschäftig und sage den Leuten, wo sie Löcher in die Wüste bohren sollen. So kann ganz Phoenix weiter hoffen, dass wir vielleicht die Hauptader eines Grundwasserleiters finden und sie sich keinen Kopf mehr um den Colorado oder darum zu machen brauchen, was Vegas oder Kalifornien als Nächstes vorhat. Wenn ich auf eine neue magische Wasserquelle stoßen sollte, dann sind alle gerettet. Schätze, es könnte klappen. Sollen schon Wunder vorgekommen sein. Die Merry Perrys glauben das allemal. Jesus ist übers Wasser gegangen, vielleicht macht er auch Grundwasserleiter.«


    Der Mann hatte gelacht, aber Maria hatte dann von Grundwasserleitern geträumt.


    In ihren Träumen waren das immer unermesslich große Seen gewesen, tief im Innern der Erde, kühler und einladender als jedes verlassene Kellergeschoss, riesige Höhlen voller Wasser. Manchmal träumte sie, dass sie in einem Boot durch diese Kathedralen des Wassers ruderte und von den Decken phosphoreszierende Stalaktiten hingen, die leuchteten wie Sarahs Körperbemalung, wenn sie in den Tanzklubs der Golden Mile auf Kundenfang ging. Maria war über die bunt reflektierende Wasserfläche geglitten, hatte dem tropfenden Wasser gelauscht und die Finger in die weiche, kühle Flüssigkeit getaucht.


    Manchmal träumte sie, dass sie mit ihrer Familie in dem Ruderboot saß, und manchmal sogar, dass ihr Vater ruderte und sie alle nach China brachte.


    Und jetzt saß Maria am Rand der Oase vor der Rotes-Kreuz/Chinesische-Freundschaft-Pumpe im Dunkeln und war gespannt, ob es ihr gelingen würde, die Welt genauso klar zu sehen wie Sarahs Hydrologe. Und wenn Sarah das nicht verstand, nun ja, dann würde Maria ihr eben lernen, ebenfalls klar zu sehen.


    »Alles Marktpreise, Sarah. Der Preis auf der Pumpe hier zeigt an, wie viel Wasser da unter der Erde ist. Wenn es weniger wird, geht der Preis hoch und die Leute kaufen nicht so viel. Wenn der Grundwasserleiter voll ist, geht der Preis runter, weil dann keine Gefahr besteht, dass das Wasser ausgeht. Und manchmal stellen die von den Chinesen gebauten vertikalen Farmen ihre Wasserpumpen ab, damit die Anbauflächen austrocknen und abgeerntet werden können. Und das passiert so ruckartig, dass die Wasserstandsanzeigen nicht mitkommen. Die glauben, dass genug Wasser für jeden da ist, und dann geht der Preis manchmal…«


    Das blaue Licht der Pumpe fing an zu flackern, der Preis fiel auf $ 6,66 und ging dann gleich wieder hoch auf $ 6,95.


    Wieder ein Flackern. $ 6,20. Und zurück auf $ 6,95.


    »Siehst du das?«, fragte Maria.


    Sarah sog überrascht Luft ein. »Wow.«


    »Du bleibst beim Wagen.« Maria trat näher an die Pumpe heran. Es war spät. Kein Mensch beobachtete sie. Noch hatte kein Mensch etwas gemerkt. Und sie wollte auch nicht, dass es jemand merkte. Wollte nicht, dass irgendwer sah, was sie gleich tun würde.


    Der Preis fiel auf sechs Dollar, sprang wieder um zehn Cents nach oben, als irgendwelche automatischen Pumpen etwas von dem Wasser orderten, das sich tief unter ihren Füßen befand. Aber der Preis schien jedes Mal weiter zu fallen, bevor er wieder anstieg.


    Maria griff in ihren BH und zog das Bündel verschwitzter Banknoten hervor, das sie sicher auf ihrer Haut verwahrte.


    Auf der flackernden digitalen Anzeige fiel der Preis.


    $ 6,95… $ 6,90… $ 6,50.


    Er würde weiterfallen, Maria war sich sicher. Die Farmer pumpten sich weiter zu subventionierten Preisen ihre Tröpfchenbewässerung auf die Felder. Aber die großen vertikalen Farmen hatten plötzlich aufgehört zu pumpen, genau wie der Hydrologe gesagt hatte. Sie bereiteten eine der wenigen Ernten pro Jahr vor.


    Und sie stand neben der Pumpe und behielt die Ziffern im Auge.


    $ 5,95. $ 6,05.


    Der Preis fiel. Kein Zweifel.


    Maria wartete. Ihr Herz schlug schneller. Um sie herum begannen die Ersten zu ahnen, was vor sich ging. Sie kamen näher. $ 6,15. Die Menschen kamen angerannt, sahen schließlich mit eigenen Augen, was geschah. Die Nachricht drang in die Zelte der Merry Perrys vor. Die Leute vergaßen ihre Kerzen, die sie am Schrein der Santa Muerte anzündeten, und kamen angelaufen. Aber Maria hatte die Poleposition.


    Sie hielt ihre Flaschen bereit. Sie hatte richtig gelegen. Der Marktpreis fiel. Kam über sie wie ein Engel, der aus dem Himmel zu ihr hinunterschwebte, ihr schwarzes Haar küsste und ihr neue Hoffnung einflüsterte.


    Freier Fall.


    $ 5,85.


    $ 4,70.


    $ 3,60.


    So weit unten hatten sie ihn noch nie erlebt. Maria begann Banknoten in den Schlitz zu schieben. Der Preis fiel immer weiter. Es war ihr egal. Konnte sich nur noch um Sekunden handeln, dann würden die großen Jungs merken, was los war. Automatische Systeme würden den Absturz stoppen und wieder anfangen zu pumpen. Sie stopfte weiter Banknoten hinein. Es war fast, als kaufte sie Futures.


    Sie steckte ihr gesamtes Bargeld in den Schlitz, und trotzdem fiel der Preis immer weiter.


    »Hast du noch Geld?«, rief sie Sarah zu, wobei es ihr inzwischen egal war, wer mitbekam, was sie da tat. Es war ihr egal. Sie wollte nicht eine Sekunde dieser Gelegenheit verpassen.


    »Ernsthaft?«


    »Ich zahl’s dir zurück.«


    Immer mehr glotzten auf den Preis und liefen dann wieder weg, um den anderen über den wundersamen Preissturz zu berichten. Inzwischen drängelten sich die Menschen auch um die anderen Wasserzapfstellen.


    »Los, Beeilung!« Maria brüllte fast vor Frustration. Das war ein Monstertreffer. Und sie war zum genau richtigen Augenblick zur Stelle.


    »Was, wenn der Preis nicht wieder hochgeht?«


    »Der geht hoch! Der geht hoch!«


    Zögernd gab Sarah ihr einen Zwanziger. »Das ist meine Miete.«


    »Ich brauche kleine Scheine. Keine großen. Große akzeptiert die Kiste nicht.«


    Aus ihrem BH zog Sarah weitere Banknoten. Ficklohn.


    In den alten Zeiten, hatte der Hydrologe gesagt, konnte man ganz locker einen Hunderter in die Maschine schieben und dann mit seinem Wassertank wieder abziehen. Aber irgendein Bürokrat mit spitzem Bleistift am oberen Ende des Systems hatte herausgefunden, wie das lief, und seitdem konnte man nur noch in Fünf-Dollar-Portionen kaufen. Maria schob Fünfer in den Schlitz und beobachtete den Literpreis. Jede Portion eine fixe Summe. $ 2,44. Nie hatte sie den Preis so weit fallen sehen. Maria stopfte die Scheine so schnell hinein, wie sie konnte.


    Die Maschine blockierte, sie war verstopft. Sie versuchte Scheine nachzuschieben, aber die Maschine sträubte sich. Die Menschen um sie herum schoben jetzt Geld in die anderen Zapfstellen, aber ihre verweigerte sich. Maria fluchte und schlug mit der flachen Hand auf die Pumpe. Sie hatte für fünfzig Dollar Wasser gekauft plus dreißig von Sarahs Geld. Und was jetzt? Alle andere Zapfstellen waren besetzt.


    Maria gab auf und fing an, das Wasser abzufüllen. Der Preis stieg schon wieder. Er stieg, weil die automatisierten Haushaltssysteme der Reichen den Preisrutsch registriert und angefangen hatten, Wasser in ihre Zisternen zu pumpen. Vielleicht hatte sich aber auch die Taiyang-Arkologie eingeklinkt und kaufte verstärkt, weil auch ihr System registriert hatte, dass es sich lohnte, bei Überangebot die Tanks volllaufen zu lassen. Die Zahlen flackerten. $ 2,90… $ 3,10… $ 4,50… $ 4,45…


    $ 5,50.


    $ 6,50.


    $ 7,05.


    $ 7,10.


    Die Ordnung war wieder hergestellt.


    Maria lud die randvollen Flaschen auf den roten Wagen. Aus den $ 50, die sie für das Wasser bezahlt hatte, waren gerade $ 120 geworden, und sobald sie die Ladung aus der Oase weggeschafft hatte…


    »Wie viel haben wir gutgemacht?«


    Maria fürchtete sich davor, es auszusprechen. Es fühlte sich so gut an. Wenn sie mit dem Wasser an der Taiyang-Baustelle im Stadtzentrum auftauchte, dann… die Arbeiter da wollten immer einen Becher kühles Wasser. Und sie hatten Geld. Sie kannte die Baustelle noch aus der Zeit, als ihr Vater dort auf den hohen Stahlträgern gestanden hatte… die vielen Arbeiter beim Schichtwechsel. Und sie würde auf sie warten, würde ihnen in der Hitze ein wenig Erleichterung verschaffen. Den Arbeitern war es verboten, auf der Baustelle Wasser abzuzapfen. Wenn sie nach Schichtende Wasser wollten, dann mussten sie sich entweder für den günstigen Preis der Hilfsorganisation an der Pumpe anstellen oder sie machten es sich einfach, bezahlten Marias Preis und bekamen das Wasser sofort.


    »Zweihundert«, sagte Maria. »Mindestens zweihundert, bis wir das Wasser von hier weggeschafft haben.«


    »Wie viel für mich?«


    »Neunzig.«


    Maria sah Sarah an, dass sie beeindruckt war. Auf dem Heimweg plapperte das Mädchen ununterbrochen und war ganz aus dem Häuschen über ihren Anteil: Sie hatte einfach mit Maria in der Dunkelheit herumgestanden und dabei so viel Geld gemacht wie sonst in drei Tagen.


    »Du bist genau wie mein Fünfer«, sagte Sarah. »Du hast diese Sache mit dem Wasser kapiert.«


    »Ach was, ich bin nur ein kleiner Fisch.«


    Aber insgeheim freute Maria sich über das Kompliment.


    Sarahs Fünfer hatte einen klaren Blick auf die Welt.


    Und Maria jetzt auch.
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    Catherine Case’ Entourage aus schwarzen Cadillac Escalades rollte knirschend über gesplittertes Glas und zerbrochene Gipsplatten, die kalkweiße Spuren zurückließen.


    Das erste Fahrzeug mit seinem grinsenden Stahlkühlergrill füllte Angels Rückspiegel aus. Es war ein mattschwarzes Monster, das unter dem Gewicht von bombensicherer Panzerung, verspiegelten, kugelsicheren Scheiben und Hochleistungsbatterien ächzte. Keine Logos, die es als Fahrzeug der Southern Nevada Water Authority kennzeichnete. Schwarz und anonym. Selbst in der kochend heißen Mittagssonne von Vegas spiegelte die Solarhaut des ersten Escalade kaum.


    Mehr Escalades hielten an und verstopften die Gasse.


    Die Sicherheitsleute der SNWA stiegen aus und verteilten sich. Verschwanden in den staubigen Eingängen verlassener Häuser, kundschafteten versteckte Winkel aus. SwissExec-Söldner mit M-16-Gewehren, kugelsicheren Westen und verspiegelten Datenbrillen.


    Angel kippte den Rückspiegel und sah die gespensterhaften Gestalten in den Ruinen links und rechts der Gasse verschwinden und wieder aus ihnen auftauchen. Ein paar kannte er. Chisolm und Sobel. Ortiz. Überreste patriotischer Kriege, die schiefgelaufen waren. Vom Militär ausgemustert ohne Sozialleistungen oder zugesagte Pensionen. Sie schlugen sich prächtig in ihrem neuen Job.


    Sobel tauchte auf einem Flachdach auf und hielt nach Visierlinien für Heckenschützen Ausschau. Angel erinnerte sich an eine Szene in einem Striplokal tief unter den Casinos von Cypress 1, als sich über ihm ein Mädchen wand, während er Bier in sich hineinschüttete.


    »Die zahlen mir fünfmal so viel wie die Army«, hatte Sobel gebrüllt, um den stampfenden Bass zu übertönen. »Keine Auslandseinsätze und keine Scheißdrohnen, die dich aus fünf Kilometern Höhe ausknipsen. Das ist ein gottverdammter Goldrausch. Geh in die Privatwirtschaft, Velasquez, da kannst du richtig Geld verdienen.«


    »Ein leichter Job?«, hatte Angel gefragt.


    »Der letzte Einsatz? Echt nicht. Das letzte Mal war übel… ausgerechnet Präsident Sapienza in Mexico City, als er meinte, er könnte gleichzeitig Sinaloa und die Kartellstaaten ausnehmen. Wollte einen Alleingang machen.«


    »Wie das?«


    Sobel verdrehte die Augen und zog sich das Mädchen auf den Schoß. »Was soll’s, wenigstens bin ich lebend da rausgekommen.«


    Angel wartete geduldig. Die SNWA-Teams erledigten ihre Arbeit. Eisige Luft breitete sich im Tesla aus. Die Klimaanlage wurde von der Solarhaut des Wagens gespeist. Wieder lief ein Team an den getönten Scheiben des Tesla vorbei– Ortiz und eine Frau, die Angel nicht kannte. Vorsichtig bewegten sie sich durch weggeworfene Clearsacs an einem Gebäude mit drei Wohneinheiten entlang. Die Stuckwände der Wohnungen waren mit sonnengebleichten Beschimpfungen und Zeichnungen von Catherine Case beschmiert, die ihr deutlich machten, was mit ihr passierte, wenn sie glaubte, die Leute aus ihren Wohnungen vertreiben zu können.


    Das pfiffigste Bild war das eines gewaltigen Hinterteils mit der Unterschrift: Kiss Me, Case. Anderes war nicht so nett. TRIN ISSE DU WA ER TZE.


    Zwischen den aufgesprühten Verwünschungen und sexuellen Drohungen klafften gezackte Löcher in den Wänden, wo Plünderer Verdunstungskühler abgerissen und Wände aufgebrochen hatten, um Kabel oder kupferne Wasserrohre herauszurupfen. Ein ganz normales Wohngebiet, das sich in eine ganz normale Müllhalde verwandelt hatte.


    Angel stellte immer wieder verblüfft fest, wie sehr sich alle Städte ähnelten, nachdem man ihnen das Wasser abgedreht hatte. Es spielte keine Rolle, ob sie sich am Ober- oder am Unterlauf des Colorado befanden. Das konnte Las Vegas oder Phoenix sein, Tucson oder Grand Junction, Moab oder Delta. Am Ende sah es immer gleich aus: blinde, hin und her schwingende Ampeln an Straßen, über die Steppenhexen rollten; dunkle, hallende Einkaufszentren mit verwüsteten Schaufensterauslagen; sandverwehte Golfplätze, die mit toten Baumstämmen gespickt waren.


    In diesem Augenblick steuerte Carver City dem gleichen Schicksal entgegen wie diese Ruinen hier. Ein weiteres Opfer von Catherine Case’ scharfem Blick und ihren noch schärferen Waterknives. Ortiz tauchte auf dem Dach des Wohngebäudes auf. Er ging an den Rand und schaute hinunter in die Gasse. Hinter ihm ragte ein Gewirr an Bögen in das schmutzig rauchige Blau des Himmels, Cypress 3, Catherine Case’ neuestes Projekt– die selbstsicher erstrahlende Zukunft über den Trümmern des alten Las Vegas.


    Die Sonnenkollektoren der Arkologie zitterten. Sie folgten dem Lauf der Sonne, beschatteten die Wände und kontrollierten die Temperatur, während sie Wärme und Licht aufsaugten. Hinter Cypress 3 waren auch deren Schwester-Arkologien 1 und 2 zu sehen. Westlich davon markierten die in die Höhe wachsenden Gittertürme der Baukräne, an denen farbenprächtige Fahnen in Rot und Gold mit der Aufschrift [image: ] hingen, das Bohrloch von Cypress 4.


    Sogar aus drei Kilometern Entfernung konnte Angel die chinesischen Schriftzeichen lesen. Yuan Da Jítuán. Angel konnte nicht viel Chinesisch, aber diese Worte kannte er. Die Broad-Gruppe, ein knallharter Baukonzern aus Changsha. Er übernahm alle Projekte für die Bauträgergruppe von Case’ Ehemann.


    Die Chinesen wissen, wie man etwas auf die Beine stellt, sagte Case. Die wissen, wie ein Joint Venture allen Beteiligten Profit bringt. Mit drei schon funktionierenden Exemplaren ihres Arkologie-Konzepts fiel es Case leicht, in den neuen Anteile zu verkaufen. Schon jetzt war Cypress 4 überzeichnet und Cypress 5 in der Planung.


    Angel konnte sich noch gut daran erinnern, wie überschwänglich die Maklerin die Wohnungen angepriesen hatte, als sie durch die zentralen Innenhöfe von Cypress 1 gegangen waren. Sie waren umgeben gewesen von Wasserfällen und Kletterpflanzen. Trotzdem hatte die Maklerin ständig auf ihrem Tablet herumgetippt, hatte ihm Schaltpläne gezeigt, hatte ihm erklärt, wie zuverlässig die Recyclingsysteme arbeiteten, hatte ihm versichert, dass die Wasserversorgung auf drei Monate gesichert sei, ohne auch nur einmal den Colorado anzapfen zu müssen. Sie versuchte Angel etwas zu erklären, das er selbst mit erschaffen hatte.


    Die Menschen nannten Catherine Case eine Mörderin, weil ihre Waterknives an den Ufern des Colorado ein so rüdes Regiment führten. Aber wenn Angel in Cypress die nach Eukalyptus und Geißblatt duftende Luft einatmete, dann wusste er, dass sie sich irrten.


    Draußen gab es nur Wüste und Tod. Aber drinnen, inmitten von Dschungelvegetation und Koiteichen, da gab es Leben, da war Catherine Case eine Heilige, da verschaffte die technologische Wunderwelt, die allein ihrer Weitsicht zu verdanken war, ihrer Herde Erlösung und Sicherheit.


    Ortiz ging wieder an Angels Tesla vorbei und prüfte mit schnellem Blick, ob Angel die einzige Person im Wagen war. Zwei zusätzliche SwissExec-Leute bezogen am Eingang der Gasse Stellung.


    Schließlich kroch Case’ Escalade in die Gasse, und die Königin des Colorado stieg aus. Schlank und blond, der Rock eng an ihren Hüften. Die High Heels klackerten über die Glassplitter. Schmale Taille. Halbjacke in Dunkelblau über goldschimmernder Bluse. Dunkler Lidschatten, der ihre Augen betonte. Für ein Superhirn, das ganze Städte in Staub verwandeln konnte, wirkte diese Frau in der glühenden Hitze viel zu klein und zierlich.


    Angel erinnerte sich noch gut daran, wie er in kugelsicherer Kleidung vor ihr stand, als sie verkündete, dass sie genau diesem Stadtteil die Lebensader kappen würde. Eine ihrer ersten Landnahmen. Er hörte immer noch das wütende Grollen der Menschenmenge, sah das Blinken in seiner Datenbrille, wenn das Gesicht eines Aktivisten in sein Blickfeld geriet, sah den Regenbogen aus Gefährdungseinschätzung und Objekterfassung, den Musterabgleich für die erhobene Pistole, die bedeutete, dass es an der Zeit war, sich eine Kugel für die Königin einzufangen…


    Was für ein grauenvoller Einsatz.


    Was für ein grauenvolles Angebot.


    »Und, wollen Sie bleiben?«, hatte sie ihn bei ihrer ersten Begegnung gefragt.


    Das war noch vor der Ausbildung gewesen. Bevor Angel einen Ausweis oder die Aufenthaltsgenehmigung für Cypress gehabt hatte. Vor den Gardis. Damals war er kaum ein Mensch gewesen. Er erinnerte sich an die Hitze und die Angst vor den Käfigen. An den Ammoniakgestank der zu oft benutzten Clearsacs. Dreißig Leute zusammengepfercht in einer Gefängniszelle. All die Taschendiebe und Nutten, die Vergewaltiger und Trickbetrüger, die dumm genug gewesen waren, ihr Geld anders zu verdienen, als Vegas es vorgesehen hatte. Und dafür sperrte Vegas sie alle in Sattelschlepper und verfrachtete sie in den Süden. Wer es bis zur Grenze schaffte, schaffte es. Wer auf der Strecke blieb, blieb auf der Strecke.


    Mülllaster wurde er von den Straßengangs genannt.


    Lass dich nicht erwischen, Junge. Die stecken dich sofort in den Mülllaster.


    Catherine Case hatte auch damals teure Schuhe getragen– grazile Riemen-High-Heels, deren Klackern auf dem rissigen Beton des Gefängnisbodens sich markant von den Schritten der schweren Stiefel ihrer Gardi-Eskorte abhob. Angel erinnerte sich an die High Heels, weil ihr Geräusch seine tägliche Routine in den Käfigen unterbrochen und er durch die Stäbe geschaut hatte. Er erinnerte sich, dass er die fremde, puppenhafte Frau anstarrte und dachte, wenn er nur ihren Hals zwischen die Finger kriegen könnte, dann würde ihn all ihr Gold und all ihre Diamanten zu einem stinkreichen Kerl machen. Er erinnerte sich, dass sie seinen Blick erwiderte, fasziniert, mit durchdringenden blauen Augen, als wäre er ein Tier im Zoo, das sie studierte. Er erinnerte sich an ihre Fokussiertheit, dass sie auf ihn wirkte, als sei sie auf der Jagd, dass er den Wunsch verspürte, sie anzufallen und ihr eine Lektion zu erteilen.


    Und dann hatte sie ihn restlos überrascht. Sie hatte durch die Stäbe gegriffen und war ihm mit den Fingerspitzen über die feuchte Stirn gefahren. Hatte einfach die Hand in den Käfig gesteckt, trotz Warnungen, die ihre Bodyguards zischten.


    »Wollen Sie bleiben?«, hatte sie gefragt und ihn mit ihren blauen Augen furchtlos fixiert.


    Und Angel hatte genickt. Er hatte die Gelegenheit gespürt.


    Die Bodyguards hatten ihn aus der Zelle geholt und in einen fensterlosen Raum gesteckt, wo er schwitzend auf sie warten musste. »Es heißt, Sie hätten schon Kugeln abbekommen«, sagte sie, als sie ihm schließlich gegenübersaß.


    Angel schaute sie verächtlich an, hob– ganz Macho– sein Hemd hoch und zeigte ihr die runzeligen Narben. »Ein paar.«


    »Das ist gut. Bei der Arbeit, die ich für Sie habe, könnten es noch ein paar mehr werden.«


    »Warum sollte ich für Sie die Zielscheibe machen?«


    »Weil ich besser zahle.« Sie lächelte leicht. »Und weil Sie anständige Schutzkleidung von mir bekommen. Mit ein bisschen Glück könnten Sie sogar überleben.«


    »Ich habe keine Angst vorm Sterben.«


    Während er daran zurückdachte musste Angel lächeln. Er hatte keine Angst gehabt. Nicht davor, in einem Vegas-Mülllaster zu sterben, und auch nicht vor Catherine Case. Er hatte zu jener Zeit seinem Tod schon so lange ins Auge geblickt, dass der zu seinem besten Freund geworden war. Diese Puppenfrau war gar nichts dagegen. Angel hatte sich La Santa Muerte auf den Rücken tätowieren lassen. Er würde sein Leben in die Hände der dürren Lady legen. Nun wurde sie für ihn, was der Tod bisher gewesen war– beste Freundin.


    »Warum ich?«, hatte er gefragt.


    »Sie haben das Profil, nach dem ich suche. Sie sind aggressiv, verfügen aber über ausreichend Impulskontrolle. Sie sind intelligent. Sie reagieren flexibel auf sich verändernde Gegebenheiten. Sie sind zäh.« Sie schaute ihn an. »Schadet nicht, dass Sie auch noch ein Geist sind. Wir haben keinerlei Unterlagen über Sie. Ein paar Fingerabdrücke aus einer Jugendstrafanstalt in El Paso, aber da…« Sie hatte mit den Achseln gezuckt. »Vielleicht gibt es in Mexiko etwas über Sie, aber hier sind Sie ein Geist. Ich habe Verwendung für Geister.«


    »Was soll der Geist für Sie tun?«


    Sie hatte wieder gelächelt. »Kehlen durchschneiden, können Sie das?«


    Es hatte noch andere Rekruten gegeben, aber die meisten verschwanden mit der Zeit. Manche spuckte das Gardi-Ausbildungslager fast sofort wieder aus oder sie hielten dem Polizeidrill nicht stand. Manche verzogen sich aus eigenen Stücken. Manche scheiterten an Case’ zunehmend komplexeren Ansprüchen.


    Als sie ihn angeheuert hatte, hatte Angel angenommen, sie wollte einen Schützen. Aber sie verordnete ihm eine Komplettausbildung: Hinterher konnte er sowohl Vertragstexte lesen als auch Bomben legen. Viele blieben auf der Strecke, Angel brillierte.


    Und im Gegenzug erhob ihn die Königin des Colorado in den Ritterstand. Sie erteilte ihm die Aufenthaltsgenehmigung für Cypress 1. Versah ihn mit Führerscheinen und Bankkonten, mit Dienstmarken und Uniformen. Zuerst die des Camel Corps, später die anderer Institutionen, auch wenn sie nicht alle ihrer Zuständigkeit unterlagen: Colorado State Patrol, Arizona Central Investigative Branch, Utah National Guard, Bureau of Reclamation, Phoenix Police Department, Bureau of Land Management, FBI. Identitäten und Fahrzeuge, Uniformen und Dienstmarken kamen und gingen, je nachdem, wo die Königin ein Stemmeisen brauchte. Angel war ein Chamäleon, für jede neue Aufgabe wechselte er die Farbe und entledigte sich Identitäten so leicht und so schnell wie Schlangen ihrer Haut.


    Wer auch immer er in jener Gefängniszelle gewesen war, der lag viele Häutungen zurück.


    Die Tür des Teslas öffnete sich und ließ einen Schwall heißer Luft herein. Ortiz hielt seinem Boss respektvoll die Tür auf. Case setzte sich auf den Beifahrersitz, zog ihre schlanken Beine in den Fußraum, nickte Ortiz zu. Die Tür fiel mit einem dumpfen Geräusch ins Schloss und sperrte Licht und Hitze aus. Kühle, klimatisierte Luft hüllte sie ein.


    »Bisschen paranoid, oder?«, fragte Angel in die plötzliche Stille.


    Case zuckte mit den Achseln. »Die Drohungen nehmen wieder zu«, sagte sie. »Die Eastern Pipeline ist in der Endphase.«


    »Ich dachte, da geht nichts weiter.«


    »Reyes hat die Rancher, die unsere Bautrupps beschossen haben, schließlich ausgeräuchert. Wir haben jetzt Drohnen, die auf den gesamten vierhundert Kilometern Patrouille fliegen. Wenn jetzt noch einer der Pipeline auch nur nahe kommt, dann regnet es Hades und Hellfires. In der Basin and Range Province wird es bald ziemlich trocken werden.«


    Erst jetzt, als Case lächelte, sah Angel Spuren ihres Alters. Was für einer Hollywood-Beauty-Behandlung sie sich auch immer unterzog, sie wirkte. Ein Hauch von Krähenfüßen an den Augenwinkeln, sonst nichts. Nichts an ihr wirkte unpassend. Ihre Kleidung war immer makellos. Ihr Make-up, ihre Dossiers, ihre Planung– alles perfekt analysiert und arrangiert. Case liebte Details, alle Details. Sie fand Muster, fügte sie zusammen und machte daraus etwas, das ihr von Nutzen sein konnte.


    »Sie sind also hinter Ihnen her«, sagte Angel.


    »Die Abteilung Gefährdungseinschätzung ist einem halben Dutzend Zellen auf der Spur. Laut Ortiz sind zwei davon ernst zu nehmen.« Sie wandte den Kopf zu den Graffiti, die die umliegenden Wohngebäude zierten. »Da wünscht man sich die alten Zeiten zurück. Ab und zu ein Leitartikel oder ein photogeshoptes Pornobildchen mit meinem Gesicht, das war’s.«


    »Trotzdem«, sagte Angel. »Ein bisschen viel Sicherheitsaufwand für ein paar angefressene Rancher.«


    »Ortiz erinnert mich ständig daran, dass eine Kugel reicht.« Sie schaute auf die glühende Trümmerlandschaft, die sie mit einem einzigen Federstrich geschaffen hatte. »Und weil sie gegen eine Drohne nichts ausrichten können, glauben sie, dass es leichter ist, mich dranzukriegen.«


    »Wenn sie sich da nicht mal verrechnen.«


    Case lachte. »Wenn sie mir nicht eine Kugel in den Kopf jagen wollten, dann würden sie mir sogar leidtun. Diese Menschen, wie im Fieber mit ihrem«– sie suchte nach dem richtigen Wort– »mit ihrem Glauben. Glauben, ja.« Sie nickte zufrieden über ihre Wahl. »Sie meinen, weil sie an etwas glauben, könnten sie sich die Welt so einrichten, wie sie sie gerne hätten. Jungs und Mädchen, die in der Wüste mit Schrotflinten Freiheitskämpfer spielen. Unschuldige kleine Kinder.«


    »Bewaffnete kleine Kinder.«


    »Nach meiner Erfahrung erschießen sich bewaffnete Kinder üblicherweise gegenseitig.« Sie wechselte das Thema. »Also, wie ist es in Carver City gelaufen?«


    »Reine Routine.« Angel zuckte mit den Achseln. »Yu konnte sich einfach nicht losreißen. Wollte sich umbringen. Aber ich hab ihn rausgeholt.«


    »Sie werden weich.«


    »Sie sind es doch, die sich über Prozesse wegen widerrechtlicher Tötung beschwert.«


    »Yus Engagement hat mir immer gefallen. Wir sollten ihn fragen, ob er Interesse an einem Job auf dieser Seite des Flusses hat.«


    »Als ich ihn aus dem Heli geworfen habe, habe ich ihm gesagt, er soll die Augen offen halten. Könnte gut sein, dass er ein Angebot bekommt.«


    »Sie hätten ihn nicht laufen lassen sollen. In jeder Nachrichtensendung hetzt er gegen die Waterknives von Las Vegas.«


    »Ernsthaft? Dieses kleine Kaff macht so viel Wirbel?«


    »Journalisten lieben Storys, in denen schwarze Hubschrauber vorkommen.«


    »Wollen Sie, dass die Story verschwindet? Soll ich ein paar Daumenschrauben anziehen?«


    »Nein.« Case schüttelte den Kopf. »Journalisten haben die Aufmerksamkeitsspanne von Schnaken. Morgen hecheln die schon einem Supertornado in Chicago oder einem Dammbruch in Miami hinterher. Wir verhalten uns ruhig, dann weiß bald keiner mehr, was da überhaupt passiert ist. Selbst wenn Carver City in ein paar Jahren mit einer Sammelklage durchkommt, die Stadt existiert dann schon nicht mehr. Nur das zählt. Carver City erstickt im Staub und wir trinken ihr Wasser.«


    »Warum dann so übellaunig?«, fragte Angel. »Carver City ist Geschichte, und wir ziehen weiter. Nehmen uns die nächste Stadt vor.«


    »Leider ist es nicht ganz so einfach.« Sie runzelte die Stirn. »In Carver City hatten sich Investoren eingekauft, die der Sorgfaltspflicht Braxtons entgangen sind. Ein Ökoentwicklungsprojekt hatte von Carver City Wasserrechte geleast. Eine nachhaltige Earthship-Arkologie. Vertikale Farm, integrierte Wohnbereiche, fünfundachtzig Prozent Wasserrecycling– so eine Art Billigversion von Cypress. Hat sich herausgestellt, dass jede Menge Leute da investiert haben.«


    »Leute?«


    »Leute mit Beziehungen«, sagte Case. »Ein Senator aus dem Osten. Ein paar Abgeordnete von hier unten.«


    Angel schaute sie überrascht an. »Von hier unten?«, fragte er. »Sie meinen Abgeordnete aus Nevada? Unsere eigenen Jungs?«


    »Montoya, Kleig, Tuan, LaSalle…«


    Unwillkürlich musste Angel lachen. »Was zum Teufel haben die sich dabei gedacht?«


    »Offensichtlich haben sie geglaubt, sie wüssten, wo wir in der Sache Carver City stehen.«


    »Gottverdammt«, sagte Angel und schüttelte den Kopf. »Kein Wunder, dass Yu so überrascht war. Der Idiot hat gedacht, sein Laden sei so sicher wie Fort Knox. Der hatte unsere Leute mit im Boot. Dauernd hat er was erzählt von mächtigen Leuten, die mächtig sauer sein würden.«


    »Heutzutage sichert sich jeder ab«, sagte Case. »Sofort nachdem das Wasserwerk in Carver City hochgegangen ist, habe ich einen Anruf vom Gouverneur bekommen.«


    »Der steckte da auch mit drin?«


    »Gott, nein. Er wollte nur mal auf den Busch klopfen, wollte herauskriegen, ob wir vielleicht noch andere Ziele im Auge haben.«


    »Wo er selbst investiert hat?«


    »Weiß der Himmel. Er ist klug genug, nichts auszuplaudern, wenn es aufgezeichnet werden könnte.«


    »Aber er steht doch immer noch auf Ihrer Seite, oder?«


    »Wenn Vegas das Wasser ausgeht, bekommt er keine Stimme mehr. Solange ich ihm sein Wasser liefere, hat die Southern Nevada Water Authority eine Carte blanche. Wir können Abgaben erheben, wir können bauen…«


    »Wir können uns die nächste Stadt vornehmen.«


    »…und wir können Nevadas wirtschaftliche Zukunft planen.« Sie stieß den Atem aus. »Und trotzdem, ständig laufe ich irgendeinem… Mistkerl… über den Weg, der seine Einsätze absichern will.« Sie schaute Angel an. »Es gibt tatsächlich schon Buchmacher, die Wetten darauf annehmen, welche Stadt als nächste ihre Wasserrechte verliert.«


    »Wie stehen denn die Kurse?«


    Sie warf ihm einen sarkastischen Blick zu. »Ich versuche nicht hinzuschauen. Die Verfahren wegen Interessenskonflikten bei den Cypress-Projekten reichen mir.«


    »Da könnte ich mal richtig Geld machen.«


    »Soweit ich weiß, sind Sie nicht gerade unterbezahlt.« Sie schaute hinaus auf die tote Vorstadt. »Früher dachte ich, dass ich wenigstens unseren eigenen Leuten trauen kann. Heute muss ich aufpassen, dass mir kein bewaffneter Redneck auflauert, oder ich habe es mit einem Sachbearbeiter aus der Poststelle zu tun, der unsere Bietstrategie für Ackerwasser gegen eine Aufenthaltsgenehmigung für Los Angeles verhökert. Man kann niemandem mehr trauen.«


    »Die Abgeordneten sind Braxton durchgerutscht, oder?«


    »Und?«


    »Normalerweise passiert ihm so was nicht.« Angel zuckte mit den Achseln. »Jedenfalls ist ihm das früher nicht passiert.«


    Case schaute ihn scharf von der Seite an. »Und?«


    »Ich meine ja nur. Früher hat er nie was verbockt.«


    »Herrgott.« Case verdrehte die Augen. »Und Sie halten mich für paranoid.«


    »Wie Sie sagen, eine Kugel reicht.«


    »Braxton hat uns nicht betrogen.« Sie warf Angel einen warnenden Blick zu. »Und was ich am wenigsten gebrauchen kann, ist ein Kleinkrieg zwischen meinem besten Waterknife und dem Chef meiner Rechtsabteilung.«


    »Kein Problem.« Angel grinste und hob beide Hände. »Solange mich Braxton in Ruhe lässt, lasse ich ihn auch in Ruhe.«


    »Herrgott…« Sie stieß ein Geräusch der Verärgerung aus. »Früher war das einmal eine einfache Aufgabe.«


    »Vor meiner Zeit.«


    »Nicht lange davor. Wenn man früher ein Wasserrecyclingprojekt mit San Diego und ein Joint Venture für eine Entsalzungsanlage ausgehandelt hatte, hielten die Leute einen für ein Genie. Und heute?« Sie schüttelte den Kopf. »Ellis erzählt, dass Kalifornien seine Gardis den Fluss bis nach Wyoming und Colorado hinaufschickt. Er hat ihre Helis am Oberlauf des Green River und am Yampa gesehen.«


    Angel schaute sie überrascht an. »Ich wusste gar nicht, dass Ellis so weit flussaufwärts arbeitet.«


    »Wir versuchen herauszufinden, wer da oben über die Altrechte verfügt. Für den Fall, dass wir neue Aufkaufangebote machen müssen.« Sie verzog das Gesicht. »Kalifornien ist schon vor Ort. Die schnappen uns die Rechte im Oberen Colorado-Becken weg. Erst dachte ich, die Neuverhandlungen über die im River Compact festgelegten Wassertransfers würden sich zu unseren Gunsten entwickeln. Jetzt machen sie mir Angst. Wir sind hinterher. Bevor wir uns versehen, hat Kalifornien Colorado oder Wyoming vollständig einkassiert. Die packen den unteren Lauf des Colorado in eine Röhre, beanspruchen die Verdunstungseinsparungen und kaufen den Oberlauf des Colorado gleich dazu.«


    »Die Regeln ändern sich«, sagte Angel.


    Case schnaubte. »Vielleicht hat es nie welche gegeben«, sagte sie. »Vielleicht machen wir das alles nur aus Gewohnheit. Wir tun etwas und wissen gar nicht, warum.« Sie lachte. »Meine Tochter, die sagt immer noch den Treueeid auf die Vereinigten Staaten auf. Mir unterstehen drei verschiedene Milizen, die auf jeden Zoner und auf jeden Texaner Jagd machen, der unsere Grenze überschreitet, und Jessie legt immer noch die Hand auf ihre Brust und spricht den Eid. Stellen Sie sich das vor. Jeder einzelne Bundesstaat hat seine eigenen Grenzpatrouillen, und meine Tochter nennt sich immer noch Amerikanerin.«


    Angel zuckte mit den Achseln. »Patriotismus war noch nie mein Ding.«


    »Nein«, sagte Case lachend. »Sicher nicht. Aber ein paar von uns haben daran geglaubt. Jetzt schwenken wir die amerikanische Fahne nur noch, damit die hohen Herren in Washington uns nicht die Milizen wegnehmen.«


    »Nationen…« Angel dachte an seine Kindheit in Mexiko, an die Zeit vor den Kartellstaaten. »Die kommen und gehen.«


    »Und meistens sehen wir sie nicht, wenn sie kommen.« Case stieß den Atem aus. »Es gibt die Theorie, das wir selbst das, was direkt vor unserer Nase passiert, nicht sehen, wenn sich in unserem Vokabular keine passenden Worte dafür finden. Wenn wir unsere Realität nicht exakt beschreiben können, dann können wir sie auch nicht sehen. Nicht andersrum. Wenn also jemand ein Wort wie Mexiko oder Amerika benutzt, dann hindert uns dieses Wort vielleicht daran zu sehen, was stattdessen direkt vor unserer Nase ist. Unsere eigenen Worte machen uns blind.«


    »Nur Sie sehen immer alles kommen«, sagte Angel.


    »Tja, im Augenblick komme ich mir vor wie auf Blindflug.« Sie zählte an ihren Fingern die Punkte ab, die diese Aussage erläutern sollten. Punkt eins: »Schneedeckentiefe in den Rockys… könnte genauso gut null sein. Kein Plan.« Punkt zwei: »Sandstürme und Waldbrände demolieren unsere Solaranlage. Kein Plan.« Punkt drei: »Der Sand beschleunigt die Schneeschmelze. Selbst wenn wir ein gutes Jahr haben, schmilzt der Schnee zu schnell oder aber verdunstet. Kein Plan.« Punkt vier: »Wasserkraft.« Sie lachte. »Fällt sowieso weg, außer im Frühjahr, weil sich kein vernünftiger Druck auf die Reservoirs erzeugen lässt.« Punkt fünf: »Und dann noch Kalifornien, das gerade überall am Fluss seine Angebote macht.«


    Sie betrachtete ihre offene Handfläche, als könnte sie darin die Zukunft lesen. »Ellis ist jetzt oben am Gunnison und macht Angebote, aber ich fürchte, wir sind auch da zu spät dran. Wir kriegen keinen Fuß mehr in die Tür. Irgendwer ist immer vor uns da. Irgendwer, der klarer sieht als wir. Irgendwer, der präzisere Worte findet, der den Weg, der vor uns liegt, genauer beschreiben kann.«


    »Sind Sie sicher, dass ich mich nicht mal um Braxton kümmern soll?«


    »Vergessen Sie Braxton. Auf den habe ich schon andere angesetzt.«


    Angel lachte. »Ich wusste es. Sie mögen ihn auch nicht.«


    »Es geht nicht um mögen, es geht um vertrauen. Und Sie haben Recht, er hat früher immer korrekt gearbeitet.« Sie stieß erneut den Atem aus. »Ich habe eine andere Aufgabe für Sie, in Phoenix.«


    »Ich soll das Central Arizona Project ausschalten, richtig? Diesmal endgültig.«


    »Nein.« Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Mit so einer Sache kommen wir nicht noch einmal davon. Nicht ohne wasserdichte juristische Deckung. Washington hat jetzt Drohnen zur Beobachtung eingesetzt. Das ist das Letzte, was wir jetzt brauchen können, dass sich die Army auf die Seite Arizonas stellt. Nein. Sie sollen sich ein bisschen für mich umsehen in Phoenix. Irgendetwas ist da falsch gelaufen, und ich kann mir einfach keinen rechten Reim darauf machen.«


    »Einen Reim auf…«


    »Wenn ich es wüsste, würde ich Sie nicht runterschicken. Ich habe so ein Gefühl, als würde ich immer nur die Hälfte von allem erfahren. Außerdem gehen Gerüchte um, aus Kalifornien. Die sind wegen irgendetwas wütend.«


    »Was für Gerüchte?«


    Sie hob eine Augenbraue. »Besser, jeder weiß nur das, was nötig ist, okay? Schauen Sie sich einfach ein bisschen um. Ich will da unten ein zweites Paar Augen haben.«


    »Wen haben Sie in Phoenix?«


    »Gúzman.«


    »Julio?«


    »Ja.«


    »Er ist gut.«


    »Im Moment macht er sich vor Angst in die Hose und will unbedingt abgelöst werden. Sagt, er verliert Leute. Er hört sich an, als würde ihm gleich der Himmel auf den Kopf fallen.«


    »War mal ein guter Mann.«


    »Wahrscheinlich habe ich einfach zu lange gewartet. Ich habe ihn auf seinem Posten gelassen, weil ich dachte, Phoenix bricht eher zusammen. Stattdessen halten sie sich weiterhin mit Hängen und Würgen. Haben Sie gewusst, dass die jetzt sogar eine Arkologie bauen? Ist teilweise schon in Betrieb.«


    »Ein bisschen spät.«


    »Geld aus der chinesischen Solarwirtschaft und Narco-Dollars. In der Kombination ist anscheinend alles möglich.«


    »Wasser fließt zum Geld.«


    »Zwischen den Kartellstaaten und chinesischen Energiekonzernen…«


    »Da steckt jede Menge Geld.«


    »Sieht fast so aus, als könnte Phoenix wieder ins Spiel einsteigen. Noch vor ein paar Wochen erzählt mir Julio, dass er an etwas Großem dran ist, und plötzlich bricht Chaos aus, er kriegt Panik und bettelt mich an, ihn zurückzuholen. Finden Sie heraus, weshalb Julio so aus dem Häuschen war, bevor er anfing sich in die Hose zu machen. Im Moment habe ich nicht gerade viele Leute, denen ich vertrauen kann, und das…« Sie verstummte. »Irgendetwas stimmt da nicht. Sie berichten mir direkt. Auf keinen Fall über die SNWA.«


    »Das heißt, der Gouverneur soll außen vor bleiben?«


    Case machte ein angewidertes Gesicht. »Früher, da konnte man tatsächlich noch seinen eigenen Leuten trauen.«


    Sie plauderten noch ein bisschen, aber Angel spürte, dass Case schon etwas anderes beschäftigte. Er hatte seinen Auftrag erhalten, war in das Mosaik ihrer Welt eingefügt worden, und jetzt war ihr ruheloses Gehirn zu anderen Fakten, anderen Problemen weitergezogen. Eine Minute später wünschte sie ihm Glück und stieg aus dem Tesla.


    Ihre gepanzerte SUV-Entourage rollte über das zerbrochene Glas aus der Gasse hinaus und ließ Angel allein zurück. Er starrte auf die kaputte Landschaft, die Case mit einem einzigen Federstrich geschaffen hatte.
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    In der Gasse hinter Lucys Haus stand ein Pick-up. Der wie ein Raubtier knurrende Motor lief jetzt schon zehn Minuten.


    »Hörst du mir überhaupt zu?«, fragte Anna. Lucys Schwester schaute sie aus dem Computerbildschirm an. Ihr gequälter Gesichtsausdruck war eine Mischung aus Verärgerung und Mitgefühl. Kühles graues Vancouverlicht fiel durch die raumhohen Fenster hinter ihr. »Es ist vollkommen in Ordnung, wenn du die Stadt verlassen willst.«


    Der Pick-up rührte sich nicht vom Fleck. Der Motor heulte auf und ließ Lucys Fensterscheiben erzittern, dann fiel er wieder in den grummelnden Bass zurück.


    Lucy unterdrückte das Verlangen, nach draußen zu gehen und den Mistkerlen die Meinung zu sagen.


    »… einfach fürchterlich, sagst du doch selbst«, sagte Anna gerade. »Du brauchst niemandem irgendwas beweisen. Du bist jetzt schon länger dort als irgendein anderer Journalist, den man da runtergeschickt hat. Du hast sie alle geschlagen. Also, geh bitte.«


    »So einfach ist das nicht.«


    »Doch, so einfach ist das. Für dich schon. Du hast einen Ausweis aus New England. Du bist wahrscheinlich einer der letzten Menschen da unten, die einfach abhauen können. Irgendwas hält dich auf. Dad sagt, du wartest nur darauf, dass man dich umbringt.«


    »Tue ich nicht. Glaub mir.«


    »Du hast aber Angst.«


    »Nein, habe ich nicht.«


    »Warum rufst du dann an?«


    Anna hatte Recht. Lucy rief nie an– das war Annas Rolle. Anna war die, die Beziehungen aufrechterhielt. Anna, die weiterhin all ihre Ostküstenmanieren pflegte und noch immer jedes Jahr echte Weihnachtskarten verschickte– echte Karten aus echtem Papier, gestaltet mit echten Scheren und der Hilfe ihrer süßen, echten Kinder. Aufwendige Bilder von Schneeflocken und Tannenbäumen, die in Geschenkpaketen mit roten Schleifen auf den REI-Ersatzmikrofiltern für Lucys Atemschutzmaske lagen. Anna war immer da, um einem die Hand zu reichen. Die den Kontakt aufrechterhielt. Die sich kümmerte.


    »Lucy?«


    Lucy fiel auf, dass Annas Fenster nicht vergittert waren. An den Scheiben Regentropfen, der Garten dahinter samaragdgrün und nicht eine einzige Gitterstrebe, um die Sicherheit von Annas Familie zu gewährleisten.


    »Im Augenblick… ist es einfach ein bisschen schwierig hier«, sagte Lucy schließlich.


    Das war der Geheimcode für Jemand hat meinem Freund die Augen ausgestochen und ihn mitten auf der Golden Mile aus dem Wagen geworfen. Anna konnte diese Worte natürlich nicht entschlüsseln, was wahrscheinlich für beide das Beste war.


    Draußen heulte der Motor des Pick-ups wieder auf.


    »Was ist das für ein Geräusch?«, fragte Anna.


    »Ein Pick-up.«


    »Wer zum Teufel baut heute noch solche Kisten?«


    Lucy rang sich ein Lachen ab. »Ist Teil unserer Kultur.«


    Sie konnte sie nicht sehen, aber sie hörte das Kichern von Stacie und Ant, die anscheinend irgendeine Lego-Kreation darauf programmierten, die Katze durchs Haus zu scheuchen. Lucy unterdrückte den fast überwältigenden Drang, den Bildschirm zu berühren.


    »Ich habe nicht vor umzuziehen«, sagte Lucy. »Ich wollte nur mal wieder Hallo sagen. Das ist alles.«


    »Schau, Mama!«, kreischte Stacie. »Grumpy Pete will es fressen.« Schallendes Gelächter.


    Anna drehte sich zu den Kindern um und ermahnte sie, etwas leiser zu sein, aber sogar Lucy spürte, dass sie es nicht ernst meinte.


    Ein paar Sekunden lang flüsterten Stacie und Ant, dann brachen sie wieder in lautes Gelächter aus. Sie und die Katze, die auf dem Geländewagen hockte, den die beiden gebaut hatten, huschten kurz durchs Bild. Stacie hatte einen Footballhelm auf dem Kopf, und Ant trug die mexikanische Luchador-Wrestling-Maske, die sie ihm bei ihrem letzten Besuch mitgebracht hatte.


    Es war surreal, diese beiden Wirklichkeiten, getrennt durch die dünne Scheibe eines Bildschirms und einander doch so nah, dass Lucy sich vorstellte, sie bräuchte nur einen Hammer, um die Entfernung überwinden und an den grünen, sicheren Ort gelangen zu können. Anna wurde wieder ernst. »Was geht da unten wirklich vor?«


    »Ich…« Lucy verstummte. »Ich habe euch einfach vermisst.«


    Ich wollte einfach mal wieder einen Ort sehen, wo Kinder keine Angst haben müssen.


    Stacie und Ant so putzmunter zu sehen erinnerte sie unweigerlich an die erste Leiche, die sie zugedeckt hatte, ein Mädchen, das nicht viel älter als Stacie gewesen war. Ein hübsches hispanisches Mädchen, eine zerbrochene Marionette, nackt auf dem Boden eines leeren Swimmingpools. Lucy konnte sich noch daran erinnern, dass Ray Torres, der neben ihr stand, an seiner Zigarette zog und sagte: »Über die Leichen musst du nichts schreiben.«


    Lucy hatte Torres als einen guten alten Kumpel-Cop in Erinnerung, der einen guten alten Kumpel-Cowboyhut und enge verwaschene Levis trug. Große Gürtelschnalle und gewienerte graue Cowboystiefel. Er hatte sie grinsend durch seine verspiegelte schwarze Wraparound-Cop-Sonnenbrille angeschaut, deren Gesichtserkennungssoftware sie während ihrer Unterhaltung überprüfte. »In der Stadt gibt’s genug anderen Dreck für euch Aasgeier«, sagte er.


    Ein paar Sanitäter und Polizisten waren auf dem sandigen Boden des Swimmingpools um die Mädchenleiche herumgegangen und hatten zu verstehen versucht, was sie da sahen.


    Als Lucy nicht reagierte, hatte Torres noch einmal angesetzt: »Das ist nichts, worüber ein so hübsches Mädchen aus Connecticut wie Sie schreiben sollte.«


    »Sagen Sie mir nicht, was ich zu tun habe«, hatte sie erwidert.


    Wenigstens war das die Version, an die sie sich jetzt erinnerte. Unnachgiebig und standhaft gegenüber dem gönnerhaften Polizisten, so hatte sie sich in Erinnerung. Sie erinnerte sich noch genau daran, dass Torres als Antwort mit dem Finger an seinen Hut getippt hatte und zu den anderen Polizisten und den Sanitätern gegangen war, die bei einem Krankenwagen standen.


    Das Mädchen war wie Abfall weggeworfen worden. Kaum ein Teenager, und jetzt tot auf dem Boden eines dreckigen türkisfarbenen Lochs, strahlender als der Himmel über ihr.


    Wilde Hunde hatten sich über sie hergemacht, hatten sie hin und her geschleift, hatten an ihren Eingeweiden gezerrt und blutige matschige Spuren zurückgelassen, bevor die Ankunft der Kriminaltechniker sie in die Flucht geschlagen hatte. Das Blut des Mädchens war geronnen. Die Schürfwunden an ihren Knien waren bedeckt mit schwarzem Blut und grauem Staub. Ein junges Mädchen mit schwarzem Kurzhaarschnitt und kleinen herzförmigen Silberohrringen, aus dem alles hätte werden können und nun nicht mehr war.


    Torres und seine Freunde hatten geraucht und Witze gerissen und dabei gelegentlich zu ihr geschaut. Sie hatten Spanisch gesprochen, was Lucy nicht verstanden hatte. Ihr Spanisch war damals noch lausig gewesen. Sie hatte sich gezwungen, an den Beckenrand zu treten und länger, als sie wollte, auf die gebrochenen Arme und Beine des Mädchens hinuntergeschaut. Sie spürte die Blicke der Männer und versuchte zu beweisen, dass sie sich von Torres nicht einschüchtern ließ.


    Und dann war Torres wieder zu ihr gegangen und hatte erneut an seinen Hut getippt. »Ich meine es ernst. Schreiben Sie nicht über die Leichen. Die machen mehr Ärger, als sie es wert sind.«


    »Was ist mit ihr?«, hatte Lucy gefragt. »Hat sie es nicht verdient, dass man sich an sie erinnert?«


    »Mit ihr? Ihr ist das jetzt egal. Herrgott, vielleicht ist sie froh, dass sie nicht mehr hier ist. Vielleicht ist sie froh, dass sie es schließlich geschafft hat, aus dieser Scheißstadt rauszukommen.«


    »Sie werden ihren Tod nicht untersuchen?«


    Der Cowboy lachte. »Untersuchen? Den Tod einer Texanerin?« Er schüttelte den Kopf. »Da ist die ganze Stadt verdächtig. Wer vermisst diese Leute schon?«


    »Sie sind abstoßend.«


    »Hey, hey.« Er packte sie am Arm. »Ich meine das ernst mit den Leichen. Wenn Sie bei der Metzgerpresse Karriere machen wollen, da gibt’s Stoff ohne Ende. Aber manche Leichen«– er deutete mit dem Kopf zu dem Mädchen auf dem Boden des leeren Swimmingpools– »sind die Mühe nicht wert.«


    »Was ist so besonders an diesem Mädchen?«


    »Ich sag Ihnen was. Ich mache Sie mit dem Herausgeber vom Río de Sangre bekannt. Der nimmt Ihnen alle Leichen ab. Ich kann Sie sogar rüberfahren, wenn Sie wollen, exklusive Mitfahrgelegenheit. Nach diesem Mädchen hier habe ich noch zwei cholobis, die es auf der Maricopa erwischt hat. Erschossen aus einem fahrenden Auto. Und wenn mein Partner wieder da ist, dann fahren wir los und schauen uns noch fünf andere Schwimmer an.«


    »Schwimmer?«, hatte Lucy gefragt.


    Torres hatte gereizt gelacht. »Gottverdammt, Mädchen, Sie sind wirklich noch grün hinter den Ohren.« Kichernd und kopfschüttelnd war er weggegangen. »Grün hinter den Ohren und weichherzig.«


    Damals hatte Lucy noch nicht gewusst, wie schnell man das Falsche schrieb. Wie schnell man zusammengesunken über dem Lenkrad enden konnte, mit einer Kugel im Kopf.


    Sie war damals grün hinter den Ohren und weichherzig gewesen, so wie Anna jetzt.


    »Du kannst bei uns leben«, sagte Anna. »Arvind kann das regeln, über das National Professionals Program. Du kannst erst mal an der Uni arbeiten. Mit deiner Qualifikation ist das Visum kein Problem. Und Stacie und Ant würden sich auch wahnsinnig freuen.«


    »Zu viel Schimmel da oben.« Lucy versuchte sich ein Lachen abzuringen. »Sogar eure Unterwäsche setzt Schimmel an. Gibt Studien, in denen es heißt, dass das gar nicht gut für die Gesundheit ist.«


    »Das ist nicht lustig, Lucy. Ich vermisse dich. Die Kinder vermissen dich. Du ganz alleine da unten. Hier gibt es nette Männer.«


    »Nette kanadische Männer.«


    »Arvind ist ein netter kanadischer Mann.«


    Lucy schaute ihre Schwester hilflos an. Sie wusste nichts mehr zu sagen. Anna schaute sie genauso hilflos an– mit einem ganzen Vortrag in ihrem Hinterkopf, mit allem, was sie ihr unbedingt erzählen wollte, aber nicht würde, das wusste Lucy.


    Du bist verrückt.


    Du bist dumm.


    Ich habe noch nie jemanden getroffen, der so mutwillig selbstmörderisch ist.


    Normale Menschen tun so was nicht.


    All das sagte sie nicht. Was hatte es für einen Sinn zu streiten?


    So gern sie auch durch den Spiegel in die Welt ihrer Schwester geschlüpft wäre, sie wollte Annas Welt nicht mit dem infizieren, was sie im Moment mit sich herumtrug. Sie wollte, nein, sie brauchte diese trennende Glasscheibe, die Anna, Arvind und die Kinder schützte. Was bedeutete, dass es immer noch einen Ort gab, wo die Welt nicht auseinanderfiel.


    Anna lenkte schließlich ein und lachte gezwungen. »Hör bloß nicht auf, mit mir zu reden, bloß weil ich eine Nervensäge bin. Du weißt, dass ich dich liebe.«


    »Und alles nur, weil ich dich liebe.«


    »Genau.« In Annas breitem Lächeln lag alles, was sie sich nicht auszusprechen gestattete. Dann drehte sie sich von der Kamera weg.


    »Stacie! Ant! Ihr könnt jetzt mit Tante Lucy reden. Die ganze Woche habt ihr mir damit in den Ohren gelegen, los, kommt her.«


    Die Kinder erschienen auf dem Bildschirm. Sie waren bezaubernd. Wenn schon Kinder, dachte Lucy, dann solche wie Stacie und Ant, sie waren eine Freude. Dann steckte Arvind lächelnd den Kopf ins Bild. Seine dunkle Haut hob sich scharf gegen die Blässe seiner Frau ab. Er schnappte sich die Kinder und sagte, sie sollten sich die Hände waschen, das Essen stünde auf dem Tisch.


    Anna streckte die Hand aus und berührte den Bildschirm. »Ich mache mir Sorgen, das ist alles«, sagte sie. »Ich mache mir einfach Sorgen.«


    »Ich weiß«, sagte Lucy. »Ich liebe dich auch.«


    Sie verabschiedeten sich und trennten die Verbindung. Lucy schaute auf den dunklen Bildschirm und dachte an die Warnungen, Hilfsangebote und Ratschläge, die die Menschen, obwohl sie die Katastrophe kommen sahen, zurückhielten, aus Angst, das könnte zum Bruch führen.


    Ich mache mir einfach Sorgen.


    »Ich auch«, murmelte Lucy. Die Wahrheit, die sie Anna nicht hatte sagen können.


    Draußen in der Gasse heulte wieder der Motor des Pick-ups auf. Gereizt stand Lucy auf und griff nach ihrer Pistole. »Also gut, du Mistkerl. Mal sehen, was du für Probleme hast.«


    Bei Lucys ruckartiger Bewegung wedelte Sunny hoffnungsvoll mit dem Schwanz.


    »Bleib!«, befahl Lucy. Sie lud die Pistole durch, schob den Türriegel zurück, atmete tief ein und riss die Tür auf.


    In der grellen Sonne durchquerte sie mit festen Schritten den kleinen Hof. Hinter dem Drahtzaun wartete der grollende Pick-up. Kirschroter Lack, riesige, aufgebockte Reifen, getönte Scheiben.


    Lucy konnte den Fahrer durch das Glas nicht sehen, aber sie wusste, dass er sie anschaute. Lucy hielt die Pistole auf Hüfthöhe und war bereit, sie hochzureißen und zu feuern. Sie fragte sich, ob aus dem Innern des Wagens schon jemand auf sie zielte und ob sie nicht sofort schießen sollte…


    »Was willst du?«, brüllte sie und rannte auf den Wagen zu. »Was willst du, Arschloch?«


    Der Fahrer ließ den Motor aufheulen. Der Kies spritzte unter den durchdrehenden Reifen, als der Pick-up durch die Gasse schoss und dabei eine Wolke aus Staub und aufgewirbelten Plastiktüten hinter sich ließ.


    Lucy schaute dem Pick-up mit pochendem Herzen hinterher. Träger, federweicher Staub umhüllte sie. Sie hustete, wischte sich mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn und wünschte, sie hätte die Nummer erkennen können.


    Werde ich verrückt?


    Entweder es verfolgte sie jemand, oder sie hatte um ein Haar irgendeinen unschuldigen jungen Burschen erschossen, nur weil sie vor lauter Paranoia den Verstand verlor. Wie auch immer, sie war eine wandelnde Tragödie. Sie konnte förmlich hören, wie Ray Torres und ihre Schwester sie anbrüllten, dass sie endlich von hier verschwinden sollte.


    Ein griechischer Chor im Innern ihres Kopfes.


    Aus dem Haus hörte sie das ungehaltene Bellen des eingeschlossenen Sunny. Lucy ging zurück und öffnete die Tür. Der Hund trottete mit gesenktem Kopf und heraushängender rosa Zunge zu ihrem Pick-up, setzte sich auf den Boden und wartete darauf, dass sie die Tür öffnete.


    »Herrgott. Du auch noch.«


    Sunny hechelte gierig. Lucy steckte die Pistole hinten in den Bund ihrer Jeans. »Wir fahren nicht weg«, sagte sie.


    Sunny schaute sie empört an.


    »Was jetzt?«, fragte Lucy. »Wenn du wieder rein willst, okay. Wenn nicht, bleib draußen. Wir fahren nicht, ich muss den Hof fegen.«


    Sunny kroch unter den Pick-up und ließ sich auf den Boden plumpsen. Lucy holte den Besen. Sunny beobachtete sie vorwurfsvoll.


    »Du und Anna«, brummte sie.


    Sie säuberte erst die Sandsteinplatten des Innenhofs und fegte dann die Ecken aus, in denen sich kleine Dünen angesammelt hatten. Sie nieste und hustete in den Wolken aus grobem Sand. Fast konnte sie Annas vorwurfsvolle Stimme hören, dass sie nicht genug auf ihre Gesundheit achte.


    Am Anfang hatte sie gewissenhaft darauf geachtet, die Staubmaske zu benutzen und den Filter auszuwechseln, hatte gewissenhaft ihre Lungen geschützt gegen den Rauch der Waldbrände, gegen den Staub und das Wüstenfieber. Aber mit der Zeit war sie es leid, sich gegen unsichtbare Coccidioides-Pilze zu schützen. Sie lebte hier. Das war ihr Leben. Ein trockener, abgehackter Husten gehörte einfach dazu.


    Sie konnte sich noch erinnern, wie sie mit der glänzenden, am Hals baumelnden REI-Staubmaske in Phoenix angekommen war. Frisch von der Journalistenschule und bereit für ihren ersten großen Knüller.


    Jesus Christus, war sie da noch grün hinter den Ohren gewesen.


    Als der Innenhof sauber war, stellte Lucy eine Leiter an die Hauswand und kletterte nach oben.


    Vom Flachdach ihres Hauses aus hatte sie einen weiten Blick über Phoenix: auf den Verkehr und die Vorstädte, die zahllosen, in Staub gehüllten Flachbauten und verlassenen Einfamilienhäuser, die sich in das ebene Wüstenbecken duckten. Mesa, Tempe, Chandler, Gilbert, Scottsdale– Überreste eines großstädtischen Ozeans, der das offene Becken geflutet, es mit Häusern und schnurgeraden Boulevards gefüllt hatte, bis er an die mit Riesenkakteen gespickten Berghänge geschwappt war.


    Die Sonne stand heiß und erbarmungslos am Himmel. Sie brannte sich durch einen schmutzigen Schleier aus pulveriger, vom Pendelverkehr aufgewirbelter Erde. Selbst an einem klaren Tag wie diesem hatte man den Eindruck, dass der Himmel nur senkrecht über einem richtig blau war.


    Lucy wischte sich den schmutzigen Schweiß von der Stirn und fragte sich, ob sie überhaupt noch wüsste, wie richtiges Blau aussah.


    Gut möglich, dass sie zum Himmel hochschaute und die Farbe blau, grau oder hellbraun nannte, ohne dass es stimmte. Immer hing ein Schleier aus Staub in der Luft, und wenn nicht aus Staub, dann aus grauem Rauch von den Waldbränden in Kalifornien.


    Vielleicht hatte sie die Farbe Blau vergessen und sie existierte nur noch in ihrer Vorstellung. Vielleicht war sie schon so lange in Phoenix, dass sie Namen erfand für Dinge, die es schon gar nicht mehr gab.


    Blau. Grau. Klar. Bewölkt. Leben. Tod. Sicherheit.


    Sie konnte den Himmel blau nennen, und vielleicht war er das auch. Sie konnte ihr Leben sicher nennen, und vielleicht würde sie überleben. Aber in der Wirklichkeit existierten diese Dinge vielleicht gar nicht mehr. Blau war genauso eine Fata Morgana wie Ray Torres und sein gönnerhaftes Lächeln. Nichts war von Dauer in Phoenix.


    Lucy machte sich an die Arbeit, schaufelte den Staub von den Kollektoren und setzte die schwarzen Siliziumoberflächen von GE und Haier wieder der Sonne aus. Sie spuckte auf das Glas und rieb über Dellen und Kratzer, rubbelte wie besessen und länger als nötig gewesen wäre. Putzen war einfacher, als sich damit auseinanderzusetzen, was sie gestern Nacht gesehen hatte und was das für sie bedeutete.


    »Warum rufst du an?«, hatte Anna gefragt.


    Weil sie meinem Freund die Augen ausgestochen haben und ich Angst habe, ich könnte die Nächste sein.


    Ihr ging Jamies Anblick nicht aus dem Kopf. Ein zerstückelter Mensch vor dem Eingang zum Hilton 6. Sie hatte Fotos in der Kamera. Vom Tatort. Sie hatte nicht einmal gemerkt, dass sie sie gemacht hatte. Reiner Reflex.


    Das erste war fast nicht zu ertragen gewesen. Sie hatte die Kamera zur Seite gelegt, zu erdrückend war gewesen, was sie eingefangen hatte. Aber die Fotos existierten. Das abrupte Ende der Geschichte, die sich Jamie hatte schreiben wollen.


    Sie erinnerte sich an ihn im Hilton 6. Geschniegelt und zuversichtlich war er gewesen. »Ich werde ein richtig dicker Fisch sein, Lucy. Mit einem großen Swimmingpool und jeder Menge hübscher Jungs. Und wenn ich mein Kalifornien-Visum in der Tasche hab, komme ich nie mehr zurück.«


    Der Plan für sein Leben.


    Jamie war zu klug, um draufzugehen. Und zu clever, um am Leben zu bleiben.


    Sie erinnerte sich auch an ihn in der Nacht des Deals. Zappelig. Strich immer wieder seine Jacke glatt. Und seine Krawatte. Stocknüchtern, aber zitternd vor gespannter Erwartung. Sie erinnerte sich, dass sie in seiner aufgeräumten Zweizimmerwohnung saß, um den Augenblick festzuhalten.


    »Warum lässt du mich nicht mitgehen?«, hatte sie gefragt.


    »Ich mag dich, Lucy, aber das geht nicht. Du kriegst deine Exklusivgeschichte nachdem ich mein Geld bekommen habe.«


    »Du hast Angst, dass ich dir deinen Hauptgewinn abknöpfe«, hatte sie gesagt, worauf er sie streng angeschaut hatte.


    »Du? Nein.« Er hatte den Kopf geschüttelt. »Jeder andere Mensch im Universum, aber nicht du.«


    Sie erinnerte sich daran, dass er seine Krawatte neu gebunden hatte. Normalerweise schaffte er das, ohne nachzudenken, jetzt fummelte er so ungeschickt daran herum, dass Lucy ihm helfen musste.


    »Gott sei Dank gibt es Kryptogeld«, hatte er gesagt. »Früher hätte ich so einen Deal gar nicht machen können. Nicht ohne dass sofort die Alarmglocken schrillten. Schätze, ich werde dem Schutzpatron von Bitcoin und CryptGold ein Opfer darbringen, wenn das alles vorbei ist.«


    »Du hättest es eben ganz normal mit Bargeld gemacht«, hatte Lucy gesagt.


    Jamie hatte darüber lachen müssen. »Glaubst du wirklich, so eine Art Deal ist das?«, fragte er. »So ein Ding, bei dem ich mit zwei Koffern voll druckfrischer Hundert-Dollar-Scheine aus einem Hotelzimmer marschiere?« Er schüttelte den Kopf. »Du denkst zu klein, Mädchen.«


    »Und, wie groß ist die Sache?«


    Jamie grinste süffisant. »Wie viel würdest du zahlen, um einer Stadt das Überleben zu sichern? Oder einem ganzen Staat? Was würdest du zahlen, um zu verhindern, dass aus der Landwirtschaft im Imperial Valley eine Staubwüste wird?«


    »Millionen?«, sagte Lucy aufs Geratewohl.


    Da hatte Jamie wieder lachen müssen. »Genau deshalb, Lucy, bin ich mir sicher, dass du mich nie betrügen wirst. Du denkst klein.«


    Grollende Motorengeräusche rissen Lucy aus ihren Gedanken. Der Pick-up von vorhin. Das ungedämpfte Knurren des Raubtiers. Sie zog ihre Waffe.


    Unten im Hof fing Sunny an zu bellen. Er lief am Drahtzaun hin und her, als der rote Pick-up in die Gasse einbog und das Tempo verlangsamte. Ein rotes glänzendes Monster. Es nahm Sunny, das Haus und sie ins Visier.


    Ein Hai, der seine Beute belauerte.


    Lucy kauerte sich auf den Boden und zielte. Sunny bellte ohne Pause, er drehte durch. Lucy hatte Angst, dass er über den Zaun springen und den Pick-up angreifen könnte.


    Der Pick-up rollte langsam vorbei. Er hielt nicht an, fuhr einfach weiter.


    Lucy richtete sich auf und schaute ihm hinterher. Der Pick-up fuhr an dem illegalen Lager am Ende des Blocks vorbei und aus der Gasse hinaus.


    Sie fragte sich, ob sie hätte schießen sollen.


    Die Motorengeräusche verstummten. Sunny hörte auf zu bellen und kehrte in den Schatten der Veranda zurück. Er schien mit sich zufrieden zu sein. Lucy wartete noch und spitzte die Ohren, aber der Pick-up kam nicht mehr zurück. Trotzdem war die Lektion nicht misszuverstehen. Sie konnte nicht mehr einfach nur dasitzen wie gelähmt. Sie konnte entweder selbst Entscheidungen treffen, oder jemand anders würde das für sie tun.


    Lucy stieg vom Dach und klopfte sich den Staub aus den Klamotten. Sie fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und bürstete Sunnys Fell aus. Dann ließ sie ihn ins Haus und zog sich selbst im Vorraum nackt aus. Kein Staubkörnchen des Sturms sollte ins Haus gelangen.


    Sunny schaute sie erwartungsvoll an, während sie Hausklamotten anzog und sich an den Computer setzte.


    Die ersten Buchstaben kamen zögernd. Unausgereifte Worte. Ein Entwurf, eine Chronik. Und dann eine Buchstabenkaskade. Sie tippte jetzt schneller, die Finger bewegten sich rhythmisch, fanden die Form ihrer Geschichte, fanden die Worte, die sie seit über zehn Jahren aus Angst nicht aufgeschrieben hatte. Alle Worte, alle Anschuldigungen strömten aus ihr heraus und auf die Seite, beschrieben den Strudel, der sie alle verschluckt hatte.


    Sie schrieb über Leichen. Sie schrieb über Ray Torres, der sie vor vielen Jahren davor gewarnt hatte, über das tote Mädchen im Swimmingpool– über Schwimmer– zu schreiben. Sie schrieb über sein Ende, wie man ihn zusammengesunken über dem Lenkrad seines Pick-ups gefunden hatte, erschossen. Ein Mann, der zu viele Dinge über zu viele Menschen wusste und der wusste, wo die Leichen begraben waren. Sie schrieb über Jamie und die weggeworfene Leiche, als die er geendet hatte. Sie beschrieb ihn als einen Menschen, als eine Persönlichkeit mit Fehlern, verrückt und leidenschaftlich. Geil, zornig, brillant. Sie beschrieb ihn als jemanden, der seine Träume und Ambitionen vielleicht überdauern würde, als einen Menschen, der nicht ausgelöscht sein würde, auch wenn die Mörder versucht hatten, sein Gesicht zu zerstören.


    Als Lucy fertig war, postete sie den Text zusammen mit einem einzigen Foto von dem staubbedeckten flachen Hügel, der einmal ihr Freund gewesen war. Ein Grabstein. Eine Wegmarkierung. Eine Chance für Jamie, etwas mehr zu sein als nur ein Stück Abfall in Phoenix’ Kollaps.


    Sie stand auf, streckte sich, ging zu ihrem winzigen Kühlschrank und nahm sich ein Bier. Dann ging sie auf die Veranda und rief Sunny nach draußen. Überrascht stellte sie fest, dass die Sonne schon unterging. Sie hatte fast den ganzen Tag geschrieben. Lucy prostete dem blutroten Feuerball zu, der über Phoenix versank. Prostete Jamie zu.


    Schreiben Sie nicht über die Leichen. Das ist gefährlich.


    »Vielleicht wollte ich es ja gefährlich.«


    Es fühlte sich gut an, es laut auszusprechen. Sie wollte es gefährlich. Sie wollte die Wahrheit. Wenigstens einmal wollte sie die Wahrheit.


    Nichts dauerte ewig, warum sollte sie also gegen ihr eigenes Ende ankämpfen? Phoenix würde so sicher untergehen wie schon New Orleans und Miami. Wie Houston, San Antonio und Austin. Wie zum letzten Mal die Küste von New Jersey untergegangen war.


    Alles starb. Städte wurden verweht, ertranken oder verbrannten. Und es ging immer weiter. Das Gleichgewicht der Welt verschob sich. Ganze Städte verloren die Balance, wenn sich der Untergrund, den sie für felsenfest gehalten hatten, verschob und sie alle umwarf.


    Vielleicht ging es immer weiter.


    Vielleicht hörte es nie auf.


    Warum also weglaufen? Wenn die ganze Welt brannte, warum sich nicht stellen, mit einem Bier in der Hand, furchtlos?


    Wenigstens einmal furchtlos.


    Lucy ging zu Tequila über. Sie trank im Dunkeln. Sie war dankbar für den Einbruch der Nacht, für die kühlen vierzig Grad, die sie mitbrachte.


    Sie würde sich nicht einschließen. Sie würde nicht weglaufen. Sie würde bleiben und es sich bequem machen in dem Rauch und dem Staub, in der Hitze und dem Tod.


    Sie war ein Teil von Phoenix, genau wie Jamie und Torres.


    Es war ihr Zuhause.


    Sie würde nicht weglaufen.
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    Der Morgen begann für Maria mit verklebten Augen, rauchgeschwängerter Luft und dem trockenen Husten Sarahs.


    Die Lichtstrahlen der Wüstensonne durchschnitten das Halbdunkel des Kellerraums und beleuchteten träge Staubpartikel, Fußböden aus Beton und aufgeplatzte Plastikrohre für Frisch- und Abwasser. Die Arterien und Venen eines schon vor Jahren abgestorbenen Hauses.


    Maria wusste auch ohne einen Blick auf Sarahs Handy, dass sie verschlafen hatte. Sie sollte jetzt schon wach und draußen sein. Sie sollte jetzt schon Wasser verkaufen.


    Marias wenige Kleidungsstücke hingen an Nägeln neben den Tanktops und knallengen Shorts, die Sarah bei der Arbeit trug. Ein ausgestopfter Frosch, den Sarah in einem verlassenen Haus gefunden und Maria geschenkt hatte, kurz nachdem deren Vater gestorben war, schaute auf sie herab. Auf einem Betonsims lagen ordentlich aufgereiht Marias rosa Plastikhaarbürste, die sie beide benutzten, ausgefranste Zahnbürsten, alte Haarspangen und ein paar Tampons, die Sarah für den Fall aufhob, dass sie einmal während ihrer Periode arbeiten musste.


    In einem zerschrammten, rot glitzernden Rollkoffer befand sich der Rest ihrer Kleidung. Das meiste hatte Tammy Bayless ihnen geschenkt, bevor sie mit ihrer Familie in den Norden gegangen war. Das Mädchen hatte ihre Größe gehabt, und bevor ihr Vater alles verkaufen konnte, hatte sie ihnen den Koffer voller Klamotten einfach hingestellt.


    »Für euch«, hatte sie im Dunkeln geflüstert.


    Am nächsten Tag waren sie und ihre Familie weg.


    Maria kramte in dem Koffer herum und fand ein paar Sachen, die einigermaßen sauber waren. Manchmal hängten sie und Sarah die Klamotten auf und klopften mit Holzstöcken den Dreck und Staub heraus. Manchmal schmuggelte Sarah Unterwäsche in die Hotels, wo sie arbeitete, und wusch sie, wenn die Männer ihr erlaubten, sich zu duschen.


    Maria zog Shorts und ein Undaunted-T-Shirt an und versuchte die Erinnerung zu verdrängen, dass ihre Mutter die Wäsche in einer Maschine gewaschen und ihr dann zusammengefaltet aufs Bett gelegt hatte.


    Maria ging die Treppe hoch und schloss die Kellertür auf. Die plötzliche Helligkeit trieb ihr das Wasser in die Augen. Draußen hing dichter Rauch in der Luft, ein brauner Dunstschleier vor einem wolkenlosen Himmel. Es roch nach Asche. Der Wind kam sicher aus Kalifornien, von den brennenden Sierras. Maria spähte zur Tür hinaus, wartete, beobachtete.


    Es rührte sich nicht viel. Es waren nur die paar Leute unterwegs, die Arbeit und einen Arbeitsplatz hatten, zu dem sie gehen konnten: Texaner, die wie ihr Vater das Glück gehabt hatten, von der Taiyang-Arkologie beschäftigt zu werden. Leute, die komplizierte Sanitärarbeiten ausführen oder industrielle Fräsmaschinen bedienen konnten oder sich mit Algenkultivierung auskannten. Die Nguyen-Familie war schon auf den Beinen. Maria konnte die Brühe riechen, in der sie ihre Nudeln kochten, konnte den grauen Rauch der brennenden Kanthölzer sehen, der sich über dem Zaun nebenan träge in der reglosen Luft der Vorstadt kringelte. Es sah sicher aus. Die richtige Zeit, um sich auf den Weg zu machen.


    Maria schloss die Tür wieder und stapfte die Stufen hinunter, ging neben Sarah in die Hocke und schüttelte sie. »Wach auf, Sarah«, sagte sie. »Wir müssen los. Das ganze Wasser muss rüber zu Toomie’s Platz.«


    Sarah stöhnte. »Na, dann bring’s halt rüber.«


    »Wenn du dein Geld willst, dann musst du auch ein bisschen dafür schwitzen.«


    »Dieser Beschiss mit dem Wasser ist deine Sache, nicht meine. Ich bin nur ein Investor.«


    »Ach ja?« Maria riss Sarah die Bettdecke vom Körper und entblößte ihr blasses Fleisch und den roten Nylonslip, den die Männer so mochten.


    Sarah rollte sich zusammen. Sie zog die dünnen Beine hoch und drückte sie fest an ihren Oberkörper. Die Bräunungsstreifen auf ihren Oberschenkeln blitzten auf. »Herrgott, Maria, musst du so eklig sein? Lass mir wenigstens eine Sekunde zum Wachwerden.«


    Maria stieß sie in die Rippen. »Die Beute ist erst halb im Sack, Mädchen. Los jetzt. Wir müssen das Wasser noch in Geld verwandeln. Das geht nicht von selbst. Du musst mit anpacken.«


    Maria versuchte, so entschlossen wie möglich zu klingen, als hätte sie einen Plan und alles unter Kontrolle. Aber der Anblick dieser großen Menge Wasser machte sie nervös. Sie wusste, für wie viele Tage es das Überleben sicherte. Sie wusste, dass die Leute versucht sein könnten, es ihr zu stehlen. Sie musste das Wasser in Bargeld verwandeln. Kompaktes Papier, das sie sich in den BH stecken und hoffentlich sicher verwahren konnte.


    »Die Geier kreisen schon, Mädchen. Wir müssen das jetzt machen. Wenn alle noch schlafen. Bevor Toomie zur Arbeit kommt. Toomie’s Platz ist unsere Chance.«


    Sarah richtete sich auf, nahm die Bettdecke und zog sie sich über den Kopf. »Ich war im Tiefschlaf.«


    Sie erinnerte Maria an das kleine Kätzchen, das sie einmal maunzend in einem zerbeulten Mülleimer gefunden hatte. Die Mutter hatte wahrscheinlich irgendein Junkie gefangen und gekocht. Und jetzt lag das Kätzchen zusammengerollt da und maunzte nach etwas, das sie nie bekommen würde.


    Maria hatte das winzige Wesen gestreichelt und seine Not verstanden– das Verlangen nach Milch, die es niemals bekommen würde, die verzweifelte Sehnsucht nach jemandem, der zurückkommen und sich kümmern würde. Aber man konnte nicht einfach liegen bleiben und auf Hilfe warten.


    Sarah allerdings… Sarah gab die Harte, war aber ein weiches Mädchen. Sogar wenn sie mit ihrem Hintern hausieren ging, hoffte sie auf jemanden, der sich um sie kümmerte. Wollte einfach nicht glauben, dass die Welt sich nicht um ihr wertloses Leben scherte.


    Sarah. Das Kätzchen. Marias Vater. Sie waren alle gleich.


    Maria stieß Sarah grob an. »Steh auf!«


    Sarah setzte sich wieder auf und blinzelte sie an. Ihr Haar war zerzaust. »Ja, ja, ich komm ja schon.« Sie fing an zu husten. Krämpfe schüttelten sie. Sie hustete den Rauch und die Trockenheit aus, die sich über Nacht in ihrer Brust festgesetzt hatten. Sie griff nach einer Wasserflasche.


    »Das ist unser Geld, das du da trinkst«, sagte Maria.


    Sarah warf ihr einen bösen Blick zu. »Du meinst, mein Geld.«


    Maria verdrehte die Augen, nahm ihren Clearsac und ging die Kellertreppe hoch.


    Im dunstigen Licht der Morgendämmerung ging sie mit klatschenden Flipflops hastig über einen roten Kiesweg hinters Haus zu der Hütte, in die ihr Vater eine Latrine gegraben hatte. Er hatte sie »unsere Außentoilette« genannt, einen Schritt in die Zivilisation, damit sie sich nicht mehr im Freien erleichtern mussten wie all die Texaner, die es nicht mehr rechtzeitig bis zum nächsten Jonnytruck, den öffentlichen Toilettenwagen, geschafft hatten.


    Maria schloss die Tür und verriegelte sie mit einer Schlinge, die sie an einem Nagel einhakte. Sie hockte sich über das Loch, die Nase gerümpft wegen des Gestanks, öffnete den Clearsac und pinkelte hinein. Als sie fertig war, hängte sie ihn an einen Nagel und säuberte sich mit Toilettenpapier, das Sarah aus dem Hotelzimmer eines ihrer Kunden gestohlen hatte. Sie zog die Shorts hoch, nahm den halbvollen Beutel und ging schnell wieder nach draußen. Sie war froh über die rauchige Morgenluft.


    »Hast du die Miete?«


    Maria stieß einen Schrei aus, fuhr herum und fiel hin, wobei ihr fast der Clearsac aus der Hand gerutscht wäre.


    Einer der Schlägertypen des Vet lehnte halb verdeckt von der Tür am Klohäuschen. Damien. Dichte blonde Dreadlocks. Ein schielendes Auge, das schräg in die Welt schaute. Ein mit Knochen und Silber gepierctes Gesicht und weiße Haut, die so oft verbrannt und gebräunt und verbrannt worden war, dass sie aussah wie ein gesprenkeltes abblätterndes Flickwerk aus dunklem Gelbbraun und sonnenversengtem Rot.


    Maria schaute ihn wütend an. »Du hast mich zu Tode erschreckt.«


    Damiens rissige Lippen öffneten sich zu einem verschlagenen Lächeln. Er war stolz auf sich. »Ach was, du brauchst dich doch vor mir nicht zu fürchten, Mädchen. Was sollte ich von dir schon wollen– außer der Miete.« Er machte eine Pause. »Also? Hast du das Geld?«


    Maria stand auf und hielt dabei vorsichtig den Clearsac. Eine beunruhigende Tatsache, dass er ihr überhaupt auflauerte. Eine ernüchternde Mahnung, dass man sich auch dann nicht sicher fühlen konnte, wenn die Nguyens keinen Alarm schlugen.


    Marias Vater hatte Mrs. Nguyen auf der Ladefläche seines Pick-ups zum Zelt des Roten Kreuzes gefahren, als sie während ihrer Schwangerschaft eine Blutvergiftung gehabt hatte. Aber das bedeutete nicht, dass Maria bei ihnen jetzt noch etwas guthatte. Nicht wenn sie dadurch jemandem in die Quere kamen, der ihre Familie auslöschen konnte.


    »Schleich dich nicht von hinten an mich ran«, sagte Maria. »Das mag ich nicht.«


    Damien lachte nur. »Die arme kleine tejana mag es nicht, wenn man sich von hinten an sie ranschleicht.« Er schlenderte auf sie zu. »Nimm’s als Gratislektion, putita. Gibt jede Menge Leute, die schleichen sich viel besser an und die schlagen viel härter zu als ich.« Er tätschelte ihr das Kinn. »Die Swimmingpools sind voll mit Mädchen wie du. Noch einen Gratisratschlag? Mach’s wie die Hasen: Spitz deine Ohren, wenn du deinen Bau verlässt, okay?«


    Maria fragte sich, warum sie ihm traute. Er war ja nicht gerade ihr Freund. Wenn sie die Miete nicht aufbrächte, dann würde er sie ohne Zweifel sofort rausschmeißen oder ihr Blut abzapfen und es auf dem Schwarzmarkt verkaufen oder sie auf den Strich schicken, um sein Soll für den Vet zu erfüllen.


    Und doch musste sie meistens an Damien denken, wenn sie darum betete, dass jemand sie beschützen möge. Damien war nicht ihr Freund, aber er hasste Texaner auch nicht. Was für kranke Neigungen er auch immer haben mochte, wenigstens benutzte er nicht Maria, um sie zu befriedigen. Sie nahm, was sie kriegen konnte.


    »Hast du das Geld?«, fragte er.


    Maria zögerte. »Bis heute Abend sicher.«


    »Schätze, das heißt nein, oder?«


    Als Maria nicht antwortete, lachte Damien. »Du glaubst also, dass du deine Miete in den nächsten zwölf Stunden zusammenkratzt? Verhökerst du etwa deinen kleinen festen culo, ohne dass ich was davon weiß?«


    Maria zögerte. »Ich habe kein Bargeld. Ich habe Wasser. Jede Menge Wasser. Meine Miete besteht aus Wasser, ich muss es erst verkaufen.«


    Damien grinste selbstgefällig. »Ah ja. Hab davon gehört, dass da ein paar kleine putas an der Freundschafts-Pumpe fett abgesahnt haben. Einen ganzen roten Wagen voll mit Wasser vom Roten Kreuz. Dafür müsste ich dir eigentlich ein paar Gebühren abknöpfen.«


    »Wenn du deine Miete willst, dann muss ich es verkaufen.«


    »Vielleicht nehme ich sie dir gleich jetzt in Wasser ab. Spart dir die Mühe.«


    »Das Wasser hier?« Sie hielt ihren Clearsac hoch.


    Damien lachte. »So was trinke ich nicht. Das ist für Texaner.«


    »Wenn ich es zusammendrücke, ist es nur noch Wasser.«


    »Du kannst mir viel erzählen.«


    Er stellt mich nur auf die Probe, dachte Maria. Trotzdem hatte sie Angst. Wenn Damien wollte, konnte er ihr das Wasser einfach so wegnehmen. Das ganze Wasser, das sie so billig bekommen hatte und so teuer verkaufen konnte…


    »Wenn du mir zahlst, was sie mir an der Taiyang dafür zahlen, kannst du es sofort haben«, sagte sie.


    »Was sie an der Taiyang zahlen?« Er lachte. »Glaubst du wirklich, du kannst mit mir handeln?«


    Sie zögerte, versuchte, die Drohung einzuschätzen. Er konnte nur hier sein, weil er von dem Wasser gehört hatte. Aber wenn sie an ihn verkaufte, dann würde sie nur bei plus/minus null herauskommen. Sie wäre wieder pleite, anstatt einen Schritt vorangekommen zu sein.


    Er betrachtete sie mit einem leisen Lächeln.


    »Bitte«, sagte sie. »Lass es mich verkaufen. Ich zahle sofort, wenn ich wieder da bin. Du weißt, dass ich drüben an der Taiyang mehr rausholen kann. Die Arbeiter haben Geld, und das sitzt locker bei denen. Du kriegst einen Anteil.«


    »Einen Anteil?« Er hielt sich schützend die Hand über die Augen. Die aufgehende Sonne brannte sich durch den Rauch und Staub des Morgens. »Lass mich nachdenken… wird sicher knallheiß heute. Da setzt du jede Menge Wasser ab, da kommt jede Menge Kohle rüber…« Er grinste. »Also gut. Wenn du dir unbedingt einen abschwitzen willst, dann leg mal los.«


    »Danke.«


    »Ich sag ja immer, mit mir kann man vernünftig reden. Aber wenn du richtig Geld machen willst, dann solltest du für mich arbeiten. Wir färben deine Haare blond, dann kann ich dich mit den Chinesen in den Bautrupps zusammenbringen. Da machst du locker deinen Schnitt. Oder wir schauen mal in den Zelten vom Roten Kreuz vorbei. Da laufen wir sicher einem netten menschenfreundlichen Arzt über den Weg.« Er lächelte. »Einen Arzt wollen doch alle Mädchen heiraten, oder?«


    »Lass den Quatsch«, sagte Maria.


    »Nichts für ungut, Mädchen. Wenn dir das lieber ist, dann verhöker dein Wasser eben an der Taiyang. Aber zahl vorher Esteban aus, damit du sicher sein kannst, dass der Vet seinen Anteil bekommt.« Er hob eine Augenbraue. »Er ist drüben im Haus des Vet.«


    »Kann ich nicht gleich bei dir zahlen?«


    »Für Verkäufer bin ich nicht zuständig. Was ist, wenn ich dein Geld nehme, aber Esteban dich nicht kennt? Und wenn ich ihm sage, da verhökert irgendeine tejana Wasser, dann weiß er nicht welche und auch nicht, ob die bezahlt hat oder nicht. Besser du zahlst direkt an ihn. Kann gut drauf verzichten, von dem Mistkerl angemacht zu werden. Hab schon so genug Ärger mit dem.«


    Sarah kam die Kellertreppe hoch.


    »Oh. Hey, Damien.«


    Damien lächelte. »Da ist ja meine güera, auf die ich gewartet habe. Na, wie war die Nacht? Hast du die Miete?«


    Sarah zögerte und warf Maria einen schnellen Blick zu. »Ich…«


    Damien machte ein angewidertes Geräusch. »Gottverdammt, Maria. Steckt das Geld von meiner Kleinen etwa auch in der Sache? Ihr die ganze Kohle abzunehmen. Du bist ja schlimmer als ein Zuhälter.«


    »Wir haben das Wasser«, sagte Maria. »Du kriegst dein Geld.«


    »Ihr seid mit der Miete hinten, so sieht’s aus. Und du, güela, mit deinem Anteil für mich. Also beweg deinen Hintern und geh ein bisschen anschaffen.« Er zeigte zur Straße. »Und denkt dran, ich bin der Gute hier. Wenn ich erst mal ein paar von den harten Jungs antanzen lassen muss, dann landet ihr auf einer von den Partys des Vet, und das wollt ihr doch ganz sicher nicht.«


    Maria konnte das Zittern, das Sarah bei der Erwähnung der Partys überkam, fast sehen. »Wir sind noch nicht hinten«, sagte Sarah schließlich.


    »Dann seht zu, dass es nicht so weit kommt. Das würde euch nämlich gar nicht gefallen, wie der Vet bei zwei Texas-Flittchen wie euch sein Geld eintreibt.« Er wandte sich zum Gehen, drehte sich aber noch einmal um. »Und zahlt auch Esteban seine Gebühr. Holt euch auf jeden Fall seine Erlaubnis, bevor ihr euch als Unternehmer versucht. Dafür bin ich nicht zuständig.«


    Maria schaute zur Seite und sagte nichts, aber Damien bemerkte ihren Gesichtsausdruck. »Hör genau zu, Mädchen. Wenn der Vet mitkriegt, dass du ohne seine Genehmigung Geschäfte machst, dann nagelt er deine kleinen Titten an die Wand, ohne mit der Wimper zu zucken.«


    »Ich weiß.«


    »Sicher.« Damien verzog das Gesicht. »Sicher weißt du das. Deshalb schaust du ja auch so durchtrieben. Denk dran, wenn du mir aufgefallen bist, dann bist du auch anderen Leuten aufgefallen. Wenn die Jungs des Vet dich drüben an der Arkologie erwischen, wie du ohne Gebühren Wasser verkaufst, dann macht er dir dein hübsches Lächeln noch breiter. Mit ein paar Angelhaken und einem Messer. Dafür bist du doch viel zu hübsch, oder?«


    Sarah zog Maria an der Schulter. »Wir wissen Bescheid, Damien. Sie kriegen alle ihren Anteil.«


    »Und ich meinen.«


    Maria wollte protestieren, aber Sarah drückte ihre Hand so fest, dass Maria glaubte, sie würde ihr die Finger brechen.


    »Du kriegst deinen auch.«


    Als Damien weg war, explodierte Maria. »Was soll das? Weißt du, wie viel das ist, wenn der auch einen Anteil bekommt?«


    Sarah hob nicht mal ihre Stimme. »Bleibt immer noch jede Menge übrig für dich. Los jetzt. Wir müssen erst Esteban bezahlen und dann den Wagen zu Toomie’s Platz rüberschaffen, bevor die Leute wach werden.«


    »Aber…«


    Sarah schaute sie nur an. »So läuft das nun mal. Hat keinen Zweck, sich dagegen zu wehren. Bringt nichts, sich deshalb einen Kopf zu machen. Komm jetzt, wir zahlen die Gebühr, und dann holen wir uns unser Geld.«


    Ihre Stimme war leise und säuselnd. Maria sah ein, dass sie maunzen konnte, so viel sie wollte, es würde ihr keiner eine Schale Milch bringen.
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    Angel raste Richtung Süden. Ein Falke auf der Jagd.


    Die Mojave-Wüste lag verdorrt und offen vor ihm. Eine verbrannte, vom Wind geschliffene Landschaft aus oxidiertem Kies und bleicher Tonerde, verschorft mit Kreosotbüschen und krummen Josuabäumen. Fünfzig Grad im Schatten. Die Hitze vibrierte schimmernd über dem Asphalt. Fata-Morgana-Wellen. Die Sonne wütete am Himmel. Die einzige Bewegung auf dem Interstate Highway war Angels dahinjagender Tesla.


    Schon früher war das eine Gegend der Extreme gewesen, und das war sie immer noch. Angel hatte die Wüste immer gemocht, weil sie keinen Platz für Illusionen ließ. Hier griffen die Wurzeln der Pflanzen nach jedem Tropfen lechzend weit und flach aus. Ihr Saft kristallisierte im Kampf der Wassermoleküle gegen das Verdunsten zu hartem Schellack. Die Blätter, die sich nach dem unerbittlichen Himmel streckten, waren so geformt, dass sie jeden raren Tropfen auffangen und weiterleiten konnten, der zufällig auf sie herabfallen sollte. Bundesstaaten wie Nebraska, Kansas, Oklahoma und Texas trugen ein Jahrhundert lang das Gewand der Fruchtbarkeit, konnten Vegetation und Wachstum vortäuschen, weil sie mithilfe von Kreiselpumpen das Gletscherwasser aus zehntausend Jahre alten Grundwasserleitern abgezapft hatten. Sie hatten sich ein grünes Mäntelchen übergeworfen und so getan, als könnte das ewig so weitergehen. Sie hatten die Eiszeit an die Erdoberfläche gepumpt und über das Land verteilt, hatten ihr trockenes Land eine Zeit lang zum Sprießen gebracht. Baumwolle, Weizen, Sojabohnen. Gewaltige grüne Flächen, man brauchte nur eine Pumpe am Laufen zu halten.


    Diese Gegenden hatten davon geträumt, etwas anderes zu sein als das, was sie waren. Sie hatten Hoffnungen gehabt. Und dann ging ihnen das Wasser aus, und sie wurden wieder mit der Realität konfrontiert, erkannten zu spät, dass ihr Wohlstand nur ein geliehener war und das Wasser nie mehr zurückkehren würde.


    Die Wüste war anders. Sie war immer etwas Ausgemergeltes, Ungezähmtes gewesen. Immer auf der Jagd nach dem nächsten Schluck. Die Wüste vergaß nie, was sie war. Spärlicher Winterregen reichte Yuccapalme und Kreosotbusch zur Blüte. Das bisschen Leben, dass es sonst noch gab, duckte sich an den Ufern der wenigen schmalen Flüsse, die dem glühenden Land trotzten, aber sich nicht ausdehnten.


    Für die Wüste war Wasser keine Selbstverständlichkeit.


    Angel trat aufs Gas. Der Tesla senkte sich ab bis dicht über den Asphalt, beschleunigte und jagte durch die wahrhaftigste Landschaft, die Angel je kennengelernt hatte.


    Seine Legitimation eilte ihm per Funk voraus, und so raste er durch Checkpoints, an denen Nevada-Gardis in Schutzwesten ihm zuwinkten. Über ihm kreisten Drohnen, die in dem rauchgeschwängerten blauen Himmel vom Boden aus nicht zu sehen waren.


    Gelegentlich sah er in der Sonne blitzende Hochleistungsfernrohre, die dem Tesla auf dem leeren Highway folgten. Flüchtige Hinweise auf Milizen, Mormonen und Rancher aus dem Norden Nevadas, die im Wechsel Freiwilligendienst taten: South Border Marauders, Desert Dogs und ein halbes Dutzend weiterer Milizen, die überall im Staat aufgestellt worden waren– Catherine Case’ zweite Armee, in der jeder seinen Beitrag leistete, um sein zerbrechliches gelobtes Land vor einer Flüchtlingsflut zu bewahren.


    Angel vermutete, dass er so manchen der hinter den Felskämmen kauernden Milizionäre kannte. Er erinnerte sich an die von Hass verhärteten Gesichter und die Mordlust in ihren Augen. Damals hatte er ihren hoffnungslosen Hass nachempfinden können. Er war ihr schlimmster Alptraum gewesen: ein Vegas-Waterknife, der in ihren Wohnzimmern saß und ihnen Angebote machte, die sie nicht ablehnen konnten. Der Teufel in Schwarz, der ihnen gegen einen blutigen Pakt ihre Erlösung anbot. Er hatte auf ausgefransten Sofas gesessen und in ausgeleierten Fernsehsesseln, hatte auf Veranden an Geländern gelehnt, von denen die Farbe abblätterte, hatte in heißen, stickigen Pferdeställen gestanden und immer wieder das gleiche Angebot gemacht. Leise, in verschwörerischem Tonfall hatte er gesprochen, hatte ihnen den Handel erklärt, der sie vor der Hölle bewahren würde, die Catherine Case mit ihren Pipelineprojekten, die ihnen das Wasser abzapften, gerade für sie vorbereitete.


    Das Angebot war einfach: Arbeit plus Geld plus Wasser gleich Leben. Schießt nicht mehr auf Vegas, schießt auf Zoner. Lasst euch für die Ziele der South Nevada Water Authority einspannen, und alles ist möglich. Vielleicht könnten sie mit einem großzügigen Schuss Wasser aus der East Basin Pipeline sogar etwas anpflanzen. Case würde ihnen zu trinken geben. Vielleicht sogar ein bisschen Wasser auf ihren Feldern verspritzen. Angel fuhr von Haus zu Haus, von Stadt zu Stadt und bot ihnen die letzte Chance, sich selbst vor dem Abgrund zu retten.


    Und wie Case vorhergesagt hatte, griffen sie mit beiden Händen zu.


    An der Grenze entlang des Colorado bezogen Milizen Stellung und schauten über den Fluss nach Arizona und Utah. Auf den Seitenstreifen der Interstates tauchten als Warnung Skalps auf. Sträflingskolonnen mit Zonern und Merry Perrys wurden zurück in den Fluss getrieben. Man sagte ihnen, sie sollten auf die andere Seite schwimmen. Manche schafften es sogar.


    Senatoren an der Ostküste forderten Nevada auf, das gesetzlose Treiben der Milizen zu beenden, worauf Gouverneur Andrews pflichtschuldig seine Gardis losschickte, um die Banditen festzusetzen. Vor laufenden Kameras inszenierte er theatralische Festnahmen und ließ die aufmüpfigen Bürgerrechtler im Gericht Aufstellung nehmen. Sobald aber die Kameras ausgeschaltet waren, wurden die Handschellen wieder abgenommen und Catherine Case’ Milizen kehrten auf ihre Posten am Fluss zurück.


    Angel überquerte die Grenze am Lake Mead. Die Schmutzränder des Wasserspeichers hoben sich deutlich vom blassen Wüstengestein ab. Früher, lange vor Angels Zeit, hatte das Wasser des Lake Mead fast bis zur Oberkante des Hoover-Damms gereicht. Damals war er voll gewesen. Heute lagen die Marinas wie Spielzeugruinen auf dem trockenen Sand des Sees, und über dem Damm kreisten Gardis und Drohnen und überwachten Vegas’ geschrumpften Wasserspeicher.


    Jedes Auto wurde durchsucht, das auf die Brücke über den Canyon des Colorado fahren wollte. Heute konnte man sich dem Damm nicht nähern, ohne mehrere Male kontrolliert zu werden.


    Angel ersparte sich den Aufwand, übergab an der Grenze seinen Wagen einem Angestellten der SNWA und ging mit den Touristen zu Fuß über die Brücke. Alle schauten sie auf das glitzernde blaue Wasser des Lake Mead. Die Lebensader von Las Vegas. Einen Teil des Sees überzog ein halbfertiges, feingliedriges Gitternetz, es trug ein Karbonfaserdach, das einmal den ganzen See überspannen würde. Das jüngste Megaprojekt der SNWA, um die Verdunstung zu reduzieren.


    Auf der anderen Seite des Flusses, in Arizona, ließ Angel die Grenzkontrolle und die willkürliche Durchsuchung über sich ergehen. Er ignorierte die grimmigen Gesichter der Grenzbeamten, die seine falschen Papiere begutachteten.


    Die Spürhunde schnüffelten an ihm herum, dann durchsuchten ihn die Grenzer ein zweites Mal und ließen ihn schließlich passieren. Grenzer waren eben Grenzer, und im Endeffekt wollten auch die Zoner, dass die Menschen ihren ausgemergelten Staat besuchten. Sie sollten Geld ausgeben, sollten ihnen ein bisschen von dem zurückgeben, was sie verloren hatten.


    Angel passierte den letzten Checkpoint und befand sich jetzt legal auf dem Boden Arizonas. An den Uferbefestigungen hatten Flüchtlinge ihre Zelte aufgestellt. Menschen, die entschlossen waren, einen mitternächtlichen Fluchtversuch über den Fluss zu wagen, nur um von den Menschen abgefangen zu werden, die Angel zu diesem Zweck rekrutiert hatte.


    Es war ein Ritual, das sich jede Nacht wiederholte. Texaner, Mexikaner und Zoner, die den Fluss stürmten. Manche schafften es. Die meisten nicht. Überall am Colorado, flussaufwärts und flussabwärts, vom Lake Mead nach Süden zum Lake Havasu und darüber hinaus gab es Lager wie diese.


    PureLife, AquaFina und Camelbak hatten Hilfslager gebaut. Das sorgte für gute PR-Fotos, die die Fürsorge der Firmen dokumentierten.


    Mit Ihrem Einkauf helfen Sie uns, die Auswirkungen des Klimawandels auf schutzlose Menschen überall auf der Welt zu lindern.


    Angel durchstreifte das Lager, bis er ein Erweckungszelt voller Merry Perrys fand. Er schlüpfte hinein.


    Menschen standen Schlange, um ihre Sünden beichten, um Devotionalien kaufen zu können. Sie steigerten sich in einen ekstatischen Rausch, während sie den gleichen Gott, der sie mit dieser Dürre geißelte, um Beistand für ihre Flucht über den Fluss anflehten.


    Ein Mann kam auf Angel zu und bot ihm Merry Perry-Devotionalien an.


    »Ein Zeichen Gottes, Sir?«


    Angel warf eine Dollarmünze in die Kaffeekanne des Mannes. Der Mann gab Angel einen Schlüsselanhänger und ein Sühnezeichen und ging weiter.


    Angel verließ das Zelt.


    In der glühenden Sonne auf dem Highway wartete gehorsam ein knallgelber Tesla auf ihn. Die Tür glitt auf.


    Er stieg ein und überprüfte den Inhalt des Wagens. Eine SIG Sauer plus drei Magazine in einem Fach unter dem Fahrersitz. Er lud die Waffe und legte sie zurück. Überprüfte seine Papiere. Zwei in Arizona ausgestellte Führerscheine mit seinem Foto. Mateo Bolívar. Simon Espera. Dazu passende Dienstausweise. Phoenix PD. Arizona Central Intelligence Division. FBI. Verschiedene Zuständigkeiten für verschiedene Anlässe. Im Kofferraum lagen sicher die entsprechenden Uniformen. Anzüge und Krawatten. Jacken und Jeans. Wahrscheinlich auch die komplette Uniform eines Streifenbeamten. Die SNWA war gründlich.


    Angel schloss seine Inspektion damit ab, dass er sich für die Identität Bolívar entschied und den Führerschein in seine Brieftasche steckte. Er ließ den Motor an. Hochleistungsfilter begannen zu summen, erkannten Staub im Innern des Wagens und begannen zu arbeiten. Schlossen jede Möglichkeit auf Infektion aus. Hantaviren, Wüstenfieber und grippaler Infekt hatten keine Chance.


    Während der Innenraum abkühlte, rief Angel über eine verschlüsselte Leitung die SNWA an, bestätigte die Übernahme des Fahrzeugs und teilte mit, dass er auf dem Weg nach Phoenix sei. Er fuhr los.


    Ein paar Minuten später rief Case an.


    »Ja?«, fragte er erstaunt.


    Case’ Stimme war kühl und klar im fast geräuschfreien Innenraum des Tesla. »Wie sieht es an der Grenze aus?«, fragte sie.


    »Zelte von der Katastrophenschutzbehörde FEMA soweit das Auge reicht. Gerade haben ein paar Milchbubis versucht, einen umgekippten Jonnytruck zu klauen. Ungelogen. Tja, sieht also ganz nach Arizona aus, würde ich sagen.« Er lachte. »Gibt nur einen Ort, wo es auch so sein könnte. Texas.«


    »Schön, dass der Job Ihnen so viel Spaß macht, Angel.«


    »Nicht Angel«, sagte er. »Mateo. Heute Mateo.«


    »Besser, als wenn Sie noch mal als Vikram gehen müssten.«


    »Mein Hindi ist gar nicht so schlecht.«


    Angel drängelte sich durch eine lange Wagenschlange mit vollgepackten Dächern, beschleunigte und bog auf den Highway Richtung Osten ein.


    Auf den nach Westen führenden Fahrspuren bewegten sich die Autos Stoßstange an Stoßstange, in seine Richtung war er fast allein.


    »Na so was«, sagte er. »Kein Mensch will nach Phoenix.«


    Case lachte. Angel gab Gas und schoss durch die gelbe Wüstenebene. Hitzewellen kräuselten sich am Horizont. Die weggeworfenen Clearsacs, die an Yuccapalmen und Kreosotbüschen hängen geblieben waren, glitzerten wie Christbaumschmuck. Die ausgemergelten Flüchtlinge aus Arizona, Texas und Mexiko drehten sich zur Seite, wenn der vorbeirasende Wagen sie in Staubwolken hüllte.


    »Ich nehme an, Sie wollen nicht nur ein bisschen Smalltalk machen, oder?«


    »Ich wollte Sie nach Ellis fragen«, sagte Case. »Sie haben doch vor ein paar Jahren mit ihm zusammengearbeitet.«


    »Stimmt. Wir haben zusammen die South Nevada Marauders aufgestellt. Und letztes Jahr die Truppe mit den Samoa-Mormonen. Hat Spaß gemacht der Job.«


    »Hat er mal irgendwas anklingen lassen, dass er unzufrieden ist?«


    Angel raste an einem Merry Perry-Gebetskreis vorbei. Die Menschen standen mit gesenkten Köpfen da und baten Gott um Beistand für eine sichere Reise in den Norden.


    »Verdammt, hier sind jede Menge Merry Perrys unterwegs«, sagte er.


    »Bleiben wir bei Ellis. Was können Sie mir über ihn erzählen?«


    »Nichts. Hatte nie ein Problem mit ihm.« Angel machte eine Pause. »Sie wollen wissen, ob ich ihn für loyal halte, richtig? Ob er sich nach Kalifornien abgesetzt haben könnte, richtig?«


    Zelte mit den Logos vom Roten Kreuz und der Heilsarmee wischten vorbei. Neben den Zelten sah Angel lange Reihen Leichensäcke. Menschen, für die die Reise vorbei war. Körper, die darauf warteten, von den Gardis begraben zu werden.


    »Ellis sollte sich melden, er hat sich aber nicht gerührt«, sagte Case. »Glauben Sie, man könnte ihn geschmiert haben, damit er untertaucht?«


    Angel stieß einen leisen Pfiff aus. »Passt eigentlich nicht zu ihm. Er ist ein braver Junge. Für sein Wort einstehen, anständig sein, der Typ. Warum? Worum geht es?«


    »Muster«, sagte Case. »Es geht um Muster. Passen Sie auf sich auf in Phoenix.«


    »Keine Sorge.«


    »Julio verliert die Nerven, Ellis ist verschwunden.«


    »Vielleicht Zufall.«


    »Ich hasse Zufälle.«


    »Ja«, sagte Angel und dachte an seine Gespräche mit Ellis. Sie hatten im Freien unter den Sternen gelegen, Motels hatten sie gemieden wegen der Anschlaggefahr. Sie hatten am Fluss gearbeitet. Hatten Milizen aufgestellt.


    Case sagte etwas, aber ein Knistern unterbrach sie und verschluckte ihre Stimme.


    »Was?«


    Wieder statisches Rauschen.


    Am Horizont sah Angel einen schmutzigen Fleck. Er stieg in die Höhe. Blähte sich auf. Breitete sich am Horizont aus. Kam schnell näher.


    Angel gab Vollgas, kümmerte sich nicht um die sich schnell leerende Batterie, raste über den Highway, raste dem Sturm entgegen. Flüchtlingsstationen und Gardi-Kommandozentren wischten vorbei. Der Sturm kam näher. Eine Wand aus Staub, einen Kilometer hoch, die alles unter sich begrub, was ihr in den Weg kam.


    Am nächsten Rastplatz für Fernfahrer bog er ab und zahlte einen Aufpreis, um in einem sturmfesten Carport mit Metallwänden, wo schon andere Wagen Zuflucht gesucht hatten, die Batterie des Tesla aufzuladen.


    Die Menschen im Diner aßen ihre Hamburger, ohne durch die Fensterscheiben zu schauen, die unter den Windböen zitterten. Als die Sonnenkollektoren unter dem Staub verschwanden, warf jemand einen Biodieselmotor an. Luftfilter schnauften und zischten.


    Draußen hielt ein Wassertransporter mit dem Logo der PRESCOTT SPRINGS. Der Fahrer, eine dunkle, gebückte Gestalt, die sich gegen die braunen Böen stemmte, zog einen Schlauch zur Zisterne der Raststelle. Der Kaffee in Angels Tasse war mit einer Haut aus Mineralien überzogen. Das Wasser war mehrmals gefiltert worden.


    Der Sturm wurde stärker. Der Tag wurde zur Nacht. Sand und Kies schlugen gegen die bebenden Scheiben. Die Menschen unterhielten sich nur noch mit gedämpfter Stimme, fahrig, niedergedrückt von den tobenden Elementen.


    Die Sorgen, die sich die Reisenden zuflüsterten, sagten Angel alles, was er über sie wissen musste. Die meisten kamen aus Phoenix. Sie versuchten, sich irgendwohin durchzuschlagen. Manche hatten Pässe, mit denen sie bis nach Nevada oder Kalifornien, manche bis nach Kanada kommen würden. Alle dachten wehmütig an das, was sie zurückließen. Alle hofften verzweifelt, dass es sie an einen besseren Ort verschlagen würde.


    Eine Kaskade elektronischen Geklingels meldete, dass der Sturm nachließ. Die Datenpakete hatten die Staubpartikel schließlich durchdrungen und die Handys der Menschen erreicht.


    Erleichtertes Gemurmel, dass es nun doch kein großer Sturm geworden war. Die Menschen lächelten sich glücklich an, als die Kellnerinnen ihre Rechnungen eintippten.


    Angel versuchte Case anzurufen, erwischte aber nur die Mailbox. Fleißige Lady, immer bei der Arbeit.


    Im Carport schüttelte Angel die Luftfilter aus, so gut er konnte, und wischte den feinen Staub vom Wagen, der durch die Ritzen der Metallwände gedrungen war.


    Minuten später setzte er seine Fahrt durch Arizona fort. Sandverwehungen bildeten versprengte Hindernisse auf dem Interstate Highway. Er zog einen Hahnenschwanz aus Staub hinter sich her.
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    Portion zwei Dollar, Becher ein Yuan.«


    Oder wie Sarah gern sagte: schneller Fick, schneller Dollar.


    Maria war in ihrem Element. Sie verkaufte Wasser, und neben ihr, auf Toomies Grill, zischte das Öl und brutzelten pupusas. Geld ging von Hand zu Hand, kleine chinesische Scheine, dunkel, feucht vom Schweiß, die in ihrem BH verschwanden. Aus einer AquaFina-Flasche schenkte sie einem Bauarbeiter ein und behielt dabei den Wasserstand im Becher genau im Auge. Sie war Expertin für Flüssigkeitsvolumen. Darin war sie besser als jeder Barkeeper in den coolen Clubs, in denen Sarah auf Kundenfang ging.


    Der schweißgebadete Toomie beugte sich über den Coleman-Grill, schaufelte eine pupusa nach der anderen herunter und wickelte sie in die Río de Sangre. Die blutrünstigen Mordfotos sogen das Fett sofort auf, dann gab er die Portionen an die Schlange stehenden Kunden weiter.


    Toomie. Großer schwarzer Bursche mit einem Schädel so glatt wie ein Ei. Schweiß auf der Stirn, Augen auf den Grill gerichtet, im Schatten eines großen rot-weißen Sonnenschirms, der zum Rot-Weiß seiner Schürze passte. Großer kräftiger Bursche, der sein kleines Geschäft zu schützen wusste. Ein Turm aus Kraft, der auch der neben ihm stehenden Maria Schatten bot.


    »Portion zwei Dollar, Becher ein Yuan«, sagte sie zu dem nächsten Kunden. Billiges Wasser, wertvoll geworden einzig durch die Tatsache, dass sie es von der Pumpe des Roten Kreuzes zu dem staubigen Gehweg vor der Baustelle der TaiyangArkologie transportiert hatte.


    Sie schüttete den Rest aus der AquaFina-Flasche in den Becher eines Arbeiters und warf die Flasche auf ihren Wagen. Mehr als die Hälfte verkauft, und die Mittagspause der zweiten Schicht hatte noch nicht einmal begonnen. Sie summte vor sich hin und addierte Zahlen in ihrem Kopf. Miete und Essen. Geld für Damien. Geld für den Kojoten, der ihr garantiert hatte, dass er sie über die Grenze schaffen würde.


    Toomie schaute den nächsten Kunden lächelnd an. »Mit Fleisch und queso, Bohnen und queso oder nur queso?«


    »Becher oder Portion?«, fragte Maria.


    Über ihrem Stand hing dichter Rauch. Viele Menschen trugen Atemschutzmasken. Reiche Leute trugen Ralph Lauren und YanYan. Die Armen trugen American Eagle und Walmart. Maria fragte sich, ob sie etwas von ihren Ersparnissen für eine Maske abzweigen sollte. Die No-Name-Fabrikate waren nicht zu teuer, vielleicht würden dann ihre Lungen nicht mehr so brennen. Sie könnte Sarah auch eine kaufen. Vielleicht würde dann ihr Husten besser.


    Die Sichtweite war auf fünfhundert Meter geschrumpft. Der obere Teil der halbfertigen Arkologie verlor sich in grauem Dunst. Das Trägergerüst, die fotovoltaischen Anlagen und die Glasfronten verschwanden im heißen Rauch und Dunst des Himmels. Sarah behauptete, dass man von den oberen Stockwerken die ganze Stadt sehen konnte. Heute, schätzte Maria, sahen sogar die reichen Fünfer ganz oben nur denselben grauen Rauch wie sie hier unten.


    Die Schlange wurde nicht kürzer. Immer warteten sechs oder sieben Leute. Toomie hatte den besten Standplatz. Nahe genug an der Taiyang-Baustelle, um bei Schichtwechsel die Arbeiter abfangen zu können. Und nahe genug am schon fertiggestellten Abschnitt der Taiyang, um die Fünfer anzulocken, die sich gern unter gemeines Volk mischten und auf Straßenküche standen. Auf das Beste aus beiden Welten.


    Maria schenkte gerade einen Becher Wasser aus, als Toomie die Bestellung des chinesischen Vorarbeiters einer Bauarbeiterkolonne aufnahm. »Ni yao shenma?« Der Chinese lächelte über Toomies Chinesisch und antwortete auf Englisch.


    »Fleisch, kein queso.«


    Toomie schwenkte auf Englisch um. Was immer der Kunde wollte. Das war sein Mantra. Er verkaufte pupusas auf Englisch, Spanisch oder Chinesisch. Wenn aus dem All Klingonen auf die Erde kämen, sagte er gern, dann würde er auch deren Sprache lernen. Toomie machte aus Passanten Stammgäste. Er brutzelte pupusas, faltete aus Zeitungen perfekte Origami-Behälter, fantasievoll, elegant, steckte dann die pupusas in die kleinen Papierkartons und überreichte sie dem Kunden mit schwungvoller Geste.


    »Immer schön lächeln, Maria «, sagte er gern. »Immer schön lächeln. Ein paar freundliche Worte in der Muttersprache des Kunden, gutes Essen, zuverlässig, immer am selben Ort. Keine Ausnahmen. So läuft das Geschäft.«


    Ein paar freundliche Worte.


    Die hatten Maria nach dem Tod ihres Vaters zu Toomie geführt. Sie hatte fast ihr letztes Geld für eine pupusa ausgegeben, die ihr Vater ihr während seiner Mittagspause immer spendiert hatte. Sie hatte sich so nach den freundlichen, tröstenden Worten des riesigen schwarzen Mannes mit der rot-weißen Schürze gesehnt, nach dem Gesicht, das sie kannte und dem sie aus irgendeinem Grund vertraute.


    Toomie hatte ihr Geld nicht genommen, sondern ihr eine angebrannte pupusa gegeben, die sonst Spike abbekommen hätte, ein räudiger Straßenköter, der sich immer in der Nähe der Baustelle herumdrückte. Die ausgehungerte Maria hatte die pupusa hinuntergeschlungen. Und jetzt verkaufte sie neben ihm Wasser, und er nannte sie seine kleine Königin.


    »Du wirst noch eine zweite Catherine Case«, hatte er gesagt, als sie ihm für einen kleinen Anteil vorgeschlagen hatte, neben ihm Wasser zu verkaufen. Sie würde das Wasser kaufen und herschaffen, und er bräuchte nichts zu tun und bekäme trotzdem seinen Anteil.


    Kleine Königin. Mini-Catherine-Case. Toomie konnte sie nennen, wie er wollte, solange er sie in der Nähe der Taiyang ihr Wasser verkaufen ließ.


    Lage, Lage, Lage.


    Die Taiyang-Arkologie war der ideale Platz, das war sicher. Sie war zum Teil schon bewohnt. Die Menschen lebten in Wohnungen mit Dreifachfiltersystemen. Saubere Luft, vollständig recyceltes Wasser, eigene Farmen, alles zum Leben Notwendige– selbst wenn Phoenix direkt vor der Tür vor die Hunde ginge.


    Sarah hatte es Maria beschrieben. Die Brunnen und die Wasserfälle. Die Pflanzen, die überall wuchsen. Die Luft, die nie nach Rauch oder Abgasen roch. Für Maria war es der verlorene Garten Eden. In die Taiyang-Arkologie kam man fast so schwer wie über die Grenze nach Kalifornien. Sicherheitsdienst, Magnetstreifenkarten, Fingerabdrücke. Man brauchte Freunde, um hineinzukommen.


    Den Rauch und Staub der Baustelle, das kannte Maria und verstand es. Das angenehme, klimatisierte Innenleben des Lebensstils eines Fünfers, für den Sarah ihren Hintern verhökerte– das war ihr fremd.


    Maria öffnete die nächste Flasche und schaute die Schlange entlang. Wenn das so weiterging, dann würde ihr in ein oder zwei Stunden das Wasser ausgehen und sie hätte so viel Geld in der Tasche wie schon seit einem Jahr nicht mehr. Eine gute Anzahlung auf ein besseres Leben. Es war sogar mehr als sie erwartet hatte. Sarah wäre beeindruckt.


    »Becher oder Portion?«, fragte sie den nächsten Kunden.


    Auf der anderen Straßenseite stand eine lange Reihe Busse. Texaner stiegen ein. Leute, die sich normalerweise in der Hoffnung auf einen Job an der Baustelle herumdrückten.


    »Wo fahren die hin?«, fragte sie Toomie.


    Er hob den Blick von seinen pupusas. »Stromversorger. Die nehmen jeden, der einen Besen halten kann.«


    »Wofür?«


    »Der Sturm hat die Solarfarm im Westen lahmgelegt. Die haben jetzt quadratkilometerweise Sonnenkollektoren da draußen, die im Moment nichts weiter sind als Markisen für den Wüstenboden. Wenn die Kollektoren unter zwanzig Zentimeter Sand liegen, ist es vorbei mit Strom.« Er lachte. »Ist wahrscheinlich das erste Mal, dass alle froh sind über einen Haufen arbeitsloser Texaner.«


    »Vielleicht sollte ich da draußen verkaufen«, sagte Maria mehr zu sich selbst.


    Toomie brach in lautes Gelächter aus und stieß sie mit dem Ellbogen an. »Unserer kleinen Königin ist die Arbeit mit dem alten Toomie wohl nicht mehr gut genug, was?«


    Maria nahm ihm die Flachserei nicht übel. Toomie war in Ordnung. Selbst wenn er sie schikanierte, wusste sie, dass er es nicht böse meinte.


    Sarah hatte ein Blick genügt, um festzustellen, dass Toomie in Maria verliebt sei. Wie er sie anschaue, wie er auf ihren Hintern starre.


    Von Sarah angestachelt, hatte Maria versucht, ihn zu küssen. Sarah meinte, sie solle ihm ihre Dankbarkeit zeigen, solle ihn fest an sich binden, solle sich zu seiner Frau machen. Und eine Sekunde lange hatte Toomie es zugelassen. Seine Lippen hatten die ihren verschlungen, bevor er sie sanft von sich wegdrückte.


    »Glaub nicht, dass ich mich nicht geschmeichelt fühle«, sagte er.


    »Was habe ich gemacht?«


    »So solltest du das nicht angehen.«


    »Wie denn dann?«, fragte Maria.


    Toomie seufzte. »Es sollte Liebe sein, nicht Bedürftigkeit.«


    Maria hatte ihn verwirrt angeschaut und versucht, den Ehrbegriff des Mannes zu verstehen. Was hatte sie falsch gemacht? Sie hatte versucht zu verstehen, wo in einer Matrix von Paaren ihr Platz wäre– angefangen bei Sarah, die ihren mickrigen Hintern in knallengen Shorts und bauchfreiem Oberteil verkaufte, bis zu jenem romantischen Ideal, das Toomie anscheinend vorschwebte und lautete, dass man ein Mädchen erst dann anfasste, wenn man es liebte.


    Letztlich spielte es keine Rolle. Maria hatte angeklopft und Toomie hatte nein gesagt, was fast genauso gut war, wie wenn sie sein Mädchen wäre. Vielleicht sogar besser. »Wenn er nur schauen will, dann hast du leichtes Spiel«, sagte Sarah. »Lass ihn schauen, so viel er will. Der Mann wird dir dein Leben lang ergeben sein.«


    Die Mittagspause der ersten Schicht war vorbei. Maria zählte die noch vollen Flaschen auf ihrem Wagen. Toomie dehnte seinen Rücken. »Gottverdammt, und ich dachte, ein Job am Bau wäre übel.«


    »Alles ist übel, bis du was findest, das noch übler ist«, sagte Maria.


    Toomie lachte. »Stimmt wohl.«


    »Warum gehst du nicht zurück auf den Bau?«


    »Heutzutage gibt es nur noch Taiyang und Arkologien. Normale Bauarbeiter können die nicht mehr gebrauchen.«


    »Mein Vater hat auf der Taiyang-Baustelle gearbeitet. Hat ihn umgebracht.«


    »Für nichts gibt es eine Garantie. Trotzdem, du kannst stolz sein auf deinen Dad. Er muss ziemlich gut gewesen sein, wenn die Chinesen ihn angeheuert haben. So wie die bauen, das ist eine komplizierte Sache. Einfach Kanthölzer und Gipsplatten zusammenklatschen, das reicht nicht. Da muss man was von Buntbarschen, Schnecken und Wasserfällen verstehen, und wie das alles zusammenhängt. Komplizierte, hochsensible Arbeit.«


    »Glaube nicht, dass das die Art von Arbeit war, die mein Vater gemacht hat.«


    »Na ja, zumindest hatte er damit zu tun.« Toomie schaute wehmütig. »Wenn man an so einem Projekt mitarbeitet, dann baut man die Zukunft. Die Leute, die das machen… die Planungen und Modelle: für die Computerprogramme, die Wasserführung, die Bewohner. Das Gleichgewicht berechnen zwischen Pflanzen und Tieren. Wie man aus dem Abfall Dünger macht, den man dann in den Gewächshäusern einsetzt. Wie man das Wasser reinigt. Das dreckige Wasser läuft durch Filter, über Pilze und Schilfrohr in Seerosenteiche, Karpfenfarmen und Schneckenbänke, wenn es dann am anderen Ende wieder rauskommt, dann ist das Wasser sauberer als das, was man aus dem Boden nach oben pumpt. Die Natur erledigt die ganze Arbeit, die vielen kleinen Tierchen arbeiten zusammen wie kleine Rädchen in einer Maschine. Die Natur ist wie eine Maschine. Eine große lebende Maschine.«


    »Wenn du so viel darüber weißt, warum arbeitest du dann nicht auf dem Bau mit?«


    »Ich habe mich gleich am Anfang beworben. Dachte, ich hätte gute Chancen auf einen Job, weil sie Leute aus der Gegend anheuern mussten. Nur so hatten sie von der Stadt und vom Staat die Baugenehmigung bekommen. Tja, hatte ich mir so gedacht. Ich mit meiner Erfahrung am Bau.«


    »Aber sie haben dich nicht genommen.«


    »Nein, haben sie nicht. Die machen alles anders. Die großen Teile sind alle vorgefertigt. Außerhalb produziert, vor Ort zusammenmontiert. Geht alles verdammt schnell, völlig anderes Bauen als bei uns. Mehr wie… Fabrikarbeit. Und dann die komplizierte biologische Arbeit.« Er zuckte mit den Achseln. »Damals habe ich mir keine großen Sorgen gemacht deswegen. Gab ja noch genug andere Jobs für Bauarbeiter. Damals war noch Wachstum angesagt. Und dann fiel die Bombe auf das Central Arizona Project. Und auf einmal waren all die Häuser, die ich mit hochgezogen hatte, nur noch eine ziemlich schlechte Investition.«


    Er schaute an der Taiyang hoch. Die Abschnitte, die schon bewohnt waren, leuchteten. »Die Einzigen, denen das CAP völlig egal sein konnte, waren die hier. Die Leute in der Taiyang, die haben einfach ihre Recyclingmaschine aufgedreht und ihr Wasser für sich behalten. Von draußen brauchen die nur einen einzigen Tropfen, dann läuft der Laden.


    Wenn ich ein Fan von Verschwörungstheorien wäre, dann würde ich sagen, dass Vegas oder Kalifornien mit dem Sabotageakt gar nichts zu tun hatten. Dann würde ich sagen, die Taiyang war’s. Einfach um alle Mitbewerber auszuschalten. Wenn man sich die Hacken ablief, um irgendwo einen Tropfen Wasser abzustauben, kamen einem die teuren Miet- und Eigentumswohnungen plötzlich echt billig vor.« Er hielt sich die Hand über die Augen und schaute an der Arkologie hoch. »Hätte nichts dagegen gehabt, wenn sie wenigstens noch so lange gewartet hätten, bis ich meine ersten zehn Spekulationsobjekte verkauft gehabt hätte. Wenn ich die Häuser hätte verkaufen können, hätte ich mich leicht nach Kalifornien absetzen können.«


    »Wäre, würde, hätte«, sagte Maria.


    Toomie grinste. »Du bist ja richtig zynisch heute.«


    Sie zuckte mit den Achseln, schlenkerte mit den Beinen und schaute auf ihre Flipflops. »Begreife einfach nicht, warum die Reichen bei so was immer gut abschneiden und die Armen immer mit leeren Händen dastehen.«


    »Glaubst du das wirklich, meine kleine Königin?« Toomie lachte. »Ich war reich. Ich hab gut sechsstellig verdient, locker. Mir ging es richtig gut. Ich habe Häuser gebaut, ich hatte einen Plan.« Er zuckte mit den Achseln. »Ich hab nur auf das falsche Pferd gesetzt, das ist alles. Ich dachte, wir könnten einfach immer so weitermachen.«


    Maria überlegte, welche Schlussfolgerungen daraus zu ziehen waren. Toomie hatte sich etwas vorgemacht, wie ihr Vater sich etwas vorgemacht hatte. Aus irgendeinem Grund waren sie beide unfähig gewesen, etwas wahrzunehmen, das eigentlich nicht zu übersehen war.


    Irgendwer hatte eine Bombe auf das CAP geworfen und damit Toomies Existenz zerstört. Aber die Chinesen waren vorbereitet gewesen. Sie hatten vorausgeplant. Hatten in Betracht gezogen, was eventuell schiefgehen konnte. Die Taiyang-Arkologie war für den Katastrophenfall geplant gewesen.


    Während alle anderen herumgeirrt waren wie Hühner, denen man den Kopf abgeschlagen hatte, hatte die Taiyang einfach ihre Recyclingkapazitäten hochgefahren und unbeschadet weitergemacht.


    Manche Leute kamen gut zurecht in dieser Welt. Manche Leute wussten, auf welches Pferd sie setzen mussten.


    Woran erkennt man das richtige Pferd?


    Toomie überraschte sie mit der Antwort: »Woher soll ich das wissen? Das kann man nicht wissen.«


    »Glaube nicht, dass ich was gesagt habe.«


    »Vielleicht kann ich dich denken hören.«


    Maria grinste. »Jedenfalls geht es der Taiyang bestens. Die haben vorausgesehen, was kommt. Vegas auch. Sie haben Arkologien gebaut.«


    »Sin City?«, sagte Toomie grinsend. »Als die gehört haben, dass wir zur Hölle fahren, haben die eine Party geschmissen. Die kommen aus der Hölle, deshalb kennen sie sich damit aus. Für Catherine Case’ Leute ist das wie eine Heimkehr.«


    Maria schaute an der Taiyang hoch. »Wünschte, das wäre es auch für mich.«


    Toomie lachte. »Ich auch, Mädchen. Ich auch.«


    Sie saßen eine Zeit lang schweigend da und schauten den Arbeitern in der Arkologie zu. Gruppenweise fuhren sie in offenen Aufzügen in den Himmel, bis die strahlend gelben Schutzhelme im Rauch verschwanden.


    »Ein paar Häuser von mir entfernt sind ein paar neue Kojoten aufgetaucht«, sagte Toomie und wechselte das Thema.


    Maria hob den Kopf. »Schlepper?«


    »Nein.« Toomie lachte. »Nicht die Sorte Kojoten. Ich meine die Tiere. Weißt schon, die mit den Zähnen und den Schwänzen. Die wie Hunde aussehen.«


    Maria versuchte ihre Enttäuschung zu verbergen. »Oh.«


    »Ein neuer Bau.«


    »Woher weißt du, dass das neue sind?«


    »Ich kenne mich eben aus in meiner Nachbarschaft. Da kriegt man mit der Zeit mit, wer wer ist. Kojoten sind wie Merry Perrys. Am Anfang sehen alle Texaner gleich aus.« Er tätschelte ihr die Schulter. »Doch dann lernt man sie unterscheiden. Bei dem einen sind die Spitzen der Ohren grau. Beim anderen ist der Schwanz buschiger. Man lernt sie kennen.«


    »Wo kriegen die ihr Wasser her?«


    »Weiß nicht. Vielleicht aus dem Blut. Oder es leckt irgendwo ein Wasserrohr.«


    Maria schnaubte.


    »Jedenfalls riechen sie es. Tiere sind da besser ausgestattet als wir. Verglichen mit einem Kojoten sind Menschen dumm.«


    Sie schwiegen eine Zeit lang, ruhten sich aus und warteten darauf, dass die nächste Schicht auftauchte. Die Gegend rund um die Baustelle hatte ihren eigenen Rhythmus. Maria mochte ihn, er erinnerte sie an die Zeit, als ihr Vater hier gearbeitet hatte.


    Die chinesischen Vorarbeiter in Phoenix sprachen chinesisch, spanisch und englisch, nur so konnten sie sich ihren Arbeitern auf den Gerüstskeletten verständlich machen. Zwei Zoner mit Cowboyhüten schleppten gestohlene Stromkabelrollen auf die Baustelle, die sie verkaufen wollten.


    An den Latrinen, die die Taiyang zur Verbesserung der öffentlichen Gesundheit rund um die Arkologie aufgestellt hatte, standen die Menschen Schlange. Toomie hatte ihr erzählt, dass die Taiyang das Abwasser in das Methankompostierungssystem der Arkologie pumpten. Sie waren schlau. Verschwendeten nichts. Nie. Sie kochten die Gase aus und destillierten das Wasser, den Rest verwandelten sie in Nährstoffe für ihre seltsamen Pflanzen, die im Innern der Arkologie zu Bäumen heranwuchsen.


    Das Gleiche mit den Jonnytrucks, die sie durch die Stadt navigierten. Sie waren schlau. Ständig transportierten sie etwas in die Arkologie. Nie gaben sie etwas nach draußen. Sie waren Experten darin, sich die Nährstoffe in die Arkologie zu holen, die sie gerade brauchten.


    Die Sonne knallte vom Himmel. Die zweite Schicht hatte Mittag. Maria verkaufte wieder Wasser.


    Becher oder Portion? Becher oder Portion? Becher oder Portion?


    Geld für jeden Tropfen.


    Ein riesiger Pick-up fuhr vor. Ein Ford Hybrid, ein schrilles, schwarzes Monster mit Reifen, die fast so groß wie Maria waren. Sie erkannte die Männer sofort. Die Vollstrecker des Vet, Cato und Esteban. Grinsend überquerten sie die Straße und kamen auf Toomie und sie zu. Toomie hatte das Geld parat, noch bevor sie ihn erreichten, und hielt es ihnen mit der einen Hand hin, während er mit der anderen eine pupusa wendete. Esteban nahm das Geld und zählte routiniert nach. Sein Blick fiel auf Marias Wagen.


    Ihr Magen verkrampfte sich, als ihr plötzlich klar wurde, wie dumm sie gewesen war. Zu viele leere Flaschen lagen offen auf dem Wagen. Die eine Hälfte des Wassers war schon verkauft, die andere für die Arbeiter in Becher abgefüllt. Und sie stand wie eine Idiotin daneben. Dumm, nicht daran zu denken, dass ihr neuer Wohlstand Aufmerksamkeit erregen würde.


    Esteban nickte Toomie zu. »Gib mir drei, mit Schweinefleisch und Käse.«


    Cato wollte seine mit Bohnen und Käse. Toomie fing an zu brutzeln. Cato schaute zu Maria und stieß Esteban an. »Läuft gut das Wassergeschäft von der Kleinen.«


    »Macht richtig Kasse«, sagte Esteban.


    »Wollen Sie einen Schluck Wasser?« Maria tat so, als wüsste sie nicht, was die beiden dachten. Sie versuchte, nicht an das Geld in ihrem BH zu denken, betete inständig, die cholobis würden sie in Ruhe lassen und ihren Job erledigen wie an jedem anderen Tag. Und sie könnte sich einfach in nichts auflösen. Wie eine bedeutungslose Erdkrume, die es aus Texas zufällig in die Stadt geweht hatte.


    »Sieht ganz so aus, als wäre dafür eine Gebühr fällig«, sagte Cato zu Maria.


    Sie schluckte. »Die Gebühr habe ich schon an ihn bezahlt«, sagte sie und deutete mit dem Kopf zu Esteban. »Vorher, bevor ich hierhergekommen bin.«


    »Tja, weiß nicht recht. Sieht mir ganz nach einer Art Geschäft mit Wasser aus, was du hier aufziehst. Ein kleines sprudelndes Imperium. Kaufen, Verkaufen, Handeln. Wirklich cool.«


    »So viel ist es auch nicht.«


    »Nein, nein, mein Respekt, Texas-Mädchen. Das scheint ja richtig gut zu laufen.«


    »Ich habe meine Gebühr schon bezahlt.«


    Cato schaute grinsend Esteban an. »Tja… schätze, Esteban hat nicht gewusst, dass du so eine Riesensache aufziehst. Er hat sicher gedacht, bei der Gebühr, na ja, die macht so einen kleinen Stand auf. So wie unser Kumpel Toomie hier. Ein Mann des Volkes mit einer Arbeit fürs Volk, richtig?«


    Er fing an die Flaschen zu zählen. »Aber was du hier machst, sieht mir überhaupt nicht danach aus. Ich bin dein Freund, und ich bin auch Estebans Freund, und mir liegt einfach daran, dass die Menschen gut miteinander auskommen. Und weil ich ein freundlicher Mensch bin, gebe ich dir jetzt die Chance, die Sache ins Lot zu bringen. Du denkst jetzt darüber nach, wie viel du uns ungefähr noch schuldest. Ich gebe dir die Chance, dich mit dem Mann zu einigen, der dich dein Wasser verkaufen lässt auf Land, das dir nicht gehört.«


    Toomie war während der Unterhaltung auffallend still gewesen. Der große Mann schaute auf die auf seinem Grill brutzelnden pupusas. Das Fett spritzte. Hinter ihm glitten leise Elektrofahrzeuge vorbei.


    Maria war sich der anderen Kunden bewusst, die stumm hinter den beiden cholobis anstanden. Heruntergekommene Texaner und Zoner aus den Vorstädten, die sie wortlos beobachteten. Zwei chinesische Vorarbeiter standen etwas abseits und schauten nachdenklich zu ihnen herüber. Sie unterhielten sich leise in ihrer Muttersprache und wollten mit dem Streit der Ausländer nichts zu tun haben.


    »Na, Texas-Mädchen, was meinst du?«


    Maria unterdrückte das heftige Verlangen, Cato den Wasserbecher in ihrer Hand ins Gesicht zu schleudern. Stattdessen griff sie in ihren BH, zog das schweißnasse Bündel Geldscheine heraus und fing an grüne Ein-Dollar- und rote Ein-Yuan-Scheine abzuzählen. Cato streckte die Hand aus und nahm ihr, während sie noch zählte, das ganze Bündel aus der Hand. Er deutete mit dem Kopf zu der Kundenschlange. »Da kommt schon noch genug rein.«


    »Aber ich habe meine Gebühr schon bezahlt«, flüsterte Maria.


    Cato nahm seine in Zeitungspapier eingewickelten pupusas und eine halbvolle Flasche Wasser.


    »Jetzt hast du bezahlt.«


    Esteban zuckte nur mit den Achseln und tippte mit dem Finger an seinen Hut. Als sie zu ihrem Pick-up zurückgingen, gab Cato die Beute an Esteban weiter. Lachend stiegen sie ein. Maria sah, wie Cato einen Schluck von ihrem Wasser trank. Als sie wegfuhren, prostete er ihr mit der Flasche zu.


    »Willst du, dass die mich umbringen?«, flüsterte Toomie erbittert.


    »Das war meine Miete, die die gestohlen haben! Und Damien kriegt dafür auch noch seinen Anteil.«


    Sie überschlug, wie viel das übrige Wasser ihr noch einbringen würde. Zog ab, was sie Sarah schuldete und was für die Miete draufging. Sie hätte weinen können. Die ganze Planung, alles umsonst. Vielleicht machte sie sogar noch Minus, wenn Sarah sich weigerte, den Verlust mit ihr zu teilen.


    Toomie schüttelte den Kopf. »Du traust dich was, Mädchen, das muss man dir lassen. Sich mit Killern wie denen rumzustreiten. Wenn du so weitermachst, dann verspeisen die Hyänen des Vet dich zum Frühstück. Und mich ziehst du auch noch mit rein.«


    »Ich habe meine Gebühr bezahlt.«


    »Schon klar! Du hast deine Gebühr bezahlt. Und?« Toomie ging in die Hocke, drehte sie zu sich um und schaute ihr in die Augen. »Ich erzähle dir jetzt mal was. Esteban arbeitet für den Vet und tut, was der ihm sagt. Solange der Vet mit ihm zufrieden ist, kann Esteban machen, was er will. Der Vet mischt sich nicht ein. Solange Esteban die Leute umlegt, die der Vet tot sehen will, solange Esteban nichts macht, was dem Vet ans Geld geht, solange hält sich der Boss raus.«


    »Ich mache auch Geld für die.«


    »Du machst Geld.« Toomie schnaubte. »Was glaubst du? Dass der Vet Esteban bestraft? Dass er sagt: ›Hey, dieses Mädchen da, das mit dem Wasser, was ist mit dem passiert?‹ Und Esteban sagt: ›Wer? Ach, diese dürre tejana-Schlampe. Erst hab ich sie gevögelt, dann haben sich meine Jungs mit ihr vergnügt, bis sie sich nicht mehr bewegen konnte. Dann haben wir ihr in den Kopf geschossen und sie in irgendeinen Pool geschmissen. Warum fragst du?‹ Und der Vet, der schnippt mit den Fingern, weil du ja sein kleines Wasser-Baby warst und ihn immer gut geschmiert und deine Gebühren bezahlt hast. Und weißt du was? Vielleicht muss Esteban ja wirklich zweihundert Strafe zahlen, weil du dem Vet nämlich genauso viel wert warst. Vielleicht. Wenn er dich überhaupt taxiert. Wenn er überhaupt was von deiner Existenz weiß.«


    Toomie schüttelte den Kopf. »Verdammt noch mal. Deine Freundin, die sich in den Bars rumtreibt, die ist genauso entbehrlich, aber sie zu töten würde wenigstens was kosten. Bei ihr zählt der Vet mit. Ihr Hintern bringt wenigstens was ein. Je länger ich darüber nachdenke… der Vet würde Esteban wahrscheinlich nicht mal bestrafen, wenn er dich umlegt.«


    Toomie packte Maria am Arm und schaute sie ernst an. »Eins musst du begreifen, Maria. Wenn du dir weiter den Kopf zerbrichst über richtig und falsch, dann endest du wie dein Daddy, nämlich tot. Der wollte auch immer diskutieren. Dauernd hat er einem erklärt, dass es nicht mehr lange dauern kann, bis das Oberste Gericht den Reiseverkehr zwischen den Bundesstaaten wieder zulässt.


    Richtig oder falsch, was regst du dich auf? Das findet nur in deinem Kopf statt. Die Regeln machen die großen Jungs. Du zahlst deine Gebühren, damit sie vergessen, dich heute umzubringen. Das erkaufst du dir mit deinen Gebühren. Kapiert?«


    Er drückte ihren Arm so fest, dass Maria glaubte, ihr würde ein blauer Fleck bleiben.


    »Du tust mir weh.«


    Toomie ließ ihren Arm los, aber sein erbitterter Gesichtsausdruck blieb.


    »Du bist eine winzige kleine Maus in einer großen alten Wüste«, sagte er. »Ich dachte, das hättest du inzwischen begriffen. Da gibt’s Falken und Eulen, Kojoten und Schlangen, und die wollen dich alle fressen. Also, tu mir bitte einen Gefallen, wenn du mit Jungs wie Cato und Esteban zu tun bekommst. Denk dran, dass du die Maus bist. Verkriech dich, mach dich unsichtbar. Wenn du das nur eine Sekunde lang vergisst, fressen sie dich auf, von der Nasenspitze bis zum Schwanzende, und wenn sie dich runterschlucken, haben sie dich schon vergessen. Kein Rülpser, keine Verdauung. Nur ein kleiner Snack, bis sie wieder was Richtiges zwischen die Zähne bekommen. Kapiert?«


    Er wartete, bis Maria nickte, dann entspannten sich seine Züge wieder.


    »Gut.« Er tätschelte sanft ihr Kinn und richtete sich auf. »Also, los. Lass uns, bevor die Mittagspause vorbei ist, noch was verkaufen. Da warten Leute.«


    Er wandte sich an den ersten Kunden in der Schlange und schaute ihn an, als hätte die Unterhaltung gar nicht stattgefunden, als wäre er nicht stinksauer auf sie gewesen.


    »Ich hab Schwein, Bohnen und Käse. Was darf’s sein?« Und dann mit einem bedeutungsvollen Blick zu Maria: »Wollen Sie einen Schluck Wasser dazu?«


    Maria fing wieder an, Wasser in Becher und Feldflaschen auszuschenken.


    Sie wusste, dass Toomie Recht hatte. Sie wusste, dass sie sich nicht hätte wehren sollen. Esteban und Cato sind so wenig angeleint wie die Hyänen des Vet. Bei passender Gelegenheit würden sich die beiden auf sie stürzen. Warum war sie nicht klug genug gewesen, um ihr Maul zu halten?


    »Geht doch«, sagte Toomie und lächelte sie an. »Noch genügend Stoff da. Mein kleines Wassermädchen, die Mini-Catherine-Case.«


    Maria schaute ihn finster an. »Wenn ich diese Lady wäre, dann würde ich nicht zulassen, dass mir Mistkerle wie die das Wasser stehlen. Denen würde ich die Kehle aufschlitzen, das Blut durch Clearsacs quetschen und es dann als Wasser verkaufen.«


    Toomie hörte auf zu lächeln.


    Maria schenkte wieder Wasser aus, addierte in ihrem Kopf Zahlen und dachte darüber nach, wie sie Sarah erklären sollte, dass sie ihrer beider Miete und Sarahs Investition verloren hatte.


    In ihrem Kopf hatte sie eine Vorstellung davon gehabt, wie die Welt funktionierte, aber sie hatte sich geirrt. So wie ihr Vater, der behauptet hatte, die Bundesstaaten würden keine Grenzsperren errichten, und so wie Toomie, der geglaubt hatte, sie könnten ewig so weiterbauen.


    Esteban und Cato waren grelle Leuchtsignale dafür, wie wenig sie darüber wusste, wie die Welt funktionierte.


    Maria schenkte aus und addierte Zahlen, doch sosehr sie sich auch anstrengte, die Rechnung ging nie auf.
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    Durchs Autofenster sah Angel offene Feuer in der Dunkelheit, die ersten verräterischen Anzeichen von Phoenix. Flüchtlinge und Recyclinganlagen besprenkelten die dunkle Zone der Stadt. Phoenix verbrauchte sich selbst, schnibbelte sich das Fett aus wohlhabenderen Zeiten von den Rippen.


    Vor ihm waren die Schlusslichter des dichter werdenden Verkehrs. Billige Elektroroller schlängelten sich zwischen den schwarzen Schatten von Flex-Fuel-Pick-ups und Tesla-Machete-SUVs hindurch. Schattengestalten im wirbelnden Staub des Interstate Highways.


    Gespenstische Bilder. Eine Frau auf dem Rücksitz eines Rollers, die Arme um die Hüften ihres Mannes geschlungen, Augen und Mund fest geschlossen gegen den peitschenden Wind und Staub. Ein anderer Roller mit einem Zwanzig-Liter-Wasserkanister, festgezurrt mit Bungeeseilen, der Fahrer über den Lenker gebeugt, das Gesicht verborgen unter einer hellblauen Sparkle-Pony-Atemschutzmaske.


    Mehr Verkehr. Mehr Leben. Köpfe und Gesichter verhüllt mit Schals und Masken gegen den Staub. Frontscheinwerfer, Lichttunnel im Dunst. Überall am Straßenrand Menschen, die sich aus einem weiteren Sturm herausschaufelten, die Autos abfegten. Wütend schuftende Schattenameisen.


    Die Fahrbahn wurde holprig. Angel bremste ab und ließ den tiefergelegten Wagen langsam über die Sandbuckel rollen. Staubniederschlag, Schicht auf Schicht. Im Innern des Tesla wurde in einem steten, zischenden Strom kühle, klimatisierte Luft durch die HEPA-Filter gepumpt. Angel fühlte sich von der Außenwelt abgeschirmt, eingesponnen in einen Kokon. Rot und blau leuchtende Instrumente. Leise plappernde Stimmen aus dem Radio.


    »Hörer rufen an bei KFYI…«


    »Wisst ihr, wie das da draußen aussieht? Wie in Pompeji. Wenn das vorbei ist, dann liegen wir unter einer fünfzehn Meter dicken Staubschicht.«


    »Jawoll! Nächster Anrufer bitte…«


    Angels Scheinwerfer streiften eine Gestalt, die am Straßenrand stand. Der Kopf steckte unter einer Staubbrille und einer Atemschutzmaske, die Augen leuchteten wie die eines Insekts, als das Fernlicht über sie hinwegstrich. Ein stummes Monster, unerklärlich, dann von der Dunkelheit verschluckt.


    »Ich sage: Schicken wir unsere Truppen nach Colorado. Ich meine, das Wasser gehört uns. Wir sollten da hoch und die Dämme aufmachen, um an das verdammte Wasser zu kommen.«


    Angel ließ die dunkle Zone hinter sich. Eben war Phoenix noch tot und schwarz gewesen, jetzt war die Stadt voller Leben, erstrahlte in Neon, strotzte vor Aktivitäten. Als wäre jemand mit einer Lötlampe einmal rund um die Stadt gegangen, hätte alles verbrannt und geschwärzt, bis nichts mehr übrig war als der schwelende Neonkern, eine lebendige Stadt, die sich aus der Asche der Vorstädte erhob.


    »Wenn wir nicht so viel Wasser für Landwirtschaft vergeuden würden, ginge es uns allen bestens. Kappt auch die restlichen Farmen. Mir egal, was für Altrechte die haben. Die verschleudern unser Wasser.«


    »Zu dem, was dieser Idiot da eben gesagt hat: Wenn wir die Farmen kappen, dann haben wir Sandstürme. Ganz einfach. Woher zum Teufel, glaubt der Kerl, kommt der ganze Sand…«


    Zoner: Zeigen mit dem Finger auf den anderen, suchen die Schuld nie bei sich selbst. Laut Case erkannte man daran, dass jemand aus Arizona kam. Sie gestanden sich nie ihre Probleme ein. Das mochte sie an ihnen. Das machte es ihr leicht, sie auszunehmen.


    »Die Hohokam-Kultur liegt direkt unter uns. Wir gehen über ihre Gräber. Denen ist auch das Wasser ausgegangen. Und was ist aus ihnen geworden? Untergegangen. Sie wissen, was Hohokam bedeutet? ›Aufgebraucht.‹ In hundert Jahren werden sich die Menschen auch an uns nicht mehr erinnern. Können sich nicht mal dran erinnern, was Phoenix war.«


    Mehr Lichter. Verkehrsstaus. Bars und Waffengeschäfte. Partymädchen an Straßenecken, Flüchtlinge aus Texas, die darauf warteten, dass jemand sie mit in die Stadt nahm. Straßenkehrmaschinen, die den Staub aufsaugten und weiß Gott wo wieder abluden. Private Wachleute in schwarzer Kampfmontur vor einem Club. Autohändler und Einkaufzentren. Städtische Jonnytrucks, die menschliche Ausscheidungen in die noch verbliebenen Wasseraufbereitungsanlagen transportierten. Ein Versuch, nach dem Kollaps der Kanalisation die Ausbreitung von Krankheiten zu verhindern.


    Über allem erstrahlte auf einer Plakatwand die neueste PR-Kampagne der Stadtentwicklungsbehörde von Phoenix: das Bild eines feuerroten Vogels, der hinter einer Collage aus lachenden Kindern, Solarfarmen und der Taiyang-Arkologie seine Flügel ausbreitet.


    PHOENIX AUS DER ASCHE


    Unter der Plakatwand eskortierte ein Sicherheitsteam Männer in Jackett und Krawatte und Frauen in Trägerkleidern zu einem flachen schwarzen Kombi. Kugelsichere Jacken von CK, Atemschutzmasken von Lily Lei, M16-Gewehre. Chic à la Phoenix.


    Eine andere, schon zerfledderte Plakatwand glitt vorbei: IHR TRAUM VOM EIGENHEIM! Berge roter Hundert-Yuan-Scheine ergossen sich im Halbdunkel über den Rand des Plakats. Die Neonröhren, die die Geldlawine einmal beleuchtet hatten, waren anscheinend gestohlen worden.


    Es folgte eine weitere Plakatwand.


    IBIS INTERNATIONAL– Hydrologie. Förderung. Exploration. ZUKUNFT sichern. HEUTE!


    Mehr Stadt. Mehr Leben. Flüchtlinge kauerten an Straßenkreuzungen und beobachteten den vorbeirauschenden Verkehr. Mit auf Pappkarton gekritzelten Botschaften bettelten sie um Arbeit oder Geld und nahmen jede Münze von Kaliforniern, die auf einen Sprung über die Grenze gekommen waren, um die Spiele zu spielen, die reiche Menschen in einer kollabierenden Stadt spielten.


    »Das ist ein ganz natürlicher Kreislauf. Es wird schon wieder nass werden. Vor zehntausend Jahren war das ein Dschungel hier.«


    »Nachhilfe für das Arschloch eben. Hier war es nie nass. Sogar als wir noch Swimmingpools hatten, war es nie nass.«


    Angels Tesla schob sich durch Menschenmengen und rollte über die Golden Mile, ein weiterer Versuch der Stadtentwicklungsbehörde von Phoenix, den Tourismus zu beleben. Ein Mini-Vegas, verglichen mit dem Original armselig, schäbig und klein.


    Vor ihm leuchteten die wirren Linien der Taiyang-Arkologie, die die Magie der von Case weiter nördlich verwirklichten Cypress-Architektur nachzuahmen versuchte. In ausländischem Besitz, finanziert mit dem Geld chinesischer Solarunternehmen und wahrscheinlich mit größeren Überlebenschancen als alles, was die Einheimischen je hervorgebracht hatten.


    Alles sah heruntergekommener aus als bei Angels letztem Besuch. Mehr baufällige Geschäfte, die unter einer Staubschicht verschwanden. Mehr zerbrochene Scheiben. Mehr verwaiste Einkaufszentren und Ladenzeilen: PetSmart, Parties-To-Go, Walmart, Ford-Händler, allesamt leer, mit eingeschlagenen Scheiben, ausgeweidet. Frauen an den Straßenecken. Jungen in engen Hosen, die an Kreuzungen Wagen anhielten und sich zum Fenster hinunterbeugten, die alles taten für ein bisschen Geld, um sich einen Schluck Wasser kaufen zu können, um durch den nächsten Tag zu kommen.


    Wenn er wollte, dachte Angel, konnte er jemanden aufgabeln für den Preis eines Abendessens, für ein Bad, für die Möglichkeit, in der Badewanne seines Hotelzimmers die Wäsche zu waschen.


    Zehn Dollar? Zwanzig?


    Vor ihm glänzte hoch oben das rote Logo des Hilton 6, ein matt schimmerndes Leuchtfeuer im Dunst. Ein Rufzeichen aus dem Komplex der Türme und Geschäftsgebäude, die inmitten der Implosion noch funktionierten. Rettendes Ufer, Fluchtpunkt für den Fall, dass die Apokalypse an deine Türschwelle leckte.


    Angel bog in das Rondell vor dem Hilton ein. Der Tesla glitt durch eine Luftschranke, die den Staub von den Hotelgästen fernhielt. Angel gab dem Parkplatzwächter den Schlüssel und ging ins Foyer.


    Er prallte gegen eine eisige Wand aus gefilterter, klimatisierter Luft, die so sauber und so kalt war, dass er vor Schreck fast stehen geblieben wäre. Er musste sich zwingen, weiterzugehen und sich die Gesichter der Männer und Frauen einzuprägen. Arbeiter von Hilfsorganisationen, Spekulanten für Wasserbohrungen sowie Grenzlandunternehmer mit Goldzähnen, die Sorte lächelnder Männer und Frauen, die mitten in einer Katastrophe zu Höchstform aufliefen.


    Die Stille im Innern des Hilton 6 war fast andächtig. Das gedämpfte Klackern von High Heels. Budapester aus italienischem Leder. Von der anderen Seite des Atriums drang leise klimpernde Musik herüber.


    Aber selbst hier forderte die Apokalypse ihren Tribut. Der Brunnen in der Mitte, der bei Angels letztem Besuch noch gesprudelt hatte, war abgeschaltet worden. Jemand hatte ein ausgestopftes Kamel in den trockenen Brunnen gestellt.


    Um seinen Hals hing ein Schild:


    ICH TRINKE LIEBER TEQUILA


    Einen gefälschten Ausweis und eine gefälschte Kreditkarte später befand Angel sich in seinem Zimmer. Luftbefeuchter, HEPA-Filter und mit Argongas gefüllte Isolierglasscheiben schirmten ihn von der Außenwelt ab.


    Während im Fernseher die Lokalnachrichten liefen, schaute er hinunter auf die ruinierte Stadt. Das Zentrum war noch fast völlig intakt, PHOENIX AUS DER ASCHE versuchte alles zu tun, um sich nicht selbst Lügen zu strafen. Aber genau gegenüber lag ein ganzer Büroturm im Dunkeln, der bei seinem letzten Besuch noch vermietet gewesen war. Die Immobilienfirma war vielleicht nicht mehr in der Lage, das Gebäude voll auszulasten, und hatte es satt, für Heizung und Klimatisierung sowie den Polizeischutz zu zahlen, der das Gebäude vor Plünderern bewahrte.


    Im Innern des dunklen Gebäudes sah Angel Lichtkegel von Stirnlampen. Irgendwer durchsuchte heimlich die Räume nach Rohstoffen. Die Ratten der Apokalypse fraßen sich in die Eingeweide der Stadtentwicklungspropaganda.


    Er entsperrte sein Handy, fuhr ein zweites Mal mit dem Finger über den Bildschirm und stellte die Verbindung zur WatDev der SNWA her, ein verborgenes, verschlüsseltes Betriebssystem. Er schickte eine Ankunftsmeldung.


    Im Fernseher liefen inzwischen die landesweiten Nachrichten. Auf dem Blue Mesa Dam war ein Haufen durchgeknallter Farmer aus Colorado zu sehen, die mit ihren Gewehren herumfuchtelten und der Welt mit allem drohten, womit völlig verzweifelte Farmer aus Colorado drohen konnten.


    Angel schaltete um.


    »Laut Río de Sangre könnte es sich um über hundert Leichen handeln…«


    Die Moderatoren machten einen erregten, interessierten Eindruck. Die Bilder zeigten einen Haufen Leichen in der Wüste.


    »Gerade erfahre ich, dass es über zweihundert sind…«


    Bild eines Polizisten mit Cowboyhut und Dienstmarke am Gürtel.


    »Soweit bislang bekannt, handelte es sich um ein Ehepaar. Wir wissen noch nicht, wie vielen die beiden versprochen haben, sie über die Grenze zu schaffen.« Er zuckte hilflos mit den Achseln. »Wir bleiben dran.«


    Es klopfte an die Tür.


    Angel zog seine SIG Sauer aus dem Halfter, trat hinter die Tür und entriegelte sie. Die Tür schwang auf. Niemand trat ein.


    Er machte einen Schritt zurück und wartete. Schließlich schlüpfte ein Mann ins Zimmer. Leichter Bauchansatz, aber mit dünnen Armen und Beinen. Sah älter aus, als Angel ihn zuletzt gesehen hatte. Julio. Er hielt ebenfalls eine Pistole in der Hand.


    »Bumm«, flüsterte Angel.


    Julio fuhr zusammen, dann breitete sich ein erleichtertes Lächeln auf seinem Gesicht aus. Er ließ die Hand mit der Pistole sinken, die Schultern entspannten sich.


    »Gottverdammt, ese, schön dich zu sehen«, sagte er. »Gottverdammt.« Er steckte die Pistole in die Jacke und schloss die Tür. Dann umarmte und drückte er Angel. »Gottverdammt, wirklich schön dich zu sehen.«


    »Soll ja ziemlich ruppig zugehen bei euch«, sagte Angel, als sie die Begrüßung beendet hatten.


    Julio stieß den Atem aus. »Also, diese Stadt…« Er schüttelte den Kopf. »Als wir beide noch zusammengearbeitet haben, das war lässig.« Er deutete auf Angel. »Schau dich an. Dich haben sie mit einem Messer am Hals erwischt, aber wenigstens hast du genau gewusst, welchem Rancher wir auf die Füße getreten waren. Hier unten? Völlig anders. Hier unten schlitzen sie dir die Kehle auf, weil jemand glaubt, er hätte auf deiner Gürtelschnalle die Flagge mit dem Stern gesehen. Reiner Zufall.«


    »Als ich erfahren habe, dass man dich hier runtergeschickt hat, habe ich gedacht, lässiger Job.«


    »Na ja, Nutten aus Texas und gutes Geld sind ja nicht alles. Sicher, wenn man eine Wohnung in der Taiyang hat, dann kann man fast anständig leben in Phoenix. Tässchen Espresso neben einem plätschernden Wasserfall, jede Menge chinesische Büromiezen in kurzen Röcken.« Er schüttelte den Kopf. »Aber draußen in der dunklen Zone? Da herrscht gottverdammtes Chaos. Jedes Mal wenn ich zu einer unserer geheimen Wohnungen rausfahre, habe ich Schiss, dass mir einer eine Ladung plomo verpasst.«


    »Also alles nur dummes Gerede. Phoenix steckt immer noch in seiner Asche.«


    Julio schaute ihn finster an. Er ging zur Minibar und öffnete sie. »Phoenix ist am Arsch. Wenn das nicht alles ein solches Chaos wäre, wäre ich Vos sogar dankbar, dass er Catherine Case einen Grund gegeben hat, mich wieder auf die andere Seite des Flusses zu holen.«


    »Vos?«


    »Vosovich. Alexander Vosovich. Ein Zoner, den ich angeheuert habe. Der Mistkerl ist in einen Ameisenhaufen getreten.«


    »Was hat er für dich gemacht?«


    Julio nahm ein Corona aus der Minibar. »Den üblichen Kram.« Er drückte sich die Flasche gegen den Hals und genoss die Kühle. »Der Bursche war ideal. Hydrologie-Ingenieur, hat am Salt River Project mitgearbeitet. Er sollte Freundschaften schließen. Mit ein bisschen Geld aushelfen, wenn einer Spielschulden auf der Gambling Mile hatte, so was. Manchmal hat er mich jemandem vorgestellt, mit dem er sich angefreundet hatte. Wir hatten Leute im CAP, in der Phoenix-Wasserbehörde, im Bureau of Reclamation. Aber da war absolut nichts dabei, wofür es sich gelohnt hätte zu sterben.«


    Julio hörte auf, die Flasche als Eisbeutel zu benutzen, sondern gestikulierte jetzt damit herum. »Er hat vielleicht die Strategie entdeckt, wie das SRP ein paar seiner Farmer zum Verkauf überredet hat. Oder er hat rausgefunden, wie viel Arizona für die Wasserrechte von einem Indianerstamm bezahlt hat. Solche Sachen. Aber dann ist er auf etwas anders gestoßen.« Er ging in die Hocke und schaute wieder in die Minibar. Kramte Five Star, Yanjing und Corona heraus. »Ein Typ von der Wasserbehörde Phoenix hat sich an Vos rangemacht. Er hätte da was, was ihn vielleicht interessieren könnte. Etwas Wertvolles.«


    »Und wer war das?«


    Julio beendete die Inspektion der Minibar und richtete sich auf. Er verzog das Gesicht. »Vos war zugeknöpft. ›So’n Jurist‹, war das Einzige, was er gesagt hat. Mehr hat er nicht rausgelassen.«


    »Und damit hast du ihn davonkommen lassen?«


    »Ich hab mir gedacht, der pendejo will mich einfach ein bisschen unter Druck setzen. Will noch eine kleine Maklergebühr rausschlagen, so was. Zoner wollen immer ein Bakschisch. Das ist deren verdammte Kultur da unten. Korrupt bis auf die Knochen.«


    »Also, worum ging es da?«


    »Was weiß ich? Vielleicht alles nur heiße Luft. Also, ich glaube langsam, dass da die Arizona-Spionageabwehr am Werk war, dass die uns ein bisschen provozieren wollten. Das riecht nach Bluff.«


    Er entschied sich schließlich für ein Tecate und riss die Dose auf. Trank mit geschlossenen Augen. Seufzte. »O Mann, ist das gut. Brauchst dich nur lange genug in der dunklen Zone rumtreiben, dann kommt dir ein kaltes Bier vor wie ein gottverdammtes Wunder.« Er schaute zu Angel. »Auch eins?«


    »Nein danke.«


    »Sicher?« Er deutete mit dem Kopf zur Minibar. »Eins ist noch da. Danach gibt’s nur noch Corona und die chinesische Plörre.«


    »Glaubst du, dein Vosovich hat dich verraten?«


    Julio schaute Angel an. »Tja, nachdem ich das Video von seiner Leiche gesehen habe, würde ich sagen, dass er ziemlich sicher irgendwas verraten hat.«


    »Und jetzt glaubst du, dass es für dich gefährlich werden könnte.«


    »Bei jedem anderen würde ich mir keine Sorgen machen.« Julio zuckte mit den Achseln. »Die meisten meiner Informanten halte ich mir weit genug vom Leib. Tote Briefkästen. Verschlüsselte E-Mails. Die ganze Palette. Aber Vos? Vergiss es.« Er schüttelte den Kopf. »Wir haben jetzt, schätze mal, seit fast zehn Jahren zusammengearbeitet.«


    »Dann bist du also verbrannt.«


    »Die haben Vos sicher ein paar Fragen gestellt. Der sieht aus wie einer von den Zonern, die deine Desert Dogs ganz gern zur Warnung am Fluss aufknüpfen. Hackfleisch. Er hat geredet, und wenn sie die richtigen Fragen gestellt haben, dann haben die jetzt nicht nur mich im Fadenkreuz. Er hat mir geholfen, Leute anzuheuern, verstehst du?«


    »Wie viele?«


    »Gefährdet? Mindestens zwanzig. Plus vielleicht ein paar, die er benutzt hat, die aber nicht auf meiner Lohnliste standen. Wer sich jetzt mit dieser Scheiße rumschlagen muss, der tut mir leid. Der tappt hier auf Jahre blind durch die Gegend.«


    »Und du machst dich jetzt einfach so aus dem Staub.«


    Julio schaute ihn an. »Die Bullen haben Vos anhand seiner Füllungen identifiziert. So habe ich überhaupt davon erfahren. Einer der Sniffer, die wir in den Polizei-Servern von Phoenix installiert haben, hat den Namen rausgefischt. Ein paar Zähne waren praktisch alles, was von ihm übrig war.« Julio trank wieder einen Schluck Bier. »Diese Stadt bringt das Schlimmste im Menschen hervor.«


    »Möglich, dass dein Vosovich in andere Geschäfte verwickelt war?«, fragte Angel. »Drogen vielleicht? Die Kartellstaaten machen sich breit. Vielleicht hatte das ja gar nichts mit uns zu tun.«


    »Ich weiß nur eins: Ich setze nicht auf Pferde, die ich nicht kenne.« Julio zeigte mit der Flasche auf Angel. »Und das ist der Grund, mein Freund, warum ich dieses Spiel bisher überlebt habe.«


    »Rührt sich sonst irgendwer oder irgendwas? Irgendein Hinweis darauf, wer ihn umgelegt haben könnte?«


    »Null.« Er trank wieder einen Schluck. »Kein Muckser, nirgendwo. Keine Gerüchte, nichts. Mein Mann ziert die Titel der Metzgerpresse und sieht aus wie Hackfleisch, aber nichts rührt sich. Das jagt mir eine Scheißangst ein…« Julio verstummte, die Fernsehbilder erregten seine Aufmerksamkeit.


    »Siehst du das?«


    Er ging zum Fernseher und drehte den Ton auf.


    Das Schlepperpaar wurde vor laufenden Kameras aus ihrem Vorstadthaus geführt, einer merkwürdigen, von Stacheldraht umgebenen Festung mit eigenen Generatoren und Zisternen. Bilder aus dem Innern des Hauses zeigten den Luxus des Paares, das verzweifelte Texaner und Zoner in die Flucht nach Norden gelockt hatte.


    »Das ist ein verdammt großer Leichenberg«, sagte Julio. »Sogar für dieses Drecksloch. Hat jedenfalls die Quoten für die lotería mächtig durcheinandergewirbelt. Und ich dachte, ich hätte hoch gezockt, als ich dreihundert Yuan auf hundertfünfzig plus für diese Woche gesetzt hatte. Ich wünschte, ich hätte mehr gesetzt.«


    »Hast du ihn noch gesehen?«, fragte Angel.


    »Wen, Vos?«


    »Ja, Vosovich«, sagte Angel gereizt. »Den mit den Füllungen.«


    »Du meinst gesehen gesehen? Leibhaftig?


    »Ja.«


    Julio wandte den Blick vom Fernseher ab. »Ich hab ihn auf dem Polizei-Server gesehen. Das hat mir mehr als gereicht.«


    »Angst?«


    »Verdammt, ja. Scheißangst. Warum, glaubst du wohl, habe ich mich mitten in der Nacht aus meiner kuscheligen Taiyang-Wohnung verdrückt. So wie die Vos in die Mangel genommen haben, wer weiß, wie übel die mich…« Er sah Angels Gesichtsausdruck und verstummte. »Verdammt.« Er schüttelte den Kopf. »Du willst ihn dir wirklich anschauen?«


    »Wenn schon, denn schon.«


    Julio verzog das Gesicht. »Nur damit du Bescheid weißt, wer schlau ist, macht einen Bogen um die Leichenhalle.«


    »Füllungen, oder?«


    »Wirklich übel«, sagte Julio. »Phoenix ist wirklich ein barbarisches Scheißloch, aber so was habe ich noch nie gesehen.«


    »Du bist doch aus Juárez.«


    Julio kippte den Rest des Bieres hinunter und zerdrückte die Dose. »Das macht mir ja so eine Scheißhöllenangst. Ich habe schon einmal die Apokalypse erlebt. Das reicht mir.«
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    Lucy drängelte sich durch das Menschengewühl in der Leichenhalle. Polizisten vom Revier Phoenix, vom FBI und vom Bundesstaat Arizona, Sanitäter, hysterische Opferfamilien, Angestellte des Leichenschauhauses und Gerichtsmediziner– alle riefen durcheinander.


    Es sah aus, als würde die ganze Stadt Phoenix Überstunden machen, um mit den Leichen fertigzuwerden, die sich in den Fluren stauten. Leichen wurden auf Rolltragen gestapelt und draußen vor der Halle sauber abgestellt. Wohin sie auch schaute, überall sah sie Leichen. In den Gängen flammten Blitzlichter auf, und die Journalisten der Metzgerpresse hielten das Chaos fest.


    Die Sanitäter mit dem nächsten Schwung Leichen drängten Lucy zur Seite, die schnell den Arm ausstreckte und sich über eine Leiche hinweg an der Wand abstützte. Der vertrocknete Körper war nur halb mit einem Laken bedeckt. Der Gestank von verwesendem Fleisch vermischte sich mit den Schweißausdünstungen der Sanitäter. Lucy würgte es.


    »Lucy!«


    Der Ruf übertönte den allgemeinen Lärm.


    Timo winkte, grinste und kämpfte sich zu ihr durch. Seine Kamera hielt er an den dünnen Körper gedrückt. Ein vertrautes Gesicht. Ein freundliches Gesicht.


    Nach ihrer Ankunft in Phoenix hatte Timo sie als einer der ersten Einheimischen unter seine Fittiche genommen. Ray Torres hatte sie bekannt gemacht, als Lucy sich nach den Arbeitsmethoden der Metzgerpresse erkundigt hatte. Sie und Timo hatten eine lose Arbeitsgemeinschaft gebildet, die sich schließlich immer mehr vertieft hatte.


    Wenn Lucy jetzt einen Auftrag erhielt und außergewöhnliche Fotos dafür benötigte, dann holte sie Timo mit ins Boot. Und wenn er außergewöhnliche Fotos hatte, die noch betextet werden mussten, und den Kontakt zu den renommierten Magazinen und News-Feeds suchte, dann rief er sie an.


    Symbiose.


    Freundschaft.


    Ein fester Fels im Treibsand von Phoenix’ vielen Katastrophen.


    Timo zwängte sich zwischen den schluchzenden Angehörigen eines Opfers hindurch, packte Lucys Arm und zog sie tiefer in das Chaos hinein.


    »Dass du die Story hier machst? Neulich hast du doch noch gesagt, dass du mit Leichen nichts mehr zu tun haben willst.«


    »Was zum Teufel ist hier los?«, rief sie.


    »Du weißt noch gar nichts? Draußen in der Wüste haben die halb Texas verbuddelt. Die Leichen strömen nur so rein.«


    Der Fotograf hielt ihr mitten im Gedränge die Kamera hin, schnippte sein Santa-Muerte-Amulett, das über den Display hing, zur Seite und blätterte durch die Fotos. »Schau dir diese Babys an.«


    Photos von ausgegrabenen Leichen, eine neben der anderen.


    »Die Kojoten haben den Leuten das Geld abgenommen, haben sie umgebracht und einfach in der Wüste vergraben«, sagte Timo. »Kein Mensch weiß, wie viele da noch liegen.«


    Entsetzt schaute Lucy sich in dem Chaos um. »Ich hatte keine Ahnung, dass das so eine große Geschichte ist.«


    »Ich schon. Als ich den ersten Tipp bekam, habe ich gewusst, das ist eine Riesensache. Das geht ab wie eine Rakete.« Timo freute sich diebisch. »Die halbe Welt setzt seine Schreiberlinge darauf an, und ich habe die besten Bilder. Hab schon draußen in der Wüste für die Exklusivrechte bezahlt. Die Bullen lassen außer mir keinen rein. La Santa Muerte beschert mir ein fettes Jahr.« Er küsste sein Amulett. »Die dürre Lady kümmert sich um ihre Leute.« Er stieß Lucy an. »Und, was ist? Bist du dabei? Ich habe die Bilder.«


    »Sieht ganz so aus.«


    »Ist mein Ernst! Telefon ist schon ausgehängt. Für die großen Blätter bin ich jetzt supersexy, aber du hast Vorkaufsrecht. Ich werfe meine Ausbeute nicht irgendeinem Kerl in den Rachen, der mal eben mit dem Flieger hier anrauscht. Einheimische zuerst.«


    »Danke, ich sag dir Bescheid.«


    »Was ist los? Was brauchst du noch?«


    »Mach dir keinen Kopf. Ist was Privates.«


    »Okay, okay.« Timo schaute skeptisch. »Aber ruf mich an wegen der Bilder. Das sind Sachen, die gehören nur uns, und zwar wochenlang.« Er sprach lauter, als Sanitäter Rolltragen mit noch mehr Leichen zwischen ihnen hindurchschoben. »Wir können das mächtig aufblasen.«


    »Keine Sorge. Ich ruf dich an.«


    »Aber schnell, okay?«


    Sie winkte zustimmend, drängelte sich im Schlepptau der Sanitäter durch die Menge und fand schließlich einen Polizisten. »Können Sie mir sagen, wo ich Christine Ma finde?«


    »Was wollen Sie von ihr?«


    »Ich soll jemanden identifizieren«, log sie. »Christine hat gesagt, ich soll runterkommen.«


    Der Polizist schaute sich gehetzt um. »Sie kommen besser später noch mal wieder. Das ist das totale Chaos hier.«


    »Machen Sie sich keine Mühe.« Sie drückte sich an ihm vorbei. »Ich finde sie schon.«


    Der Polizist hörte sie schon nicht mehr. Er schob sich durch die Menge und rief, »Sir! Sir! Nicht berühren, das ist Beweismaterial!«, als ein alter Texaner schluchzend eine staubverkrustete Leiche umarmte.


    Lucy bahnte sich einen Weg durch den Gang bis in die Kühle der Leichenhalle. Mehr Leichen. Auf jedem freien Fleck. Lucy sah die Gerichtsmedizinerin und winkte.


    Christine Ma machte entschiedene Gesten zu ein paar Sanitätern. »Ich habe keinen Platz mehr!«, sagte sie gerade. »Welcher Idiot hat eigentlich veranlasst, die alle hier reinzubringen? Man hätte sie am Fundort lassen sollen.«


    »Zurückbringen können wir sie nicht mehr«, sagte der Sanitäter. »Es sei denn, Sie zahlen den Transport.«


    »Aber ich habe das nicht veranlasst.«


    »Wie gesagt, wenn Sie zahlen, bringen wir sie zurück.«


    »Gottverdammt, wer hat hier eigentlich das Sagen?«


    Niemand, schoss es Lucy durch den Kopf. Niemand hat hier das Sagen.


    Beim Anblick der Leichen und des hektischen Notfallpersonals hatte sie das Gefühl, die Welt ginge unter. Ein anfangs nur vages Gefühl, das aber immer konkreter wurde. Zu konkret, als dass sie es hätte verdrängen können. Lucy verlor den Überblick. Unmöglich zu schätzen, wie viele Leichen hier lagen. Sie hatte schon genug Geschichten über wahre Völkerwanderungen geschrieben. Sie wusste, dass die Zahl der Flüchtlinge in die Hunderttausende ging, aber wie konnte ein einzelnes Paar verbrecherischer Menschenschmuggler so viele Menschen in seine Gewalt bekommen?


    Der Anblick dieser toten Menschen, die versucht hatten, sich einen Weg in den Norden zu erkaufen, zu Orten mit Wasser, Arbeit und Hoffnung, traf Lucy viel heftiger als die Statistiken über Menschen, die Tornados, Hurrikans und Flutwellen vertrieben hatten. Jedes Mal wenn sie glaubte, endgültig gegen menschliches Leid abgehärtet zu sein, sah sie etwas, das noch größer und überwältigender war als das, was sie zuletzt gesehen hatte.


    Allein inmitten des Chaos schlang sie die Arme um ihren Körper und versuchte, ein Zittern zu unterdrücken.


    Es wird immer schlimmer.


    Christine fuhr immer noch die Sanitäter an, sie sollten die Leichen wieder mitnehmen, aber die drehten sich einfach um und gingen wieder nach draußen.


    Es war, als wäre eine Flutwelle ins Leichenschauhaus geschwappt und hätte als Treibgut die toten Körper zurückgelassen, wahllos durcheinander auf jedem Tisch, in jeder Ecke.


    Jesus Christus, sie könnte die Story auf der Stelle in die Maschine diktieren. Timo hatte Recht, das war eine Riesensache. Wahrscheinlich könnte sie exklusiv an Fox und CNN verkaufen. Google/New York Times. Mit ein bisschen Begleitfeuer auf ihrem privaten Feed und #PhoenixAmEnde plus einem Direct-to-ePub auf Kindle Post.


    Wenn sie es richtig anpackte, dann könnte sie vielleicht sogar einen Buchvertrag ergattern. Unwillkürlich ratterten ihr die Zahlen für die diversen Einkommensmöglichkeiten durch den Kopf. Sie konnte die Geschichte auf sechs verschiedene Arten verkaufen, und außerdem konnte sie auch noch…


    Timo machte Fotos von Christines Streit mit den Sanitätern. Futter für die Metzgerpresse. Ihre Blicke begegneten sich, und und er reckte den Daumen in die Höhe.


    »Die meinen, das ist ein neuer Rekord.«


    Natürlich war es ein Rekord. Wenn nicht, würden die Journalisten nicht in Scharen in die Stadt strömen. Jeder wusste, dass Phoenix im Sterben lag, aber ein langsamer Tod war keine Attraktion. Ein Rekordmassenmord allerdings, da fingen die Redaktionsleiter überall in Amerika an zu sabbern und die Reporterteams waren mit der nächsten Maschine unterwegs.


    Die Geschichte konnte sie und Timo monatelang ernähren.


    Timo schoss Fotos, und Lucy schaute ihm zu. Sie war beeindruckt, wie elegant er sich in die deprimierendsten, intimsten Momente eines Menschenlebens hineindrängen konnte. Hatte er gerade noch mit trauernden Eltern aus Texas gesprochen, die ihre Tochter für ein besseres Leben in den Norden geschickt hatten, so mischte er sich jetzt in den Streit zwischen den immer mehr Leichen anliefernden Sanitätern und der um ein gewisses Maß an Kontrolle bemühten Christine ein.


    Niemand achtete auf Timo. Er war allen so vertraut, er gehörte praktisch zur Familie. Rein und raus, die Fingerspitze immer auf dem Auslöser. Durch die Adern dieses Mannes floss nicht Blut sondern Quecksilber. Heute Abend würden die Fotos schon durchs Internet schwirren und Anna würde Lucy anrufen und sie erneut anflehen, zu ihnen in den Norden zu ziehen. Würde sie anflehen, doch noch einmal darüber nachzudenken, ob sie in dieser Todesspirale unbedingt den Voyeur spielen müsse.


    »Ich mache mir Sorgen, das ist alles«, hatte Anna gesagt. »Ich mache mir einfach Sorgen.«


    Das würde ihr noch mehr Sorgen machen. Das war nichts, was Lucy auf sensationsgeile Medien schieben konnte. Es war zu groß. Es gab zu viele Leichen, das Grauen war zu entsetzlich. Sogar Anna, die sicher und behütet im üppig grünen Vancouver saß, konnte das nicht übersehen.


    Das war die wahre Apokalypse. Die Welt nach dem Kollaps aller Regeln.


    Hatte Jamie sich nicht deshalb dazu entschlossen, voll auf Risiko zu gehen? Um noch etwas von dem guten Leben abzubekommen, bevor alles in Schutt und Asche lag? Er hatte das Grauen gelebt und musste einen Ausweg finden. Jeder musste das.


    Timo tauchte auf und unterbrach ihren Gedankengang. »Jetzt mal im Ernst, wonach suchst du?«, fragte er. »Vielleicht kann ich dir helfen.«


    »Ich habe auf Christine gewartet.«


    Timo schnaubte. »Dann komm nächstes Jahr wieder.« Er hob die Kamera hoch. »Hier, schau dir das an.« Auf dem Display waren verwesende Leichen zu sehen. »Die haben ganze Familien hier drin. Die haben ein Vermögen bezahlt, um nach Kalifornien zu kommen, und so sieht das Ende aus. Das kannst du doch sicher brauchen, oder? Geschichten, die das Leben schreibt. Was für die Tränendrüse.« Er zeigte ihr weitere Fotos. »Ich habe auch Nahaufnahmen. Hier, schau… man kann genau sehen, wo der Ehering gesteckt hat.«


    Die nächste Leiche wurde hereingerollt.


    »Hey, Jungs, Moment mal.«


    Die Sanitäter blieben stehen, Timo machte den Reißverschluss des Leichensacks auf und machte eine Blitzlichtaufnahme. Noch ein verwester Körper. Lange Haare, aber Lucy war sich nicht sicher, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte. »Klasse! Dank euch!« Er zog den Reißverschluss wieder zu und hielt Lucy, die sich gerade umdrehte, am Arm fest.


    »Du sagst mir Bescheid, okay?«


    »Klar, Timo. Wenn ich was mache, dann nur mit deinen Fotos, kein Thema.«


    »Aber lass dir nicht zu viel Zeit. Dauert keine Woche, dann wird den Leuten so eine Katastrophe langweilig. Wir müssen da dranbleiben, solange die Klickzahlen hoch sind.«


    Sie klopfte ihm auf die Schulter und passte Christine ab, als sie von ihrem Streit mit den Sanitätern zurückkam.


    »Lucy!«, sagte sie. »Bist du auch wegen dieser Geschichte hier?«


    »Nein.« Lucy zögerte und sagte dann schnell: »Ich will Jamie sehen. James Sanderson.«


    »Den von der Wasserbehörde? Den Juristen?«


    »Ja.«


    »Du machst aber keine Geschichte über den, oder?« Christine sah besorgt aus.


    »Nein. Nur Hintergrundrecherche.« Lucy zwang sich zu einem Lachen. »Ich bin doch nicht verrückt.«


    Christine schürzte die Lippen und warf einen Blick auf die übereinanderliegenden Leichen. Vor Erschöpfung hatte sie dunkle Ränder um die eingefallenen Augen. »Ich habe keine Ahnung, wo der gelandet ist.« Sie zog ein Tablet aus der Tasche und ging irgendwelche Listen durch. Runzelte die Stirn. Hob den Blick. »Bist du sicher, dass du das sehen willst?«


    Lucy musste fast lachen über den Widerspruch. Sie waren umgeben von verwesten Leichen, deren Zahl minütlich stieg, und die Gerichtsmedizinerin beunruhigte der Anblick von einer mehr.


    »Kein Problem.«


    Christine zuckte mit den Achseln und führte Lucy in einen anderen Raum. »Er hat noch Glück gehabt. Ist reingekommen, bevor uns die Liegen ausgegangen sind.« Sie ging zu einer Trage. »Aber er kommt bald woandershin. Wir haben einfach nicht genug Platz für alle. Es sind einfach zu viele.«


    Das war die Geschichte, erkannte Lucy.


    Das war der Aufhänger, wie man den großen Medienkonzernen die Geschichte verkaufen konnte: Nicht als tausendfache, mit Timos Fotos dokumentierte Tränendrüsenstory, sondern als die Geschichte der überforderten Christine Ma.


    Zu Beginn ihrer Zeit in Phoenix hatte die zerfallende Stadt sie so betäubt, dass sie an manchem Abend glaubte, sie würde durchdrehen. Aber als sie Christine kennenlernte, erkannte sie, dass sie es ertragen konnte. Christine war nie überfordert. Christine führte ihr Leichenschauhaus, wie sie ihr Feldlazarett in der Arktis führte. Sie war nie überfordert. Sie war nie fix und fertig. Sie war nie am Ende.


    Jetzt sah Christine fast wie ein Skelett aus, so ausgelaugt war sie. »Ich glaube, das ist er.« Sie nahm einen Zipfel des verschmierten Lakens, zögerte. »Man hat ihn gefoltert«, sagte sie.


    Lucy schaute sie genervt an. »Ich schaffe das schon.«


    Sie hatte sich geirrt. Jamies Henker hatte eine Geschichte in sein zerstörtes Fleisch geschnitten. In der Kühle des Leichenschauhauses, ohne den dämpfenden Schleier des tobenden Sandsturms, ohne ihre zerkratzte Atemschutzmaske, sprangen die Qualen sie förmlich an, intim und widerwärtig. Unendlich viel schlimmer, als Lucy sie in Erinnerung hatte.


    Sie schluckte schwer und musste sich zwingen, ihren neutralen Gesichtsausdruck beizubehalten.


    Christines in einem Gummihandschuh steckende Hand deutete. »Elektrische Verbrennungen an den Genitalien. In den Körper injiziertes Adrenalin. Traumaspuren am Anus. Vergewaltigung mit einem stumpfen Gegenstand. Wahrscheinlich irgendein Knüppel.«


    »Ein Polizeischlagstock?«, fragte Lucy.


    Christine verstand die Andeutung sofort– die geweiteten Augen, die sofortige Leere in ihrem Gesicht. Sie warf einen verstohlenen Blick zur anderen Seite des Raums, wo die Polizisten um einen neuen Schwung Leichen herumstanden, und schaute dann aufgebracht Lucy an, weil sie laut ausgesprochen hatte, was andere nur flüsterten– dass Phoenix’ Polizisten Auftragsschläger waren. »Könnte irgendeine Art von Schürhaken gewesen sein.«


    Sie redete schnell weiter. »Er wurde wahrscheinlich mehrmals getötet und dann wiederbelebt. Das Adrenalin im Organismus deutet auf Wiederbelebungsversuche hin. Die Augen wurden prämortal entfernt. Von den anderen Körperteilen wurden nur Hände und Füße prämortal entfernt. Die Beine und der Rest, das war nach seinem Tod. Sieht so aus, als wäre versucht worden, die Gliedmaßen mittels eines Stauschlauchs abzuschnüren und so den Tod noch länger hinauszuzögern.«


    Lucy zwang sich, langsam zu atmen, und die Informationen eine nach der anderen aufzunehmen. Sie hatte das Gefühl, als kippte der Boden unter ihren Füßen weg. Sie stützte sich an der Trage ab. Christine schilderte ohne jede Emotion Jamies Tortur. Für Jamie war es nicht ohne Emotionen abgegangen. Er hatte geschluchzt und geheult und geschrien und gebettelt. Rotz, Sabber und Tränen waren ihm übers Gesicht gelaufen. Seine Stimme war heiser geworden vom Schreien…


    Lucy beugte sich hinunter und schaute sein verstümmeltes Gesicht an.


    Er hatte sich seine Zunge abgebissen.


    Das Blut war noch zwischen seinen Zähnen.


    Sie richtete sich auf und unterdrückte den Drang, sich zu übergeben. Eine Zeit lang muss es wie ein Rausch gewesen sein. Bis Jamies Peiniger ihn schließlich nicht mehr erreichen konnten. Und das muss sie wütend gemacht haben, weil sie ihn nämlich von seinem Ort im Himmel oder in der Hölle wieder zurückgeholt haben, um sich noch einmal über ihn herzumachen.


    Und danach noch einmal.


    Christine konnte die Stadien seiner Zerstörung beschreiben, aber das konnte nicht annähernd das Grauen erklären, das er in dieser Zeit durchgemacht haben musste. Lucy zwang sich, langsam durch die zusammengebissenen Zähne zu atmen. Gott, was war Jamie für ein Idiot gewesen. So selbstverliebt und von seinen Plänen überzeugt. Wie er reich werden und auch noch davonkommen würde damit.


    »Habt ihr seine Sachen hier?«, fragte Lucy.


    Die Gerichtsmedizinerin schaute sie lange an. »Ja. Gestohlen wurde nichts.«


    »Kann ich sie sehen?«


    Christine zögerte. »Du hast ihn gekannt, stimmt’s?«


    Lucy nickte. »Ja.«


    »Hab ich mir schon gedacht.« Sie seufzte. »Zieh dir Handschuhe an.«


    Lucy zog sich Gummihandschuhe an und durchsuchte den Beutel mit Jamies Habseligkeiten. Seine blutige Kleidung. Seine Brieftasche. Sie öffnete sie. Kreditkarten, ein paar Yuan. Kassenbelege. Sie schaute sie durch. Quittungen von Imbissständen. Handgeschriebene Zettel, wie sie die churro-Verkäufer unter den Merry Perrys verteilten. Jamie achtete immer darauf, seine beruflichen Auslagen erstattet zu bekommen. Kleingeld, lächerlich. Ein paar Visitenkarten: Salt River Project, Bureau of Indian Affairs, Bureau of Reclamation. Die flüchtigen Insignien seiner Arbeit.


    Sie schaute seine Kreditkarten durch. Eine war eine anonyme Debitkarte. Goldlaminiert, mit dem blutroten Logo eines Klubs: Apocalypse Now!


    Lucy drehte die Karte um. Es war die Sorte, die man aufladen konnte. Via Bitcoin oder einer anderen Kryptowährung lud man sich Bares auf die Karte und konnte es abheben, ohne Angst haben zu müssen, aufgespürt zu werden. Nett, wenn man keine Spuren hinterlassen wollte. Auch nett, wenn irgendjemand anderer Geld einzahlen wollte. Ein bequemer, anonymer Weg, um bezahlt zu werden.


    Sie klopfte sich mit der Karte auf die Handfläche und dachte nach. Diese Karte störte sie. Sie passte nicht zu Jamie. Er hatte mehr Stil.


    »Schlimm, so zu sterben«, sagte jemand hinter ihr.


    Lucy fuhr erschrocken zusammen und stopfte die Quittungen, die Visitenkarten und die Klubkarte wieder in die Brieftasche. Hinter ihr standen zwei Detectives in Zivil. Latinos mit den Daumen im Gürtel, die kurz ihre Jacken öffneten, um ihr Waffen und Dienstmarken zu zeigen.


    Der eine war klein, hatte einen Bauchansatz und trug einen gepflegten Spitzbart und ein wissendes Grinsen zur Schau. Der andere war groß. Ein ernsthafter, kantiger Mann mit wettergegerbtem Gesicht. Sie schauten beide Jamie an.


    »Verdammt«, sagte der Spitzbart. »Sieht ganz so aus, als wollte dem einer so richtig wehtun.«


    »Kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte Christine scharf.


    »CID.« Der größere Mann zeigte ihr die Dienstmarke und beteiligte sich jetzt auch an der Begutachtung von Jamies Leiche. Er beugte sich weit zu dessen Gesicht hinunter. »Das hat sicher wehgetan. Sieht aus, als hätte er sich selbst die Zunge abgebissen.« Er schaute Lucy aus dunklen, kalten Augen an. »Seine?«


    Bevor Lucy antworten konnte, hatte er ihr schon die Brieftasche aus der Hand genommen und seinem Partner gegeben.


    »Die Leichen von den Kojoten-Killern liegen alle da drüben«, sagte Christine spitz.


    Der Ernsthafte drückte den Rücken durch. »Für die alten Ausgebuddelten interessieren wir uns nicht«, sagte er. »Die Frischen sind uns lieber. Wie der hier.« Er schaute auf Jamies Leiche. »Hat der einen Namen?«


    »James Sanderson«, sagte Christine.


    »Schade.« Er zuckte mit den Achseln. »Nicht unser Mann. Wir suchen nach einem Vosovich.« Er schaute nachdenklich. »Den haben sie allerdings auch zu Brei geschlagen.«


    Die Art der beiden Polizisten– wie sie erst Jamies Leiche, danach Christine und dann sie anschauten– gefiel Lucy ganz und gar nicht.


    Den Handrücken des Kleineren mit dem Spitzbart zierte ein filigranes Tattoo, das aussah wie eine Schlange. Der Große hatte eine Narbe am Hals, ein blasser, gezackter Striemen, als hätte ihm jemand eine Flasche in die Kehle gerammt und sie dann bis zur Brust nach unten gezogen. Der Kleine schaute in Jamies Brieftasche, während Christine sie zu einer anderen Leiche führte und das Laken zurückschlug.


    »Suchen Sie nach dem?«, fragte sie.


    Lucy war neugierig, sie folgte ihnen. Der grinsende Polizist mit dem Spitzbart hielt immer noch Jamies Brieftasche in der Hand. Lucy wollte sich unbedingt noch einmal die Quittungen und die Klubkarte anschauen– was sie allerdings sofort vergaß, als sie die andere Leiche sah. Es musste eine Verbindung geben. Bei allen Unterschieden der Foltermethoden wirkten die beiden Leichen wie Spiegelbilder.


    »Wen haben wir denn da?«, sagte der Kleine. »Vosovich. Die Chihuahua-Apokalypse 3.0. Jetzt erzähl mir noch einer, dass da nicht die Hölle losgebrochen ist.«


    Der Größere schnaubte. »Das ist das Ende der Welt, das ist mal sicher.« Er deutete mit dem Kopf zu Jamies Leiche. »Und er hat einen Zwillingsbruder.«


    »Wahrscheinlich reiner Zufall«, witzelte der Spitzbart.


    »Soll es geben.«


    Die beiden lächelten und schauten jetzt Lucy an.


    »Kennen Sie den hier?«, fragte der mit der Narbe. Er deutete auf die Leiche, die sie Vosovich genannt hatten.


    Der übel zugerichtete Körper ähnelte so sehr Jamies Leiche, dass der Zusammenhang selbst dem dümmsten Polizisten aufgefallen wäre.


    Lucy schüttelte den Kopf. »Nie gesehen.«


    Der Polizist mit der Narbe deutete auf Jamie. »Den vielleicht? Ist das ein Freund von Ihnen?« Er nahm seinem Partner Jamies Brieftasche aus der Hand und zog den Führerschein heraus. »Wer ist dieser James Sanderson?«


    »Laut Visitenkarte juristischer Mitarbeiter bei der Phoenix-Wasserbehörde«, sagte der Kleine. »Wenn das seine Karte ist.«


    »Stimmt das?«, fragte der große Polizist Lucy. »War das Sandersons Job? Wasserbehörde? Jurist?«


    Lucy gefiel nicht, wie der Mann sie anschaute. Er gab sich salopp, aber seine Frage war präzise. Seine dunklen Augen fixierten sie.


    »Woher soll ich das wissen?« Lucy spielte die Desinteressierte. »Für mich sieht der aus wie ein Schwimmer. Sie zeigte mit dem Daumen auf Timo, der pausenlos Fotos schoss. »Wir sind vom Río de Sangre. Wir dachten, die Leiche könnte einen ganz guten Titel abgeben.«


    »Sie sehen gar nicht aus wie einer von diesen Geiern«, sagte der Polizist mit der Narbe und nickte zu Jamie und dann zu der anderen Leiche. »Sind Ihnen in letzter Zeit Tote untergekommen, die so ähnlich ausgesehen haben? Gefolterte? Schwimmer vielleicht? Die man an Brücken aufgehängt hatte, so was in der Art?«


    Lucy zuckte mit den Achseln. »Drogenhändler machen so was manchmal.« Und so plätscherte die Unterhaltung dahin. Sie spielte die Gelangweilte und setzte alles ein, was ihr Ray Torres jemals darüber beigebracht hatte, wie man einen Polizisten ablenkte. »Timo da drüben hat ein ganzes Fotoalbum. Vielleicht schauen Sie mal rein, da sind wahrscheinlich auch solche dabei.«


    »Da möchte ich drauf wetten.« Der Polizist drehte sich um und rief Christine, die sich wieder der Beaufsichtigung des Chaos zugewandt hatte. »Hey! Hatte der Bursche hier irgendwelche persönlichen Sachen?«


    »Schon möglich«, rief Christine zurück. »Wenn Sie was finden, können Sie es behalten.«


    »Wenn Sie was finden«, grummelte der Kleine und ließ den Blick über das Chaos schweifen. Er ging zurück zu Jamies Leiche.


    Lucy versuchte sich über das Verhältnis der Polizisten zueinander klar zu werden und fragte sich, ob sie ihnen vielleicht irgendeine Information entlocken könnte. Vosovich, hatte der eine gesagt. Sie wünschte, sie könnte fragen, wie man das schreibt, dann könnte sie nachforschen. Sie war überzeugt davon, dass ihr das mehr über Jamies Tod verraten würde. Nur dieses eine Mal würde ein Tod kein Geheimnis bleiben.


    Unaufgefordert tauchte vor ihrem geistigen Auge das Bild von Ray Torres auf, der warnend den Zeigefinger hob. Schreiben Sie nicht über die Leichen.


    »Haben Sie schon irgendwelche Hinweise?«, fragte sie die Polizisten.


    Die beiden tauschten amüsierte Blicke. »Üble Burschen«, sagte der Spitzbart. »Wirklich üble Burschen.«


    »Kann ich Sie zitieren?«, erwiderte Lucy.


    »Sicher, sicher.« Der mit der Narbe schaute sie auf eine Art an, die sie plötzlich verunsicherte. Unwillkürlich fiel ihr Blick auf die Narbe, die vom Kinn über den Hals nach unten führte und in seinem Hemd verschwand. Eine gezackte Wunde, die die harte, mahagonifarbene Haut durchzog. Höckeriges, aufgerissenes Fleisch. Nackte Gewalt.


    »Wie war das noch mal mit dem Mann hier?«, sagte er und tippte mit dem Finger an die Trage, auf der Jamie lag. »Weshalb interessieren Sie sich für ihn?«


    »Ich…« Lucy räusperte sich. »Wie gesagt. Ich hab einfach nach was richtig Blutigem gesucht. Für die Metzgerpresse.«


    »Richtig.« Er nickte. »Für die Metzgerpresse.«


    Lucy hatte plötzlich das beklemmende Gefühl, dass sie ihn schon einmal getroffen hatte.


    Seine Augen, dachte sie. Diese konzentrierte Wachsamkeit. Dunkle und harte Augen, die zu viel Grauen gesehen hatten, die Desillusionierung widerspiegelten. Er sah die Dinge so wie sie.


    Ihr Mund war trocken.


    Manchmal erzählte Timo, dass er von Leuten träumte, die über sein Grab gingen. Wenn er genau aufpasste, behauptete er, könnte er den Flügelschlag des Todes spüren, das Flattern über seinem Kopf. Und im gleichen Augenblick müsste man sich auf schnellstem Weg zum Schrein der Santa Muerte aufmachen und ein paar verdammt große Opfergaben abliefern. Wenn man schnell genug war, konnte die dürre Lady dir noch Schutz gewähren– wenn sie dich mochte. Wenn du die richtigen Opfergaben abliefertest.


    Lucy hatte darüber gelacht. Zoner-Aberglaube. Aber jetzt wusste sie plötzlich, was Timo gemeint hatte.


    Dieser Mann war der Tod.


    »Ich habe Ihren Namen nicht verstanden«, sagte er. Lucy schluckte. Sie wollte ihm ihren Namen nicht geben. Sie wollte mit den Wänden verschmelzen. Sie wollte weg.


    »Sicher haben Sie einen«, sagte er lächelnd.


    Er hatte den Kopf etwas vorgestreckt und begutachtete sie. Wie eine Krähe ein Stück Aas beäugt. Die Augen zerpflückten sie. Zupften an Haut und Fleisch, Muskeln und Sehnen. Häuteten sie. Was für eine idiotische Idee, erkannte sie, Jamie sehen zu wollen. Idiotisch, auch nur daran zu denken, dem Tod ihres Freundes nachzuspüren.


    »Sie sind kein Polizist.«


    Kaum hatte sie es ausgesprochen, kam es ihr ganz logisch vor. Er hatte zwar eine Dienstmarke, aber er war kein Polizist.


    Mit einem strengen Lächeln bekräftigte sie ihre Vermutung.


    »Ach? Was Sie nicht sagen.«


    Sie fragte sich, ob dieser Mann Jamie gefoltert hatte. Ob er Jamie und den anderen Mann im Leichenschauhaus zurückgelassen hatte, um sie hierher zu locken. Manchmal wandten cholobi-Gangs diesen Trick an. Nachdem sie jemand ermordet hatten, warteten sie, bis die Freunde des Opfers auftauchten, und töteten auch sie. Ein hinterhältiger Trick. Ein beliebter Trick. Die Möglichkeit, aus einem Angriffsziel noch mehr Tote herauszuholen, als ob man aus einer trockenen Zitrone den letzten Tropfen herauspresst.


    Lucy trat einen Schritt zurück, aber der Polizist hielt sie am Arm fest. Die Finger bohrten sich in ihre Haut. Er zog sie zu sich heran und beugte den Kopf vor. Seine Lippen berührten ihr Ohr.


    »Ich glaube nicht, dass Sie mir Ihren Namen genannt haben.«


    Lucy schluckte und schaute sich nach Hilfe um. Christine war nirgends zu sehen. Auch Timo nicht. Sie entwand sich seinem Griff und schaute ihn wütend an. »Sie werden unverschämt.«


    »Ach, glauben Sie?«


    »Lassen Sie mich, oder ich hetze Ihnen einen richtigen Polizisten auf den Hals.«


    Sie schätzte ihre Chancen auf fifty-fifty, einen der Umstehenden davon überzeugen zu können, dass er ein Schwindler war. Wenn Christine im Raum gewesen wäre, hätte es anders ausgesehen.


    Lucy schaute sich noch einmal nach der Gerichtsmedizinerin um– wo war sie?


    Der Spitzbart mit dem Tattoo auf der Hand kam zu ihnen. »Hast du was gefunden?« Er zog die Handschellen aus seinem Gürtel. »Hat sie einen Hinweis für uns?«


    Der Mann mit der Narbe schaute seinen Partner und dann Lucy an.


    Zu Lucys Überraschung ließ er sie gehen.


    »Nein«, sagte er. »Nichts. Nur so ein Schmierfink von der Metzgerpresse, die keine Ahnung hat.« Er schaute sie an. In seinen Augen sah sie eine Warnung. »Schreiberlinge von der Metzgerpresse haben keine Ahnung, richtig?«


    Lucy brauchte einen Augenblick, bis sie ihre Sprache wiederfand. »Richtig«, sagte sie leise.


    »Also, raus hier.« Er deutete mit dem Kopf zur Tür. »Aber flott. Fleddern Sie woanders.«


    Der Mann mit der Narbe brauchte seine Aufforderung nicht zu wiederholen. Lucy verschwand sofort.
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    Angel sah die Journalistin von der Metzgerpresse durch die Tür verschwinden.


    Irgendetwas stimmte nicht mit ihr, trotzdem hatte es ihm missfallen, wie Julio sich in ihre Unterhaltung eingemischt hatte. Wenn Julio jemanden befragte, konnte man darauf wetten, dass der Befragte nicht unbeschadet aus dem Verhör hervorging. Deshalb hatte Angel sie gehen lassen. Jetzt bedauerte er es.


    Ich werde weich.


    »Hey.« Julio fasste ihn am Ellbogen. »Wir bekommen Gesellschaft, Kumpel.«


    Zwei Männer drängelten sich mit gezückten Dienstmarken durch die Besucher und Sanitäter. Anscheinend Staatspolizei.


    »Kennst du die?«


    »Kalis.« Julio drehte ihnen den Rücken zu und murmelte: »Wenn die meine Visage sehen, erkennen die mich sicher. Phoenix ist eine verdammt kleine Stadt.«


    Angel musterte sie kurz. Sie sahen tatsächlich so aus. Während Catherine Case ihre Leute unter den Verzweifelten in den Gefängnissen rekrutierte, hatte Kalifornien eigene Methoden und verwendete seine weitaus größeren Finanzmittel auf andere Weise. Die beiden, die sich zwischen den Tragen hindurchschlängelten, hatten das adrette Aussehen von reichen Stanford-Absolventen. Keine sichtbaren Tattoos. Akkurate Frisur. Ausgesprochene Überflieger.


    »Bist du sicher, dass das Kalis sind? Vielleicht sind die ja vom CID?«


    Julio stieß Angel ungeduldig an. »Verdammt, Mann, ich bin sicher. Ich hab Überwachungskameras vorm Hauptquartier von Ibis, die beiden Typen gehen da dauernd ein und aus Der Laden könnte genauso gut die kalifornische Botschaft sein.«


    Julio sah sich schon nach Fluchtwegen um. »Ich wusste, dass ich nicht hätte mitkommen sollen.«


    »Immer ruhig bleiben, ése. Mal sehen, was sie vorhaben. Vielleicht ist es ja auch für uns interessant.«


    »Ach, hör mir auf mit deinem ése-Gequatsche.« Julios Gesicht war starr vor Angst. »Zehn zu eins, dass diese Mistkerle echte Dienstmarken haben. Die filzen uns und buchten uns ein. Willst du das?«


    »Ist das dein Ernst? Sowas machen die?«


    »Kalis sind uns weit voraus. In allem. Hier unten bekommst du es mit den schweren Kalibern zu tun, ése.« Julio betonte das Wort höhnisch. Er zog Angel am Ärmel. »Also los jetzt, komm schon.«


    Jetzt dreht er durch, dachte Angel.


    Es hatte eine Zeit gegeben, da hätte der Mann, der jetzt neben ihm stand, nicht einmal mit der Wimper gezuckt, wenn ihm ein Rancher seine Schrotflinte in den Rachen gesteckt hätte. Julio hätte diesem Redneck erzählt, dass er sein Wasser vergessen könne, weil nämlich Vegas eine Kaufoption auf das Wasser abgegeben habe. Völlig furchtlos. Julio hätte einfach die Papiere hergezeigt und darauf gewartet, dass man ihm das Hirn wegpustete.


    Jetzt reichten schon zwei Kalis, und der Kerl flippte aus.


    »Mach, was du willst«, sagte Angel. »Ich bleibe noch ein bisschen. Mal sehen, was unsere Freunde hier anstellen.«


    Julio zögerte. Er schien hin- und hergerissen zwischen dem Impuls zu fliehen und dem Wunsch, vor Angel nicht das Gesicht zu verlieren. »Das ist deine Beerdigung«, brummte er, quetschte sich durch die Menschenmenge und war weg.


    Angel ging an den Leichen vorbei, hob hin und wieder ein Laken hoch und tat so, als sei er in offizieller Funktion hier. Dabei behielt er die Kalis im Auge, die ihre eigene Leichentour absolvierten.


    Entgegen Julios Behauptung sahen die beiden Männer für Angel verdammt nach CID aus. Angesichts der Tatsache, dass sich im Leichenschauhaus die Texaner stapelten wie Brennholz, ergab es Sinn, dass zwei Leute vom CID hier waren. Sogar Arizona musste sich ab und zu ein bisschen kümmern, und wenn auch nur, um den Touristen zu zeigen, dass der Staat nicht beabsichtigte, den Vorreiter für ethnische Säuberungen zu spielen.


    Der Fotograf von der Metzgerpresse schoss immer noch Bilder. Sein Blitz explodierte dabei wie eine Bombe. Angel beobachtete den Mann, der flüssig und professionell die Leichen abarbeitete. Der Fotograf erinnerte ihn wieder an die Journalistin, die er hatte gehen lassen. Irgendetwas hatte mit ihr nicht gestimmt.


    Warum hatte er sie dann gehen lassen?


    Ohne die Kalis aus den Augen zu lassen, ging Angel zu dem Fotografen. Der versuchte gerade, den richtigen Blickwinkel für ein Bild zu finden. Mit einer Hand hob er das Laken über einer Leiche hoch, mit der anderen machte er das Foto.


    Angel nahm einen Zipfel des Lakens und hielt es für ihn hoch. »Das Geschäft brummt, was?«


    Der Fotograf nickte dankbar und fummelte an der Einstellung seiner Kamera herum. »Das können Sie laut sagen.« Er schaute durch den Sucher. »Könnten Sie das ein bisschen anheben? Danke.« Er schoss ein paar Fotos. »Ich will die Zahnlücken draufhaben. Die haben ihr alle Goldzähne rausgebrochen…«


    Angel hob gehorsam das Laken hoch. »Darf ich Sie was fragen?«, sagte er. »Hier war doch eben noch diese Lady. Die mit Ihnen für die Metzgerpresse arbeitet.«


    »Wer? Ach, Sie meinen wahrscheinlich Lucy.« Der Fotograf drückte wieder auf den Auslöser. Trat einen Schritt zurück, begutachtete den Blickwinkel. »Sie arbeitet nicht für die Metzgerpresse. Die Frau hat Pulitzer-Preise gewonnen.«


    »Tatsächlich?« Angel ärgerte sich, dass er sie hatte gehen lassen. »Schätze, ich hätte wissen können, dass sie gut ist. Hat nämlich ziemlich schlaue Fragen gestellt.«


    »Ja.« Der Fotograf nickte abwesend. Er war auf seine Arbeit konzentriert.


    »Ich sollte ihr mit ein paar Hintergrundinformationen aushelfen, aber…« Angel deutete mit einer ausladenden Handbewegung auf das Chaos. »Bei dem Durcheinander hier habe ich vergessen, mir Namen und Telefonnummer zu notieren.«


    »Sie brauchen den Namen nur zu googeln. Lucy Monroe.« Der Fotograf ratterte die Telefonnummer auswendig herunter und schoss dabei weiter Fotos. »Ein bisschen höher, bitte.«


    Aus dem Flur näherten sich laute Stimmen. Sie drehten sich beide um, rechneten mit dem nächsten Schwung Wüstenleichen, aber stattdessen drängten Familien in den Raum. Eine Flut an Menschen, und nicht nur Texaner. Anscheinend auch Einheimische. Ein Regenbogen aus Hautfarben. Schwarz und weiß, braun und gelb. Alle vereint in ihrem Verlust, an den hilflosen Polizisten vorbeiströmend, das Spanisch, das Englisch, der schleppende Dallas-Tonfall, angesichts der Trauer hörte sich alles ziemlich gleich an.


    »O Mann, ist das nicht herrlich?«, sagte der Fotograf. Er mischte sich unter die Menschen. Angel drückte sich an eine Wand und behielt die weiterhin von Leiche zu Leiche gehenden Kalis im Auge.


    Lucy Monroe. Pulitzer-Preisträgerin.


    Die Kalis blieben neben James Sandersons Leiche stehen und riefen die chinesische Leiterin des Leichenschauhauses. Zwei adrette Burschen, die das gleiche Programm abspulten wie noch vor ein paar Minuten Angel und Julio.


    Das könnte interessant werden.


    Die Gerichtsmedizinerin stritt sich mit den Kalis und gestikulierte dabei. Sie zeigten ihre Dienstmarken, und sie drehte sich um. Ihre ganze Haltung veränderte sich, als ihr Blick über das Chaos schweifte…


    Sie deutete auf Angel.


    Na, vielen Dank, Lady.


    Angel grinste blasiert und tippte sich mit dem Zeigefinger an den imaginären Hut. »Zu langsam«, bedeutete er den Kalis lautlos.


    Natürlich griffen sie sofort nach ihren Pistolen, aber da war Angel schon in die trauernde Menge eingetaucht.


    Bei seiner Flucht stieß er beiläufig eine Trage mit zwei aufeinanderliegenden Leichen an, die hinter ihm auf den Boden fielen.


    Die Kalis stürzten sich ins Chaos. Die Familien rasteten aus, als sie mitansehen mussten, was mit ihren Angehörigen geschah. Zeter und Mordio schreiend liefen sie den Kalis hinterher.


    Angel schnappte sich einen Polizisten und hielt ihm seine Marke unter die Nase. »Schaffen Sie diese beiden Idioten hier raus! Das ist ein Ort der Trauer, verdammt noch mal!«


    Er tauchte wieder in der Menge unter, bevor die Kalis die tobenden Angehörigen und die Wachen abschütteln konnten.


    Sie waren gut. Einer schaffte es an den Polizisten vorbei.


    Angel kämpfte weiter gegen den Strom der eintreffenden Leichen, Familien und Sanitäter an. Er riss einem toten Texaner das Laken vom Leib und lief in einen Seitengang.


    Der Kali bog dicht hinter Angel in den Gang ein, als Angel plötzlich stehen blieb, sich umdrehte und dem Mann das Laken über den Kopf warf. Er zog ihn zu sich heran und rammte ihm den Ellbogen ins Gesicht. Der Kali riss die Waffe hoch, Angel packte das Handgelenk, schlug es gegen die Wand, die Pistole fiel auf den Boden. Dann zerrte er den Mann herum, nahm ihn in den Schwitzkasten und schleifte ihn durch den Gang.


    Der Mann trat um sich, aus dem Laken drangen gedämpfte Schreie hervor.


    »Polizei!«, rief Angel den Menschen zu, die sie anstarrten.


    Er versetzte dem Mann noch einen Schlag und verstärkte für ein paar Sekunden den Würgegriff, bis der Kali erschlaffte.


    Angel drehte ihn auf den Bauch, legte ihm zur Unterhaltung der Gaffer Handschellen an und schleifte ihn weiter durch den Gang, bis das Chaos hinter ihm lag.


    Er schob den Mann unter eine Trage, nahm ihm Brieftasche und Ausweise ab und deckte ihn mit dem Laken zu. Dann ging er zurück in den Hauptraum des Leichenschauhauses und schaute sich nach dem anderen Kali um.


    Er sah ihn sofort. Er stritt sich immer noch mit den Polizisten und den Angehörigen irgendeines Jungen herum, der in dem Chaos verloren gegangen war. Angel zog den Kopf ein und verschwand durch die Stahltüren ins Freie, wo er in der Hitze auf den nächsten Tumult zwischen Polizisten, Krankenwagen und texanischen Flüchtlingen stieß. Die glühende Sonne Arizonas verwandelte den Asphalt in eine klebrige Masse. Angel schob sich durch die Journalisten, immer darauf gefasst, dass ihn jemand verfolgte und einholte, aber es kam niemand.


    Julio wartete auf dem Parkplatz auf ihn. Er sah aus, als würde er sich vor Angst in die Hose machen.


    »Du hattest Recht«, sagte Angel, stieg in Julios Pick-up und warf ihm die Brieftasche zu. »Die beiden waren Kalis.«


    Julio fing die Brieftasche auf. »Chinga tu madre. Ich hab’s dir gesagt.«


    »Die waren ganz auf Vosovich und diesen anderen Toten fixiert.«


    »Fantastisch. Du bist ja ein wahrer Sherlock Holmes.« Julio ließ den Motor an und drehte die Klimaanlage bis zum Anschlag auf. »Also, können wir dann endlich abhauen?«


    »Klar, gib Gas.« Angel legte seinen Gurt an. »Ich glaube, als Nächstes schaue ich mir mal diese Journalistin genauer an.«


    »Die Lady von der Metzgerpresse?«


    »Anscheinend nicht nur von der Metzgerpresse. Eine richtige Journalistin. Bin mir ziemlich sicher, dass sie den anderen Toten, der genauso zugerichtet war wie Vos, kannte.«


    »Den von der Wasserbehörde?«


    »Ja. Der ohne Zunge. Mal sehen, vielleicht kann sie ja sprechen.«


    »Erst mal müssen wir sie finden.«


    Angel lachte, während Julio seinen Pick-up vom Parkplatz lenkte. »Journalisten findet man leicht. Die lieben Aufmerksamkeit.«


    Julio umkurvte ein paar Sandhaufen, die die Straßenreinigung zusammengeschoben hatte, dann fuhren sie Richtung Innenstadt. Der Pick-up hüpfte über die rissige Betondecke des Highways. »Anders als wir«, sagte Julio.


    Angel betrachtete durch die Fenster die ausgehöhlte Stadt. »Journalisten… als würden die alle von einer Todessehnsucht angetrieben.«


    Julio wechselte die Spur und überholte ein Pärchen auf einem Roller. Beide trugen Ganzkopfhelme mit integrierten Atemschutzmasken, in denen sie aussahen wie die Sturmtruppen in Fallout 9. »Mann, die Leichen haben sich bis unters Dach gestapelt.«


    »Und?«


    »Vielleicht lege ich noch ein bisschen Geld in der lotería an. Die sind noch lange nicht mit Ausbuddeln fertig.«


    »Verbringst du damit deine Zeit hier unten?«


    »Lach nicht. Der Zahltag ist himmlisch. Kryptogeld, kann keiner nachverfolgen. Steuerfrei. Und?«


    »Und was?«


    »Willst du auch was anlegen? In der Halle eben, das waren mindestens hundert Leichen– plus was überall in der Stadt sonst noch so wegstirbt. Da ist wirklich was zu holen.«


    »Hat dir deine Mutter nicht beigebracht, dass es nichts umsonst gibt?«


    »Ach was.« Julio lachte. »Hier zahlen die Texaner für alles.«
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    Maria hatte die Hyänen längst gehört, bevor sie sie sah. Ihr Kichern wurde lauter und hallte über die verlassene Trabantenstadt.


    Der Vet hatte ein gesamtes Viertel für sich in Beschlag genommen und in seine eigene Gated Community verwandelt. Eine Doppelreihe Maschendrahtzaun, der oben mit Stacheldrahtrollen abschloss, umgab die Stuckbauten mit den roten spanischen Dachziegeln.


    Ich werde sterben, dachte sie. Und doch ging sie, begleitet vom Chor der lachenden Hyänen, weiter.


    Die Geräusche der Tiere wurden ergänzt von ihren Umrissen. Surreale, hüpfende Monster mit verfilztem Fell im Niemandsland zwischen den beiden Maschendrahtzäunen. Sie lugten zu ihr hinüber, jaulten, fletschten die Zähne, liefen mit wiegenden Köpfen neben ihr her, während sie den Weg entlangging.


    Als sie nach dem Katastrophentag mit Sarah zusammengesessen hatte, vor ihnen auf dem sandigen Bettlaken der winzige Stapel Yuan- und Dollarscheine, hatte Maria an Flucht gedacht. Das Geld war ein Witz. Zu wenig für ihre eigenen, geschweige denn für Sarahs Bedürfnisse.


    »Wir können fliehen«, hatte Sarah schließlich gesagt.


    Aber das konnten sie nicht. Nicht wirklich. Wenn Sarah nicht auf der Golden Mile arbeitete, war sie tot. Und wenn Maria vor der Taiyang-Arkologie kein Wasser verkaufen konnte, war auch sie tot. Alles geliehene Zeit.


    »Ich werde mit Damien reden«, sagte Maria. »Vielleicht gewährt er uns Aufschub.«


    »Ich gehe da nicht hin.« Sarah wich Marias Blick aus, als sie das sagte. Stattdessen kratzte sie sich am Knöchel, an der Stelle, wo die Riemen ihrer High Heels in die braune Haut schnitten. »Ich…«


    »Brauchst du auch nicht. Ich rede mit ihm«, sagte Maria.


    »Ich kann da nicht…« Sarah verstummte. »Abends lässt er sie aus den Zwingern raus. Ich hab sie gesehen. Er macht die Zwinger auf und lässt sie in die Häuser.«


    Sie erschauerte. »Ich kann da nicht wieder hingehen.«


    »Das hast du mir schon erzählt, ja«, sagte Maria.


    Nur dass sie es gar nicht erzählt hatte. Jedenfalls nicht mit Worten.


    Stattdessen war Sarah am Morgen nach der Party des Vet nach Hause zurückgekommen und hatte sich an Maria gekuschelt, hatte zitternd unter ihren zerknäulten Laken gelegen, obwohl es in ihrem Keller so heiß wie in einem Backofen gewesen war. Das Mädchen, das in ihrem besten Stück zu der Party gegangen war– einem glatten schwarzen Kleid, geschmackvoll und elegant, das Geschenk eines Fünfers, der sie behandelt hatte wie eine Prinzessin. Das zu der Party gegangen war in der Hoffnung, Leute kennenzulernen, die dem Vet nahestanden. Das auf ihre goldene Eintrittskarte gehofft hatte. Und dann war das gleiche Mädchen nach Sonnenaufgang zurückgestolpert, hatte sich neben Maria zusammengerollt, als könnte Maria sie vor dem beschützen, was sie gesehen hatte.


    »Sie waren nicht schnell genug«, hatte Sarah immer wieder gesagt.


    Später hörte Maria von anderen Zeugen, dass man in der Anlage die Hyänen freigelassen hatte, und dass Doña Arroyo und ihr blonder Freund Franz gestorben waren. Die Hyänen hatten sie eingeholt, zerrissen und gefressen. Eine träge, leichte Jagd. Hyänen waren an schwierigere Verfolgungsjagden gewöhnt als die auf ein bescheuertes Zonerpärchen, das geglaubt hatte, dem Vet etwas verheimlichen zu können.


    Aber auch wenn sie die Geschichten nicht gekannt hätte, die Hyänen jagten Maria Angst ein. In ihren gelben Augen schien uraltes Wissen verborgen, als ob ihre Erinnerungen an Not, Dürre und Überleben um so vieles reicher wären als die Marias. Während sie neben ihr her liefen, schienen sie ihr sagen zu wollen, dass sie bald tot sein würde, sie aber ewig leben würden.


    Das Knurren wurde lauter, immer mehr Hyänen nahmen Witterung auf. Jaulend und pfeifend, lachend und kichernd, tauchten sie aus den höhlenartigen Häusern auf, die der Vet ihnen überlassen hatte, und schwärmten aus. Und dann liefen sie an ihr vorbei, einer neuen Attraktion entgegen.


    Maria hielt den Blick geradeaus gerichtet, auf die Haupttore des Anwesens. Hinter den Eisenstangen stand ein weißhaariger Mann und schleuderte blutige Fleischbrocken in den Teil der Anlage, der den Hyänen vorbehalten war. Das drängelnde und kichernde Knäuel Bestien stieg in die Höhe und schnappte nach den zerrissenen Fleischfetzen, die über den Maschen- und Stacheldraht flogen.


    Mehr als ein Dutzend große Monster. Manche so groß, dass sie ihr von Auge zu Auge ins Gesicht hätten schauen können. Verdreckt, wild, schnell. Sie sprangen nach einem Batzen, zogen sich zurück, kauerten sich auf den Boden und fraßen, strichen dann wieder am Zaun hin und her, wachsam, erregt, die Augen immer auf den Vet gerichtet, der einen blutigen Fleischklumpen nach dem anderen über den Zaun warf.


    Die Tiere wölbten den Rücken und sprangen.


    Maria wollte die Bewegungen der Hyänen in eine Kategorie einordnen, die sie kannte. Dass sie sprangen wie Hunde oder sich auf den Boden kauerten wie Katzen und so mit ihrer Lebenserfahrung übereinstimmten, aber sie waren etwas ganz Eigenes, Fremdes.


    Wieder flog ein blutiger Fleischklumpen über die Stacheldrahtrolle. Eine Hyäne stand für einen Augenblick senkrecht in der Luft. Die Kinnladen schnappten zu. Kinnladen, zwischen die Marias Kopf gepasst hätte.


    Der Vet lachte über den cleveren Fang. Seine Arme waren bis zu den Ellbogen rot. Etwas abseits standen ein paar der Männer des Vet zusammen und rauchten Zigaretten. Teilten sich ein Päckchen. Während die Hyänen nach ihrem Meister riefen und um mehr Fleisch bettelten, behielten sie die Straße im Auge. Einer von ihnen war Esteban. Als er sie sah, verzog er hämisch das Gesicht und rief Damien.


    »Hey. Unsere kleine Wasser-puta ist da.«


    Hinter ihnen zog der Vet etwas Steifes aus dem Eimer. Ein menschlicher Arm. Kichernd machten sich die Hyänen darüber her und zerfetzten ihn.


    Damien schlenderte zum Tor. »Hab gedacht, du hättest dich mit deinem Haufen Geld schon über die Grenze verdrückt.«


    Unwillkürlich wütend schaute Maria ihn an. »Frag Esteban. Der hat mir alles abgenommen. Da steht er.«


    »Hmm… du willst also, dass ich ihn herhole? Willst du ein Friedenspfeifchen mit ihm rauchen? Mal alles bereden, so wie die Kinder in der Schule?« Die Art, wie Damien sie anlächelte… er war nicht im Geringsten überrascht, dass sie knapp bei Kasse war. Er wusste, dass sie knapp bei Kasse war.


    Er hatte das mit Esteban arrangiert. Er hatte es so geplant, dass sie jetzt knapp bei Kasse war.


    »Du hast dein Geld schon.«


    Damien grinste jetzt. Er genoss diese Farce. »Willst du dich beschweren?« Er deutete mit dem Kopf zum Vet, der seinen Lieblingen weiter Fleischbrocken über den Zaun warf. »Da ist die Beschwerdeabteilung.«


    Maria schaute ihn zornig an. Das war manipuliert. Das war alles manipuliert. Sie sollte gar kein Geld verdienen. Sie sollte gar nicht rauskommen. Sie und Sarah sollten weiter schwitzen und ficken und sterben, bis sie völlig am Ende waren. Und dann?


    Würden sie sich andere Texaner besorgen und wieder von vorn anfangen.


    Plötzlich schien ihr alles glasklar. Endlich einmal erkannte sie, worum es hier ging. Kein Wunder, dass Papa sich ständig etwas vorgemacht hatte.


    »Hey!«, rief sie. »Mr. Vet!« Sie ruderte mit den Armen. »Mr. Vet!«


    Der Vet drehte sich um.


    Damien erstarrte und schaute mit routiniert genervtem Lächeln von Maria zum Vet und wieder zu Maria. »Du hast keine Ahnung, was für Schmerzen du dir gerade einhandelst.«


    Der Vet stellte den Eimer ab und machte zwei seiner cholobis Zeichen, dass sie ihn wegbringen sollten. Sie gaben ihm einen Lappen, und er wischte sich in aller Ruhe seine blutverschmierten Arme und Hände ab, während er zum Tor ging.


    Maria schaute durch die Gitterstäbe und versuchte ihre Angst zu verbergen, als sich der Vet ihr langsam näherte.


    »Wen haben wir denn da?«, fragte er.


    »Niemand«, sagte Damien. »Sie ist mit der Miete im Rückstand.«


    Der Blick des Vet wanderte von Damien zu Maria. »Und was habe ich damit zu tun?« Er wischte sich immer noch Blut von seinen Händen und Armen. Am Lappen klebte Fett, Fleisch und zähflüssiges Blut.


    »Ich hatte die Miete. Ich verkaufe drüben an der Taiyang-Arkologie Wasser«, sagte Maria. »Ich hatte das Geld für die Miete, aber er hat es mir abgenommen. Er hat Esteban geschickt.«


    »Und jetzt kommst du zu mir.« Der Vet lächelte. »Ich kenne nicht viele Leute, die in Betracht ziehen würden, direkt zu mir zu kommen.«


    Er war kräftig gebaut. Ein Bulle von Mann, mit breiten Schultern, vollem weißen Haar und blauen Augen. Blasse blaue Augen, so kühl und weit wie ein Himmel voller Zirruswolken. Stecknadelpupillen. Der Mann schaute sie durch den Maschendraht an, mit einem Hunger, der so groß war wie der seiner Hyänen. Eine ausgehungerte Kreatur, die darüber nachdachte, was sie tun würde, wenn sie auf der anderen Seite des Zauns wäre.


    Maria verstand plötzlich ihren Irrtum. Der Vet war überhaupt kein Mensch. Er war etwas anderes. Ein Dämon, der aus dem Innern der Erde heraufgestiegen war. Eine Kreatur, die fraß und fraß und fraß. Und jetzt schaute der Dämon sie an. Leckte sich die Lippen. Der Zaun war nicht einmal annähernd ein Hindernis für ihn. Er konnte einfach hindurchgreifen und sie sich nehmen.


    »Komm her.«


    Er streckte die Arme aus, mit den Handflächen nach oben, mürrisch, voller Erwartung, lockend. »Ich will dich anschauen.« Und zu ihrem eigenen Entsetzen gehorchte Maria dem Befehl.


    Seine Hand streichelte ihre Backe und fasste sie dann am Kinn. »Wie heißt du?«


    »Maria.«


    Er zog sie noch näher zu sich heran. Seine Stecknadelaugen leuchteten. Animalisch, gierig.


    »Was sehe ich?«, murmelte er. Er schien fasziniert zu sein, als er mit seiner feuchten Hand ihr Gesicht in die eine, dann in die andere Richtung drehte. »Was sehe ich?«


    »Ich kann nichts verdienen, wenn er mir immer mein Geld abnimmt«, flüsterte Maria, während er weiterhin ihr Kinn festhielt. Sie hatte den Eindruck, als hätte sie ihren Körper verlassen und betrachtete sich von außen.


    »Maria«, flüsterte der Vet. »Maria… ich bin nicht dumm. Glaubst du, dass ich dumm bin?«


    »Nein.« Sie brachte kaum das Wort heraus.


    »Warum kommst du dann zu mir und erzählst mir Dinge, die ich schon weiß?« Er drückte stärker zu, umklammerte ihr Kinn wie ein Schraubstock. »Du meinst, ich weiß nicht alles, was in meinem Reich geschieht? Du meinst, ich bin so erfolgreich, weil ich blind bin?«


    Er streichelte wieder ihre Wange, fuhr ihr mit der Rückseite seiner Finger übers Gesicht. »Ich weiß, dass du an der Taiyang Wasser verkaufst. Ich weiß, dass du gern mehr verdienen würdest. Ich weiß alles über dich. Ich habe Visionen, verstehst du? La Santa Muerte hat mir ins Ohr geflüstert, dass du kommen würdest. Die dürre Lady mag dich und deinen kleinen roten Wagen.« Seine wilden blauen Augen schauten hinaus in die staubige Sackgasse. »Aber ich sehe keinen Wagen. Ich habe dich gesehen mit einem Wagen voller Flaschen, die in der Sonne glitzerten. Aber jetzt sehe ich nur dich. Visionen, habe ich festgestellt, variieren. Glaubst du das auch?«


    Maria schluckte. Nickte.


    »Warum arbeitest du dann nicht für mich, Maria?«


    »Ich will einfach mein Wasser verkaufen.«


    »Damien könnte dich an Straßenecken platzieren, Maria. Dichter Verkehr. Leicht verdientes Geld. Oder du könntest Pakete für mich ausliefern. Du bist schlauer als deine Freundin, die sich vor mir versteckt. Ich könnte ein Mädchen wie dich gebrauchen. Du hättest Vorteile. Du könntest näher an einer Hilfspumpe wohnen. Du könntest Geld für einen Kojoten sparen. Du hast keine Chance, in den Norden zu kommen, wenn du dich mit Kleingeld abgibst. Nur das große Geld zählt. Großes Geld bezwingt Grenzen.«


    »Ich verkaufe nur Wasser.«


    »Du arbeitest doch nicht auf eigene Rechnung, oder?« Die Stecknadelaugen musterten sie. »Ich meine, dass du Geld für dich behältst, das du eigentlich unserem Freund Damien abliefern solltest?«


    Maria schluckte. Sie war panisch. Irgendwie hatte er erfahren, dass sie dieses eine Mal mit Sarah mitgegangen war und diesen Fünfer getroffen hatte, dass sie mit ihm zu Abend gegessen und sich seine Geschichten über Grundwasserleiter angehört hatte. Für Geld.


    »Ich bin nicht dumm«, sagte sie.


    »Ein dummes Mädchen würde ich nicht fragen. Nur die Schlauen glauben, dass sie es allein schaffen können.« Wieder das leere Lächeln. »Nur die Schlauen glauben, dass sie sich ihre eigenen kleine Nischen schaffen können. Hier in unserer kleinen Familie, in unserem kleinen Ökosystem.«


    Er schaute zu den Hyänen. »Die glauben natürlich auch, dass sie außerhalb ihrer Mauern gut zurechtkämen.« Er schaute wieder Maria an. »Sie sehnen sich nach Freiheit. Um zu jagen, um zu laufen. Sie sehen uns, diese kleinen, kläglichen, empfindlichen, verwirrten Wesen, und sie wittern ihre Chance. Wir sind nicht so entwickelt wie sie. Fressen-oder-gefressen-werden. Wir sind die Härten nicht gewohnt, die ihre Art zäh gemacht haben. Schau sie dir an.« Er drehte ihr Gesicht zu den Hyänen, die sie beide anstarrten.


    Maria schluckte. Der Vet lächelte. »Du siehst es, oder? Ich glaube, wir beide sehen es.«


    Die Hyänen musterten Maria mit ihren gelben, stechenden Augen, und Maria wusste, dass der Vet Recht hatte. Sie konnte ihre uralten Gehirne arbeiten sehen. Sie glaubte fast ihre Träume davon, wie sie aufblühen und gedeihen würden, wenn der Vet ihnen nur erlauben würde, sie auf die Jagd jenseits dieser Mauern zu entlassen.


    Das ist ihre Welt, erkannte Maria. Die zerstörten Vorstädte von Phoenix waren ihr gelobtes Land. Sie fürchteten den Wassermangel nicht. Sie warteten einfach hinter ihren Zäunen ab, bis sie die Erde erben würden.


    Wir sind nicht wie du, Schwester. Wir brauchen kein Wasser. Wir brauchen nur Blut.


    »Wenn ich sie freilassen würde, ich glaube, sie würden sich durchsetzen«, sagte der Vet. »Was meinst du? Vielleicht werden sie ja eines Tages frei sein, und diese Stadt wird ihnen gehören.«


    Er ließ ihr Gesicht los.


    »Du hast noch einen Tag«, sagte er und drehte sich um. »Zahl Damien, was du ihm schuldest.«


    »Aber er hat das Geld schon.«


    »Santa Muerte hat mir gesagt, ich soll keine Party für dich schmeißen«, sagte der Vet. »Sie hat nicht gesagt, dass ich aufhören soll, Geschäfte zu machen.« Er schaute zu seinem Lakaien. »Damien wird dich in Ruhe lassen, wenn du ihm zahlst, was du ihm schuldest.« Er fixierte sie mit seinen Augen, die so irr waren wie die seiner Hyänen. »Bezahl ihn. Oder ich sehe dich beim nächsten Mal im Partykleid.«


    Maria trat einen Schritt zurück und wischte sich übers Gesicht.


    »Du hast den Boss gehört«, sagte Damien mit einem blasierten Grinsen. »Also, schaff das Geld ran. Und denk dran, dass deine Freundin mir auch noch was schuldet.«


    Maria drehte sich um. Sie versuchte nicht an die feuchten Hände des Vet zu denken, an das Blut, das sie bedeckt hatte.


    Es ist nur Wasser, sagte sie sich. Nur rotes Wasser.


    Die Hyänen begleiteten sie, als sie sich vom Tor entfernte. Kichernd, am Maschendraht rasselnd, erinnerten sie Maria mit jedem Schritt daran, dass sie in ihr nur eins sahen: Beute.
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    Angel legte sich auf das weiche Bett im Hilton 6, ohne sich die Stiefel auszuziehen, stopfte sich ein paar weiche Kissen unter den Kopf und schaltete auf dem Fernseher die neue Folge von Undaunted ein.


    Mit seinem Tablet auf dem Schoß startete er eine Suche nach der Journalistin, die er hatte laufen lassen. Ihr Freund Timo hatte Recht gehabt– sie war nicht schwer zu finden.


    Lucy Monroe, Enthüllungsjournalistin der Meisterklasse, enthüllte meisterhaft:


    Phoenix: Beamter der Wasserbehörde ermordet


    Beamter der Wasserbehörde stirbt nach tagelanger Folter


    Okay, sie hatte ihn also angelogen. Sie war kein Schreiberling von der Metzgerpresse, ganz und gar nicht. Lucy war eindeutig verrückter als diese Leichenjäger, und– das musste er ihr lassen– die Frau hatte Mumm. Mumm, oder es fehlte ihr schlicht an gesundem Menschenverstand, jedenfalls bekam jedes gesellschaftliche Schwergewicht am Unterlauf des Colorado sein Fett ab, sie attackierte Kalifornien, Las Vegas und Catherine Case, sie attackierte die Wasserbehörde Phoenix und das Salt River Project. Fast rechnete Angel damit, dass auch noch sein eigener Name auftauchte, so sehr hatte sie sich in Rage geschrieben.


    Ein juristischer Mitarbeiter der Wasserbehörde Phoenix war zerstückelt worden, und alle taten so, als sei nichts geschehen. In der Absicht, einen Aufruhr anzuzetteln, trat Lucy Monroe in jeden Ameisenhaufen. Sie formulierte Rundumanschuldigungen, die Antwort von Polizei und Staatsanwaltschaft lautete: »Kein Kommentar«.


    Die Dame würde nicht mehr lange leben, dachte Angel, wenn sie weiter so ein Tempo vorlegte. Irgendwann würde sich irgendwer über sie ärgern und sie ausschalten.


    Im Fernsehen hatte Tau Ox gerade zwei cholobis, die texanische Flüchtlinge terrorisiert hatten, eine Kugel verpasst, steckte jetzt einem blonden Burschen die Pistole in den Rachen und verlangte Antworten über die verkohlte Leiche.


    Angel mochte Tau Ox’ Rolle in Undaunted: Als Relic Jones, Ex-Aufklärungspilot der Marines, von einer Arktismission nach Hause an die texanische Küste zurückkehrt, wird nach einem Hurrikan seine Familie vermisst.


    In der ersten Staffel klappert Relic Jones auf der Suche nach seiner Frau und seinen Kinder die FEMA-Hurrikanschutzbauten von Südtexas ab, kämpft sich durch den menschlichen Abfall und die überschwemmten Küstenstriche am Golf, übersteht Wasserhosen und Tornados. Aber jetzt ist Relic auf den Highways unterwegs und sucht.


    Gott sei verdammt, wenn Tau Ox nicht wusste, wie man diese Rolle spielte.


    Tau kannte sich aus mit Niederlagen, er spielte Relic genau richtig. Vor Undaunted war er ein Wrack gewesen. Hatte mit ein paar Actionfilmen und romantischen Komödien eingeschlagen und war dann verschwunden. Wurde koks- und mephsüchtig, soll sich als Gigolo verdingt haben und verschwand schließlich völlig vom Radar der Revolverblätter. Die Leute vergaßen ihn. Es gab andere Stars, die ihr Leben auf bessere, spektakulärere Art ruinierten. Tau Ox war erledigt.


    Und dann holte man ihn völlig überraschend für diese Rolle aus der Gosse. Jetzt war Tau Ox in mittleren Jahren und abgehärtet. Nicht mehr der hübsche Junge, der er früher gewesen war. Man hatte ihn so lange durch die Mangel gedreht, dass man ihm den Texaner tatsächlich abnahm.


    Die Spülung rauschte. Julio kam aus dem Bad und machte den Gürtel zu. »Stehst du immer noch auf diesen Scheiß?«


    »Ich mag den Kerl«, sagte Angel. »Er hat Seele.« Sein Körper war vernarbt. Er hatte was durchgemacht. »Er hat Tiefe«, sagte Angel.


    Nicht viele Schauspieler kamen Angel echt vor, und hundertprozentig wusste keiner von denen, die schauspielerten, wie es in Angels Welt zuging. Aber wenn Tau Ox den Texaner spielte, war das für Angel überzeugend. Angel hatte man auch durch die Mangel gedreht. Als Catherine Case ihn aus der Hölle geholt hatte, hatte er eine Wiedergeburt nötig gehabt. Und Catherine Case hatte sie ihm verschafft.


    Zweite Chancen. Vielleicht mochte er diesen Mistkerl deshalb so gern.


    »Was ist jetzt mit dieser Kleinen aus dem Leichenschauhaus?«, fragte Julio.


    »Arbeitet nicht nur für die Metzgerpresse«, sagte Angel. »Macht richtigen Journalismus. Haufenweise Artikel.«


    Er sagte nicht, dass sie ihm irgendwie bekannt vorgekommen war. Als er sie im Leichenschauhaus gesehen hatte, hatte ihn der Schock des Wiedererkennens durchrieselt. Und was noch beunruhigender war: Er hatte sie gehen lassen, obwohl er sie hätte festhalten sollen, um mehr aus ihr herauszubekommen. Wie ein Idiot hatte er sie laufen lassen, und jetzt musste er sie wieder ausfindig machen.


    Peinlich.


    »Große Namen. Google/New York Times. BBC. Kindle Post. National Geo. The Guardian. So ein Blatt für Umweltzeugs. High Country News. Noch ein paar andere. Schreibt viel darüber, wie Phoenix die Menschen fertigmacht. Hat auch ein paar Hashtags. Postet jede Menge auf #PhoenixAmEnde. Von dem ist sie die Königin.«


    »#PhoenixAmEnde ist von der?« Kurz zeigte Julio Interesse. »Der ist ziemlich gut. Ein bisschen wie #LeichenLotto. Hast du #LeichenLotto mal gelesen? Der ist echt krank. Sogar noch besser als die Metzgerpresse.«


    Auf dem Bildschirm verpasste Tau Ox dem letzten Gangster eine Kugel. Ein gedämpftes Geräusch. Blut im Dreck.


    »Leichen gibt’s jedenfalls reichlich«, sagte Angel.


    »Und ob«, sagte Julio. »Wir überholen bald New Orleans.« Er hielt sein Handy hoch. »Allerdings schlechte Nachrichten von der lotería. Ich glaube, wir haben fünfhundert Yuan in der 150plus abgesahnt, aber ich habe noch keine Bestätigung. Diese Mistkerle wollen nicht alle Leichen mit einrechnen. Ziehen den Schwanz ein, sagen, dass sie nicht wissen, wie sie die zählen sollen, dass die da draußen in der Wüste ja immer noch mehr ausgraben.«


    Er schaute wütend auf das Display des Handys. »Also, wenn sogar auf die lotería kein Verlass mehr ist, dann wird’s Zeit abzuhauen.« Er steckte das Handy in die Tasche. »Scheiß drauf. Noch irgendwas, bevor ich mich in den Norden absetze?«


    »Hast du dir die Sachen von dem anderen Burschen angeschaut?«


    »Ja.« Julio ging zu dem Tisch, auf dem er die Gegenstände aus den Beweisbeuteln der Leichen ausgebreitet hatte. »Nichts.« Er grinste und hielt eine Gold-Karte hoch. »Außer du checkst mal im Apocalypse Now!, wie viel anonyme Kohle unser toter Junge gebunkert hatte. Vielleicht reicht es für eine kleine Party.«


    »Verzichte.«


    Julio schaute ihn genervt an. »Wenn du hier unten durchhalten willst, dann musst du lernen, ein bisschen Spaß zu haben. Diese Texas-Flittchen, für eine Dusche machen die so ziemlich alles.«


    »Das ist sie. Lucy Monroe, die Frau von vorhin im Leichenschauhaus.« Angel hielt das Tablet hoch und zeigte Julio das Foto.


    »Stimmt. Und die ist also Journalistin.« Julio steckte die Klubkarte in die Tasche.


    »Sie schreibt ausführlich über diesen James Sanderson, den man zusammen mit Vos zu Brei geschlagen hat.«


    »Und zwar nicht in der Metzgerpresse.«


    »Nein.« Angel schüttelte den Kopf. »Die verbeißt sich gar nicht erst in die Drogenszene und die Folterung, die geht schnurstracks auf das Thema Wasser los. Jedenfalls war dieses Sanderson-Bürschchen bei der Wasserbehörde Phoenix. Der war so eine Art Rechtsberater bei denen.«


    »Wie Braxton?«


    »Nicht so wichtig, glaube ich. Eher ein kleiner Büromensch. Die Art, die sich durch County-Akten wühlt und Sachen ausgräbt, die Braxton dann vor Gericht verwendet.« Angel runzelte die Stirn. »Sanderson plus dein Freund Vosovich. Zwei Leichen, die man auf ähnliche Weise zerstückelt hat. Das kann kein Zufall sein. Schon gar nicht, wenn sich dafür auch noch zwei Kalis interessieren.«


    Er drehte das Tablet um, damit Julio das Gesicht des Büromenschen sehen konnte, das im Gegensatz zu dem verstümmelten Gesicht im Leichenschauhaus unversehrt war.


    »Kennst du den? Hatte Vosovich den an der Angel? Vielleicht hatte er ihn als Informationsquelle für irgendwas angeworben?«


    Julio studierte das Bild und schüttelte den Kopf. »Den Kerl habe ich sicher noch nie gesehen. Aber wie gesagt, in den letzten Wochen war Vos ziemlich zugeknöpft. Hat mir zwar dauernd erzählt, dass er an einer Sache dran ist, in der richtig viel Geld steckt, aber Einzelheiten hat er keine rausgerückt.« Julio schaute sich wieder das Foto an. »Weißt du, was ich gerade gedacht habe? Vos wollte sich einen Batzen dazuverdienen, und ich war angefressen, weil ich hier unten festsaß, um für Catherine Case zu buckeln.« Er lachte. »Und jetzt ist er tot, und ich bin auf dem Absprung Richtung Vegas. Wenn das keine Ironie ist.«


    »Kannst du laut sagen.«


    Julio schaute Angel eindringlich an. »Wenn du schlau bist, kommst du mit.«


    »Ich hab hier noch was zu erledigen.«


    »Hör hier auf.« Julio klang verärgert. »Bilde dir bloß nicht ein, du könntest hier so eine Relic-Jones-Actionnummer abziehen. Du bist hier aufgetaucht, du hast dich umgesehen. Ich schwör’s jedem, der mich fragt.« Er deutete zur Tür. »Also, komm schon mit. Case prüft doch nicht nach, ob du hier deine Hausaufgaben gemacht hast. Wir fahren nach Hause und erzählen ihr, wer oder was Vosovich umgebracht hat, hat sich bereits in Luft aufgelöst. Fertig. Dann enden wir wenigstens nicht wie Vosovich.«


    Angel hob den Blick von seinem Tablet. Er las gerade einen Artikel von Lucy Monroe. Tausend Worte Gift und Galle über die Polizei von Phoenix, die sie mit dem Tod eines Polizisten in Verbindung brachte, der sich vor ein paar Jahren eine Kugel eingefangen hatte. Die Frau war eiskalt, wenn sie einmal Witterung aufgenommen hatte.


    »Was ist aus deinen güevos geworden?«, fragte Angel. »Du hattest mal Eier. Dicke fette Bulleneier, so groß wie meine Faust. Qué malo. Was zum Henker ist los mit dir?«


    »Ich bin schon zu lange in diesem Drecksloch, das ist los. Wenn du erst mal lange genug hier bist, geht’s dir genauso. Hier sterben die Leute ohne Grund. Das ist keine verdammte Fernsehserie. Hier fallen die cholobis über texanische Gangs her, weil sie die Farben von denen wollen. Merry Perrys werden an Brücken aufgehängt. Kleine Kinder fangen sich Kugeln ein, weil nach einem Sturm irgendwer ausrastet.


    Du kaufst dir in der dunklen Zone eine Flasche Tequila, und im nächsten Augenblick springt dich ein sonnenverbrannter zehnjähriger Texaner an und schleift dich im Würgegriff zum nächsten Geldautomaten. Das ist eine verrückte Scheißstadt hier.


    Sogar das Zoner-Establishment zieht hier Überfälle durch. Ich kriege das dauernd mit. Politiker lassen sich schmieren, damit sie sich drüben in Kalifornien eine nette, kleine Villa zulegen können. Die benutzen die Bullen. Die fahren mit Journalisten, die Fragen stellen, raus in die Wüste. Die Hälfte aller Abgeordneten in Arizona hat ›Ferienwohnungen‹ oben in Vancouver oder Seattle. Im Ernst. Und sie haben Spezialvisa, damit sie den Staat immer verlassen können.


    Phoenix ist am Ende, die Leute ziehen sich hier gegenseitig die Haut von den Knochen, und du willst rauskriegen, warum ein einziger Mensch gestorben ist.«


    »Eigentlich zwei.«


    »Oh, chingada…« Julio schüttelte den Kopf. »Zwei, geschenkt. Zehn zu eins, dass Vos und dein Jay-Jay-Samsonite, oder wie der Penner geheißen hat, in irgendeinem Club irgendeinem cholobi auf die Nerven gegangen sind, und dann hat’s die beiden eben erwischt. Hier geht’s nicht um Eier. Das ist einfach ein Drecksloch für billigen Juárez-Stoff, billige Texas-Nutten und billige iranische Kugeln.«


    »Für den Julio, den ich kenne, wäre das der Himmel auf Erden gewesen.«


    Julio verzog das Gesicht. »Du lachst, weil du noch nie in ein Feuergefecht zwischen einer Arizona-Miliz und ein paar von diesen Merry Perry-Idioten geraten bist. Danach siehst du die Dinge anders.«


    Angel hob kapitulierend die Hände. »Ich urteile nicht.«


    Julio lachte zynisch. »Na klar, sicher.« Er schaute wieder auf sein Handy und schob es zurück in die Tasche. »Ach, übrigens. Mir völlig egal, was du denkst.«


    »Dann war’s das also? Du hast nichts mehr für mich, bevor du dich verdrückst? Keinen Abschiedskuss? Nichts, was ich noch wissen sollte?«


    »Oh, sicher. Ich habe noch jede Menge Müll für dich. Wöchentliche Berichte darüber, wer in der Wasserbehörde Phoenix befördert wurde. Akten ohne Ende über höherrangige Vorzugsrechte an Wasser. Berichte über Pläne der Stadt für die chemische Entsalzung ihrer Grundwasserleiter, die nichts weiter als gottverdammte Hirngespinste sind. Berichte darüber, dass trotz jeder Menge Anreize seitens der Stadt Phoenix, Coca Cola seine brandneue Abfüllanlage wieder schließt, weil es billiger ist, das Zeug aus Kalifornien ranzuschaffen. Berichte darüber, wie weit unter Null der Wasserspiegel des Verde River abgesunken ist. Ich habe USB-Sticks voller Informationen für dich, und ich kann dir versichern, nichts von Vos’ Zeug war es wert, dafür zu sterben. Alles nur beschissener Papierkram.«


    »Dann glaubst du also nicht, dass es diese Wasserrechte tatsächlich gibt, hinter denen er her war?«


    »Ich sage nur, dass mir das alles am Arsch vorbeigeht. Die Stadt ist tot, und ich hau ab. Ich bin nur noch hier, weil du mein Freund bist.«


    »Klar«, sagte Angel. »Verstehe.«


    Julio hatte sich sehr verändert, deshalb fühlte sich Angel plötzlich alt. Sie hatten am Pecos und am Red River in Oklahoma zusammengearbeitet. Sie hatten am Arkansas zusammengearbeitet und sichergestellt, dass es den Städten im Osten von Colorado gutging und sie nicht wieder die Fühler ausstreckten nach dem Wasser auf der anderen Seite der Berge, auf das Vegas angewiesen war. Sie hatten viel zusammen erlebt. Aber jetzt erschien ihm Julio wie ein geprügelter Hund, der sich nur noch ducken und davonmachen wollte.


    Angel wusste, dass er Julios Abgang nicht bedauern musste.


    Nachdem Julio sich verabschiedet hatte, wandte Angel seine Aufmerksamkeit wieder seinem Tablet und der Journalistin zu. Er war immer noch dabei, sich ein Bild von ihr zu machen. Wie alle ehrgeizigen Journalisten hatte sie auch ein paar Bücher geschrieben.


    Das erste war nichts Besonderes– der übliche Katastrophenporno. Sie hatte ein Viertel bei seinem Niedergang begleitet. Die Brunnen waren ausgetrocknet, und Phoenix hatte sich geweigert, die Wasserversorgung sicherzustellen. Dann war das Central Arizona Project in die Luft geflogen, und eine Zeit lang war die gesamte Stadt vom Wasser abgeschnitten gewesen und hatte jeden in Panik versetzt. Lucy Monroe war zur Stelle gewesen, um den Untergang zu dokumentieren.


    Angel hatte haufenweise Journalisten getroffen, die solche Geschichten schrieben. Das Interesse von Außenstehenden an einer kollabierenden Stadt zu befriedigen, war leicht. Billige Schmachtfetzen. Masturbationsvorlagen für Weltuntergangspropheten.


    Der einzige Unterschied zwischen Phoenix und einem Dutzend sterbender Städte in Texas und Alabama und allen anderen Küstenstädten der Welt war, dass Phoenix nicht nur mit dem Klimawandel, den Sandstürmen, Bränden und Dürren gestraft war, sondern auch noch mit einer anderen Stadt konkurrierte.


    Angel gefiel, wie lange Lucy mit dem Finger nach Norden auf Vegas zeigte. Catherine Case widmete sie ein Kapitel, ebenso der Southern Nevada Water Authority und den verdächtigen Umständen des Bombenanschlags auf das CAP.


    Die Artikel gingen nicht sonderlich in die Tiefe. Jede Menge Leute beschrieben Case. Die Königin der Wüste. Die Königin des Colorado, all das. Und jede Menge Leute wiesen darauf hin, dass, nachdem das CAP in die Luft geflogen war, Las Vegas die Wasserentnahme aus dem Lake Mead sofort stoppte und den Pegel des Reservoirs knapp über dem Intake No. 3 hielt.


    Angel stellte zufrieden fest, dass Lucy wenigstens einen kleinen Teil seiner geheimen Welt korrekt dargestellt hatte, aber eigentlich gab es Katastrophenpornos wie diesen wie Sand am Meer.


    Das zweite Buch jedoch, das war etwas vollkommen anderes. Das zweite Buch hatte Tiefe.


    Ein Buch über Morde. Ein Buch voller Leichen.


    Nach dem Schmachtfetzen hatte Lucy jahrelang kein Buch mehr geschrieben und war zu einer anderen Schriftstellerin geworden. Das war Phoenix, um das sich niemand mehr scherte. Das war Phoenix mit einer Mordrate, die sich an die Geburtenraten der Kartellstaaten annäherte. Das war Phoenix, wo die Menschen einfach aufgaben und ihre Kinder verkauften. Implosionsporno auf einem ganz anderen Niveau, und soweit Angel das beurteilen konnte, steckte Lucy mittendrin.


    Vorher war sie die Reporterin gewesen, die am Rande stand. In ihrem aktuellen Buch ging es auch um sie. Es war mehr wie ein Tagebuch, das sie nachts fortschrieb. Bitter. Roh. Nackt und intim. Voller Wahnsinn, Verlust und Enttäuschung. Die Art Tagebuch, das jemand schrieb, der sich noch auf der zurechnungsfähigen Seite befand, der aber schon schwankte zwischen Tecate und Tequila.


    Sie ging unter. Angel sah es auf den Seiten. Sie war tief verstrickt, die Stadt zog sie nach unten. Julio war so schlau, sich abzusetzen und nicht für Phoenix zu sterben. Aber diese Journalistin…


    Angel hatte den Eindruck, dass sie für ihre Geschichten bis in die Hölle gehen würde.


    Und jetzt war sie auf James Sanderson fokussiert. An ihren Artikeln konnte Angel erkennen, dass sie gewillt war, für den juristischen Mitarbeiter der Wasserbehörde Phoenix ihre letzte Schlacht zu schlagen.


    Angel studierte die Fotos von ihr.


    Zerfurchte sonnengebräunte Haut, wilde blassgraue Augen. Sie war zu einer Einheimischen geworden. Auf undefinierbare Weise Phoenix in Reinkultur. Sie wurde verrückt. Verlor sich in unbekanntem Gelände. Das hatte er gesehen, als er sie im Leichenschauhaus getroffen hatte– sie hatte ihn angeschaut, und er hatte sofort die Verbindung gespürt. Jemand, der zu viel gesehen hatte. Genau wie er.


    Er hatte sie erkannt.


    Und sie ihn auch.


    Angel stand auf, ging zum Fenster und schaute auf die sterbende Stadt. Schaute hinunter auf die Menschen und die Clubs, die den Vegas-Strip-Abklatsch säumten. Menschen, die so taten, als hätten sie ein Leben. Menschen, die sich für eine Zukunft abstrampelten, die schon längst außerhalb ihrer Reichweite war.


    Über ihnen leuchtete die Plakatwand der Handelskammer: PHOENIX AUS DER ASCHE.


    In ihrem ersten Buch hatte Lucy Monroe das Wesen von Phoenix, von Vegas, von Verlust noch kaum erkannt. Jetzt wusste sie Bescheid. Und sie wusste über ihn Bescheid.


    »Und wenn sie über dich Bescheid weiß«, murmelte Angel, »dann ist es gut möglich, dass sie über noch vieles mehr Bescheid weiß.«
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    Die anonyme goldene Klubkarte in Jamies Brieftasche war Lucy ins Auge gestochen wie ein flackerndes Leuchtfeuer. Jamie hatte es krachen lassen, aber nie auf der Golden Mile. In einen Laden wie das Apocalypse Now! mit seiner Drei-Meter-Räkelstange hätte er nie einen Fuß gesetzt. Er mochte Jazz und die trübe Beleuchtung der Schwulenbars, nicht den linkischen Glitzer und Lärm der Glücksspiel- und Clubszene auf der Golden Mile. Und definitiv nichts, das so billig war wie das postmoderne Klischee, das das Apocalypse Now! verkörperte.


    Das Apocalypse Now! war die Sorte Klub, wo Kalis und Fünfer verzweifelte Mädchen aus Texas aufgabelten. Jamie wäre nie so tief gesunken.


    »Schau dir bloß dieses lächerliche Ausrufezeichen im Namen an«, hatte er einmal gehöhnt.


    »Vielleicht ist das ironisch gemeint«, hatte Lucy gesagt.


    »Nein. Das kommt dabei raus, wenn Phoenix’ Steuergutschriften mit Drogendollars ins Bett steigen.«


    Sie waren eines Abends vorbei an texanischen Nutten über die Golden Mile spaziert und hatten nach jemandem Ausschau gehalten, dem Jamie etwas Meph würde abkaufen können. »Und nein, das ist nicht die offizielle Haltung der Wasserbehörde«, sagte er. »Sondern, dass wirtschaftliche Entwicklung notwendig ist und Unterhaltungsetablissements, die auswärtige Dollars in die Stadt locken, bei der Wasserzuteilung Priorität haben. Und das ist nicht zitierfähig, verstanden?«


    Die Golden Mile war Phoenix’ Versuch gewesen, ein Las Vegas südlich des Flusses zu schaffen. Der Versuch, etwas vom Kapital der Spielerhochburg abzuzweigen und Vegas dasselbe anzutun, was Vegas dem CAP angetan hatte.


    Das Ergebnis war erbärmlich gewesen. Obwohl Phoenix seinem Rivalen kein Zockergeld abspenstig machen konnte, hatten Bars, Restaurants, Casinos und Clubs geöffnet und für einen gewissen Zufluss an Geld gesorgt: Fünfer aus der Taiyang mischten sich gern unters gemeine Volk; Kalis liebten die Wochenend-Spritztouren nach Phoenix, wo sie die Sau rauslassen konnten; und Ausländer buchten für tags die Tour durch die Apokalypse und feierten sich nachts um Sinn und Verstand.


    Läden wie das Apocalypse Now! florierten.


    »Vielleicht sollten wir in der Stadtentwicklungsbehörde auch Ausrufezeichen einsetzen«, hatte Jamie niedergeschlagen gesagt. »PHOENIX! AUS! DER! ASCHE!«


    Deshalb war Lucy, als sie im Leichenschauhaus Jamies Habseligkeiten durchgesehen hatte, die anonyme Klubkarte ins Auge gestochen wie eine von den verzweifelten Leuchtreklamen der Stadtentwicklungsbehörde– überall Ausrufe- und Fragezeichen.


    Sie parkte den Pick-up und griff nach ihrer Atemschutzmaske. Es war Abend, Wind kam auf. Sie glaubte nicht, dass es einen Sandsturm geben würde, aber sicher war sicher.


    Die stiernackigen Männer am Eingang des Clubs trugen kugelsichere Westen von CK und Atemschutzmasken mit dem Apocalypse-Now!-Logo. Sie bewegten Metalldetektoren über die Körper der Schlange stehenden Männer und Frauen, zwischen denen Minisandhosen über den Gehweg wirbelten. Mit gegen den herumfliegenden Sand zusammengekniffenen Augen drückten die Türsteher die Finger auf die Ohrhörer und lauschten neuen Anweisungen. Mädchen in hautengen Kleidern stellten sich auf die Zehenspitzen und flüsterten ihnen Versprechungen zu, boten Schmiergeld an, um das samtene Absperrseil überwinden zu können, während reichen Fünfern und Kalis ihre maßgeschneiderten Anzüge genügten, um ungehindert eingelassen zu werden.


    Als die Wachmänner jedoch Lucy zu Gesicht bekamen, machten sie ihre Arbeit und wiesen sie ab. Ihre rustikale Schutzmaske, die Jeans, das T-Shirt, all das sagte ihnen, dass sie hier nicht hergehörte.


    Hinter dem Club fand sie Leute, die gegen Bargeld und eine Unterhaltung nichts einzuwenden hatten. Sie landete schließlich mit einer Barkeeperin, die gerade Pause machte, in einer Seitengasse, durch die winzige Staubteufel fegten. Abwechselnd zogen sie an einer E-Zigarette mit Haschischaroma-Patrone.


    Lucy zückte ein Foto von Jamie. Die Barkeeperin schürzte die Lippen und identifizierte ihn zu Lucys Überraschung sofort. »Klar, den sehe ich dauernd«, sagte sie und zog an der Zigarette, worauf das lila LED-Lämpchen an der Spitze aufleuchtete.


    »Sind Sie sicher?«


    Sie atmete langsam aus. »Hab ich doch gesagt, oder? Beschissener Trinkgeldgeber, wenn man bedenkt, mit wem der rumzieht.«


    Das hörte sich ganz nach Jamie an. »Mit wem zieht er denn rum?«


    »Hauptsächlich Fünfer. Leute aus der Taiyang.« Sie zuckte mit den Achseln. »Dadong chum.«


    »Dadong?«


    »Das kennen Sie nicht?« Die Barkeeperin lachte. »Also… da dong. ›Einlochen‹, kapiert?« Sie machte eine Geste mit den Fingern. »Das ist Chinesisch.«


    Sie verzog gereizt das Gesicht, als Lucy sie weiter verständnislos anschaute. »Also wirklich. Das sagen die Texas-Flittchen zu den chinesischen Managern. Das sind so ziemlich die einzigen Worte, die sie auf Mandarin können. Die ganze Zeit sagen sie zu den chinesischen Fünfern ›da dong, da dong‹. Macht einen ganz krank. Nicht mal die Betonung kriegen sie richtig hin.«


    »Ist das die Sorte Mädchen, die bei Ihnen im Laden ist?«


    Die Barkeeperin schüttelte heftig den Kopf. »So ein Abschaum? Keine Chance. Die arbeiten auf der Straße. Wir lassen nur solche rein, die sich zu benehmen wissen. Aber ihre Eintrittskarte ins Fünfer-Land wollen sie natürlich alle gestempelt kriegen.« Sie deutete mit dem Kopf Richtung Norden, zur Skyline der aufragenden Türme und Kräne. »Taiyang, Baby. Näher kommt man nicht an den Himmel ran, wenn du in der Hölle festsitzt.«


    »Und Sie haben Jamie mit Mädchen gesehen?« Lucy war verwirrt.


    »Nee.« Die Barkeeperin schaute sich wieder das Foto an. »Darauf hat der nicht gestanden. Die Fünfer hatten die Mädchen, er hat sich an die Fünfer rangemacht.« Sie blies süßlichen Dampf aus. »Ihr Junge hier, der war komisch. Erst dachte ich, er hängt sich an die Fünfer, weil er einen aufreißen will, auch wenn wir in unserem Laden fast nie Schwule haben. Ist nicht ihre Szene. Aber er hat genauso ausgehungert ausgesehen, verstehen Sie? Wie einer, der einen sucht, der ihm ein paar Essensabfälle hinwirft. Die Mädchen hat er nie angerührt. Aber an die Fünfer, da hat er sich drangehängt.«


    »Was waren das für Fünfer?«


    Sie zuckte mit den Achseln. »Meistens Expats. Firmenkreditkarte, Buschzulage, solche Typen. Chinesische Solarfirmen. Kalis. Drogenjungs aus Juárez und den Kartellstaaten.« Sie zuckte mit den Achseln. »Leute mit Geld eben.«


    »Irgendwelche Namen?«


    Die Barkeeperin schüttelte den Kopf. »Nein.«


    »Ich zahle dafür.«


    Die Barkeeperin dachte kurz nach und schüttelte wieder den Kopf. »Ich darf meinen Job nicht verlieren.«


    »Ich zahle dafür.«


    Sie drehte wieder an der Patrone. Blies Dampf aus. »Einer von den Fünfern ist gerade da. Riesenparty. Mit dem ist Ihr Junge oft rumgehangen. Wenn Sie wollen, zeige ich ihn Ihnen. Aber das ist alles. Namen kriegen Sie keine von mir.«


    »Wie viel?«


    »Tja. Also für Sie… fünfzig?«


    Lucy beobachtete aus dem Halbdunkel, wie der Fünfer einen obszönen Tanz mit zwei Texas-Flittchen hinlegte, einer Blondine und einer Latina, die für das, was sie da taten, zu jung aussahen.


    Was immer der Mann war, für Lucy war er einfach ein reicher Dreckskerl.


    »Sind Sie sicher, dass Jamie mit dem hier war?«, rief Lucy über den Lärm an der Bar hinweg.


    Die Barkeeperin, die gerade einen roten Negroni ausschenkte, schaute auf. »Oh ja. Oft. Der zahlt seine Rechnungen. Fette Trinkgelder.« Sie tippte sich an die Stirn. »Die Jungs, die zahlen, die merke ich mir.«


    »Gibt er viel aus?«, fragte Lucy und schaute wieder zu dem Mann.


    »Und ob.« Die Barkeeperin grinste. »Bei seinen Managern ist Ibis nicht kleinlich. Sobald du das blauweiße Logo siehst, weißt du, jetzt geht’s los: Das Geld strömt nur so.«


    »Ibis?« Lucys Kopf fuhr herum. »Haben Sie Ibis gesagt?«


    »Klar. Riesenfirma. Ihre Plakate sind überall in der Stadt. ›Fracken für unsere Zukunft‹ oder so ähnlich.« Die Barkeeperin mixte in einem Shaker Tequila und Cointreau. »Tönt immer rum, dass sie ein paar neue Brunnen bohren, die aus Phoenix eine grüne Stadt machen werden.« Sie lachte. »Klar, ist alles Bockmist, aber die Ibis-Firmenkarten stehen immer für fette Rechnungen.«


    »Danke«, sagte Lucy. Sie schob einen Fünfzig-Dollar-Schein über die Theke. »Sie waren mir eine große Hilfe.«


    Die Barkeeperin schaute den Schein an wie einen Hundehaufen.


    »Haben Sie keine Yuan?«


    Lucy traf Timo auf dem Dach des Sid’s, das genau in der Mitte der alten Sonora Bloom Estates lag, einer zugrunde gegangenen Trabantenstadt, von der nur halbfertige Gebäude geblieben waren und das Sid’s, das wie ein Leuchtturm aus dem Dreck und der Verwüstung aufragte. Die Stammgäste ließen gerade eine alte .22er herumgehen, schossen aufs Geratewohl auf Präriehunde und brachen jedes Mal in Jubel aus, wenn sie in der hereinbrechenden Dämmerung einen erwischten. Lucy kletterte mit zwei Flaschen Dos Equis im Arm die Leiter hoch und gab eine Timo.


    »Komm, Timo, du musst mir aushelfen.«


    Timos Handy klingelte. Noch bevor er den Mund aufmachen konnte, hörte Lucy die keifende Stimme seiner Schwester Marta.


    »Aushelfen?«, sagte Timo ungläubig, nachdem er aufgelegt hatte. »Wie wär’s, wenn du mir aushelfen würdest? Ich stecke bis über beide Ohren in Fotos von toten Texanern. Aber ich brauche Text. Lieferst du mir den jetzt, oder was? Marta ist mal wieder der Mann abgehauen, ich muss für alle mitverdienen. Ich habe Verpflichtungen.«


    »Ich will mit diesem Katastrophenpornoscheiß einfach nichts mehr zu tun haben«, sagte Lucy.


    »Du warst ganz zufrieden damit, als er dir die Rechnungen bezahlt hat.«


    »Okay, okay. Vielleicht kann ich ja ein paar schnelle Sachen schreiben.« Sie wartete. »Aber ich habe da noch was anderes. Was Größeres.«


    »Womit man Preise abräumen könnte?« Unwillkürlich war er interessiert.


    »Keine Garantie.« Aber sie ließ die Vorstellung auf ihn wirken, was eine wirklich große Geschichte für seinen Namen tun könnte.


    »Was hast du?«


    »Ich habe einen Namen. Michael Ratan. Arbeitet für die Ibis.«


    »Tot?«


    Lucy lachte. »Nein, ich glaube, er ist hier in Phoenix und arbeitet für Kalifornien. Hat mich jede Menge Zeit gekostet, mich durch die Datenbanken von dem Laden durchzuwühlen, bis ich schließlich ein Foto gefunden habe. Ich glaube, das ist der Kerl.« Sie zeigte ihm auf dem Display ihres Handys das Foto. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er ein Fünfer ist, aber ich komme einfach an keine zusätzlichen Informationen über ihn ran. Keine Büroadresse. Keine Wohnadresse in der Taiyang. Ich frage mich, ob mir vielleicht einer deiner Freunde weiterhelfen könnte.«


    »Was hast du noch über ihn?«


    »Nicht viel. Er arbeitet bei der Ibis in der Abteilung Exploration. Das weiß ich sicher, aber auch nur deshalb, weil ein Unternehmenssprecher eine Umstrukturierung verkündet hat. Man hat ihn als Chefhydrologen für das Verde Aquifer Project hergeschickt. Reflexionsseismik, Grundwasserexploration…«


    »Ja, ja, schon gut. Sonst noch was?«


    »Das ist so ziemlich alles. Er hat seine Daten zur Nachverfolgung sperren lassen, und meine privaten Nachforschungen ergeben nicht mal, dass er überhaupt in Arizona ist. Offiziell ist er immer noch in San Diego.«


    »Wenn er Geld hat, dann wird das natürlich schwieriger für uns, klar. Diese Leute zahlen für Privatsphäre.«


    »Ich habe etwas Geld, das ich in die Sache stecken könnte.«


    »Ach ja?« Timo wurde munter. »Wir haben einen Geldgeber? Ich kann endlich mal mit einem Spesenkonto arbeiten?«


    Lucy schüttelte den Kopf. »Nein, nein, so nicht, dreh nicht gleich durch. Ich mache das auf gut Glück, das ist mein eigenes Geld.« Sie trank von ihrem Bier. Ein Schuss knallte, ein Präriehund überschlug sich und blieb regungslos im Staub liegen.


    »Oh.« Timo dachte nach. »Also, wenn du Geld vorschießen willst… ich kenne die Frau, die die Nebenkostenabrechnungen für die Taiyang macht. Wenn dieser Bursche Ratan eine Rechnung auf seinen Namen bekommt und nicht auf den seiner Firma, dann könnte das ein Weg sein.«


    »Wie lange brauchst du dafür?«


    Er verzog das Gesicht. »Na ja, erst mal muss ich sie anständig zum Essen ausführen…«


    Lucy öffnete ihr Bankkonto und tippte eine Summe ein. »Wenn es schnell geht, dann gebe ich dir dreihundert Yuan.«


    Timo grinste und zog sein eigenes Handy aus der Tasche. Er hielt es an ihres, wie eine Magnetkarte an ein Türschloss, und auf seinem Konto erschien das Geld. »Schätze, ich weiß schon, was ich heute Abend vorhabe.«
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    Bist du sicher, dass das klappt?«, rief Maria über die lärmende Musik hinweg.


    Sie zupfte am Saum des Etuikleids. Sie fühlte sich schrecklich nackt in dem geliehenen Kleid. Es bedeckte kaum ihren Hintern. Sarah warf ihr einen aufmunternden Blick zu, rief etwas, das im Krach des Apocalypse Now! unterging, und zog Maria tiefer in die tanzende Menschenmenge hinein. Silhouetten der Tänzer leuchteten auf, Farbblitze, Schädelhöhlen, Blutspritzer, kantige Wangenknochen. Schwindelerregende, stampfende Beats, zusammengepferchte Körper.


    Maria ließ sich führen. Das war Sarahs Welt, Maria verstand fast nichts davon. Alles war neu und überwältigend: der wummernde Bass, die Menschenmenge, das Gefühl von Haut an Haut, das eng anliegende Etuikleid, die Bloßstellung ihres Körpers. Sie nahm alles überdeutlich wahr. Das Fleisch, den Atem, die aufgerissenen Augen, die im schwarzen Licht bläulich wirkenden Zähne der Menschen…


    Sarah griff in ihre Handtasche und drückte Maria etwas in die Hand.


    »Nimm das!«, brüllte sie über den Lärm hinweg.


    Maria hielt die winzige Tube hoch, die aussah wie die mit den Tropfen, die sich Menschen in die Augen träufelten, wenn der Flugsand zu schlimm wurde.


    »Was ist das?«


    »Meph!«


    Maria schüttelte den Kopf und gab ihr die Tube zurück. »Das will ich nicht.«


    Sarah zuckte mit den Achseln, schob sie sich selbst in die Nase, drückte und inhalierte. Sie keuchte, griff nach Marias Schulter und drückte fest zu, als die Droge langsam zu wirken begann.


    Sarah schüttelte den Kopf, lachte und begann zu zittern. Die Fingernägel gruben sich in Marias Haut. Sie schwankte, fand ihr Gleichgewicht wieder und schaute Maria durch die ins Gesicht fallenden Haare mit strahlenden Augen an.


    »Sicher?«, stichelte sie. »Macht es leichter. Macht aus allem einen großen Spaß.«


    Maria zögerte. »Okay.«


    Sarah grinste zufrieden und zog eine weitere Tube aus der Handtasche. »Keine Sorge. Das ist guter Stoff.« Dann umfasste sie mit einer Hand Marias Kopf und schob ihr mit der anderen die Tube ins Nasenloch.


    Billiger Plastikduft, wie Vinyl.


    »Jetzt!«


    Maria inhalierte, und Sarah drückte ihr die Dosis in die Nase. Der Stoff stach ihr in die Nebenhöhlen. Maria riss den Kopf zurück, blinzelte mit wässrigen Augen. Heiß, kalt, wasabischarf direkt hinter ihren Augenhöhlen. Es wurde schlimmer.


    Sie schwankte und fing an zu zittern. Sarah schlang ihr die Arme um den Körper. »Ruhig, Mädchen, es ist alles gut.«


    Aber es war nicht gut. Marias Haut fühlte sich an, als würden sich eine Million Schlangen darauf kringeln. Mikroskopisch klein schlängelten und wanden sie sich über ihre Haut, glitschig gleitende Muster, die im Rhythmus ihres Herzschlags und pumpenden Bluts, im Rhythmus des Clubs pulsierten und zuckten. Die Droge war Musik, die durch sie hindurchhämmerte, sie ausfüllte, sie dehnte und besudelte– und sich dann wild und lebendig entfaltete.


    Plötzlich konnte Maria alles spüren. Sie lachte verwundert. Ihr Körper war lebendig. Zum ersten Mal war sie wahrhaft lebendig. Sie schaute Sarah mit aufgerissenen Augen an.


    »Das ist gut!«


    Sarah lachte über ihre Überraschung.


    Maria spürte alles. Jeden Lichtstoß, jeden Basston. Sie spürte überdeutlich das Etuikleid auf ihrer Haut. Aber während es ihr vorher fremd, beengend, sie bloßstellend erschienen war, empfand sie es jetzt als sinnlich. Das Kleid streichelte sie bei jeder Bewegung. Alles war ein Streicheln. Sarahs Hand auf ihrer Taille, sie konnte sich an sie anlehnen, konnte sie schmecken, konnte sich damit einwickeln.


    Maria streckte die Hand aus und streichelte Sarahs Wange. Die Berührung der Haut faszinierte sie. Tagelang könnte sie mit ihren Fingern über die weiche Haut streichen, die Faszination würde nie nachlassen.


    »Das ist gut«, sagte Maria erstaunt.


    »Hab ich doch gesagt.«


    Sarah unterbrach Marias High, nahm sie an der Hand und zog sie in die Menschenmenge hinein.


    Sie empfand das Gedränge nicht mehr als unangenehm. Maria kam sich vor wie auf einem Spielplatz. Sie streckte die Hand aus und berührte Menschen. Ihre Finger strichen einem Mann im Seidenhemd über den Rücken. Fuhr an der Hüfte einer Frau hoch. Sie ließ keine Gelegenheit aus, sich gegen jeden zu drängen, der an ihr vorbeiging, und spürte die Hände der anderen, die ihren Körper streichelten. Überall Finger und Hände, berührend, drückend, zwickend. Jede Berührung sandte ein Kribbeln durch ihren Körper. Sie war geil, erkannte sie. Verzweifelt aufgegeilt. Sie fühlte sich wie ein ausgehungertes Tier, von einem Urinstinkt getrieben, gierig nach Berührung und Sex.


    Einerseits war es ihr peinlich. Sie war entsetzt darüber, was die Droge mit ihr machte. Das war nicht sie. Andererseits war es ihr egal. Sie ließ sich verschlingen von der gierigen Lust der Tänzer, der Lichter, der Hände und Körper…


    »Los, komm mit!«


    Sarah zog immer noch an ihrer Hand. Maria fühlte sich zu wohl zum Streiten. Sie ließ sich mitziehen, berührte wieder Menschen. Sie liebte sie alle. Lachte über die Hände, die ihren Körper berührten.


    Plötzlich ließ Sarah Marias Hand los. Maria drehte sich erstaunt um.


    Sarah umarmte einen Mann, küsste ihn. Es war der, der Maria von den Grundwasserleitern erzählt hatte– Ratan, der Hydrologe. Der, der sie beide wollte, und von dem Sarah behauptete, dass er sie beide mit in den Norden nehmen würde. Der Grund, warum sie überhaupt hergekommen waren…


    Maria verlor das Interesse. Die Musik war zu gut. Der DJ mischte Los Sangre mit Daddy Daddy. Sie stürzte sich in die Menge. Sollte Sarah ihr Ding durchziehen. Maria tanzte, sie fühlte sich wie in Ekstase. Fühlte sich zum ersten Mal in ihrem Leben frei. Scherte sich um nichts. Fürchtete sich vor nichts.


    Vielleicht konnten sie morgen die Miete nicht zahlen, dann waren sie tot. Vielleicht waren das die letzten guten Stunden, die sie noch hatte. Morgen bedeutete Staub und Not und Toomie um Mitleid und Geld für ein Darlehen zu bitten, das er wahrscheinlich nicht hatte. Aber heute schmiegte sie sich beim Tanzen an einen Mann, an eine Frau, an sich selbst. Die Hände fuhren an ihren Hüften auf und ab, die Finger griffen in den Stoff ihres Kleids, sie spürte den Beat und liebte das Kribbeln des Gewebes auf ihren Handflächen. Sie wiegte sich im Rhythmus der Musik, die nicht mehr auf sie eindröhnte, sondern aus ihrem Innern kam. Sie bewegte sich in ihrem Takt, mit ihrem Puls. Ein zweites Herz, das ihr Leben einhämmerte.


    Aus den Augenwinkeln sah Maria, dass Sarah und der Mann sie beobachteten. Sarah sah unendlich viel älter aus in Minirock, High Heels und Make-up. Das gleiche Make-up, mit dem sie Maria herausgeputzt hatte, damit sie wieder hereinholen konnte, was sie mit ihrem lächerlichen Wasserprojekt verloren hatte.


    Sarah winkte sie zu sich.


    Maria streckte Sarahs Mann die Hand hin. Sie flirtete. Ihr gefiel, ihm die Hand zu präsentieren, als erwartete sie, dass er sie küsste. Ihr gefiel, wie er sie nahm und nicht mehr losließ. Ihr gefiel, wie Sarah sich zu ihr vorbeugte und sie ihren heißen Atem am Ohr spürte.


    »Er ist in Ordnung«, sagte Sarah. »Er zahlt. Er will feiern.«


    »Wie viel?«


    »Mehr als genug. Er will eine richtig große Party.«


    Sarah zog Maria dicht zu sich heran. Sie tanzten zusammen. Das Meph ging Maria mit einem Kribbeln unter die Haut und breitete sich über ihren ganzen Körper aus. Der Mann winkte einer Kellnerin, die High Heels, enge Shorts und die Fetzen einer Bluse trug. Die Frau kam mit Tequila zurück. Alle drei tranken. Sarah hatte noch mehr Meph in ihrer Handtasche.


    Maria wehrte sich nicht, als Ratan ihr eine Tube unter die Nase hielt. Ihre Beine gaben nach, aber er hielt sie fest an sich gedrückt. Seine Erektion drängte hart und fordernd gegen ihren Bauch. Ein Versprechen. Maria lächelte ihn an, süchtig nach der Berührung, nach den kräftigen Händen auf ihrem Körper. Kein Wunder, dass Sarah darauf abfuhr. Maria flog. Sie lebte. Sie war tot gewesen– vielleicht war sie ihr ganzes Leben tot gewesen. Aber jetzt lebte sie.


    Maria und Sarah tanzten für ihn. Eng umschlungen. Sarahs Lippen berührten ihre Lippen. Maria war überrascht, dass es ihr nichts ausmachte. Sarahs Zunge auf ihren Lippen, nass und fremd, heiß und gierig. Maria ließ ihren Mund offen, erwiderte Sarahs Küsse, spürte, wie das Meph durch ihren Körper kribbelte.


    Ratan drückte sich gegen ihren Hintern. Maria stöhnte zwischen ihnen, umschlungen von Armen und stampfendem Beat. Seine Hände fuhren über ihren Körper, tasteten nach ihren Brüsten. Maria war es egal, dass die Leute zuschauten. War es egal, dass sie bloßgestellt war.


    Wieder küsste sie Sarah, küsste sie hart, gierte nach ihrem Mund, nach ihren Lippen. Sie spürte einen wachsenden Hunger, ein Bedürfnis, das zu stark war, um es verstehen zu können, sie wusste nur, dass sie ausgehungert war nach Sarah, nach ihren Küssen.


    Sie verließen den Club, schwappten hinaus in die heiße, rauchige Nacht. Holzkohlepartikel von weit entfernten Waldbränden und Staub von toten Farmen wirbelten um sie herum.


    Ein Junge in weißer Jacke und mit schwarzem Nasenpiercing tauchte aus dem Dunst auf und winkte einen Wagen heran. Sie stiegen ein, und der Wagen rollte in die rauchige Dunkelheit.


    Maria wusste nur, dass sie froh war, diese Droge und diese Gefühle entdeckt zu haben, und darüber, dass Sarah da war. Froh, dass Sarah sie wieder in ihren Armen hielt und fest an sich drückte, dass sie die Träger ihres Kleids abstreifte und wieder ihre Brüste entblößte.


    Maria drückte ihren Rücken durch, wollte Sarahs Lippen auf ihren Lippen spüren, wollte Sarahs kleine feste Brüste ebenfalls entblößen, wollte ihre rosafarbenen Nippel verschlingen, die so anders waren als ihre, wollte, verzweifelt und ausgehungert, Sarahs Fleisch schmecken.


    Ratan konnte tun, was er wollte, solange Maria nur Sarah hatte. Sarah war wichtig. Nur Sarah. Sarahs Hand schob sich zwischen Marias Oberschenkel. Maria öffnete die Beine, lechzte nach der Berührung.


    Da.


    Maria hatte das Gefühl, als seien ihre Augen so groß wie Monde. Ihr Blick begegnete dem ebenso wilden blauen Blick Sarahs. Es war mehr als elektrisierend. Es war, als würde sie gleichzeitig fliegen und fallen.


    Maria war plötzlich entsetzt über ihre Gier. Sie nahm kaum zur Kenntnis, dass sie aus dem Wagen ausgestiegen waren, an Portiers vorbeigegangen und in einem separaten Lift in den Himmel hinaufgeglitten waren. Maria wollte nur Sarah berühren. Sie wollte nur, dass die kribbelnde Kraft der Droge und Sarahs Berührungen nie aufhörten. Es entsetzte sie, dass dies passieren konnte. Dass sie ausgehungert zurückbleiben könnte, allein und ohne Sarah.


    Ratans Bett war groß genug für sie alle. Maria zog sich das Kleid vom Leib. Ihr Körper war glitschig vor Schweiß und Verlangen. Sie fiel wieder in Sarahs Arme. Maria spürte Ratans Hände auf ihren Hüften, spürte seinen Schwanz an ihrem Hintern, spürte, wie seine Finger ihr Geschlecht erforschten, wie sie immer weiter vordrangen. Es schmerzte.


    Maria sträubte sich kurz, aber er gab nicht nach, und dann umfassten Sarahs Hände ihr Gesicht, und sie zog Maria zu sich herunter und schaute sie wissend an.


    Sarah zog Maria zu sich, küsste ihre Lippen, ihre Wangen, ihre Lider und flüsterte ihr ins Ohr, während der Mann stieß und stieß.


    In seinem Rhythmus flüsterte ihr Sarah die tröstenden Worte ins Ohr.


    Er zahlt, er zahlt, er zahlt.
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    Lucy Monroe wohnte in einem niedrigen, einstöckigen Haus. Dicke Lehmmauern und ans Dach gekettete Sonnenkollektoren, die aussahen wie fluchtgefährdete Geisteskranke. Traditionell angelegter Garten. Veranda mit einem Balkengerüst aus Wacholderbaum, darüber als Sonnenschutz eine durchhängende blaue und goldene Plastikplane, die aussah wie geklaut von einer alten Comic Con aus den Zeiten, als Phoenix noch in der Lage war, richtige Messen auf die Beine zu stellen.


    Ein zerbeulter Ford stand merkwürdig schräg im Hof vor dem Haus. Verrostete Kotflügel und aufgebockte Reifen, ein Monster von einem Pick-up, der aussah, als hätte er schon eine Million Wüstenmeilen hinter sich, ein Straßenkrieger, der direkt aus der Hölle gebrettert war.


    Ein paar Hühner stoben gackernd auseinander, als Angels Tesla vor dem Haus abbremste und anhielt. Er stieg aus und lehnte sich an den Wagen. Die meisten anderen Grundstücke rund um das Haus der Journalistin waren mit Mauern aus Hohlblocksteinen umgeben und schützten, was immer sich dahinter verbarg, vor neugierigen Blicken.


    Ein Stück weiter, am Ende der Gasse, glaubte Angel die Blech- und Holzhütten und Kelty-Zelte eines illegalen Lagers zu erkennen. Er fragte sich, ob da irgendwer eine alte Wasserleitung angebohrt hatte. Es gab keine Hilfspumpen in der Nähe, die Existenz eines illegalen Lagers war also merkwürdig. Case hätte das in Vegas niemals zugelassen. Man konnte es den Leuten nicht durchgehen lassen, Wasser abzuzapfen, ohne dass sie dafür bezahlten. Auch ein Grund, warum Phoenix zugrunde ging.


    Er setzte die Sonnenbrille auf und wartete.


    Wenn Lucy zu Hause ist, dachte er, hatte sie ihn sicher gesehen und wiedererkannt. Was ihr wahrscheinlich nicht gefiel. Und jetzt überlegte sie, was sie tun könnte. Er wartete und gab ihr Zeit, sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass sie Besuch hatte. Er hatte schon so oft ungebetene Besuche abgestattet, dass er dafür Rituale entwickelt hatte. Die Übermittlung schlechter Nachrichten, nämlich die, dass in Kürze das Wasser abgestellt würde, erforderte besondere Kompetenz. Gegen das Nichtwahrhabenwollen anzurennen war immer ein gefährliches Geschäft.


    Aus Gewohnheit ließ er seinen Blick über die Dächer der angrenzenden Gebäude schweifen, konnte aber keine Kameras oder Scharfschützen ausmachen.


    Ein räudiger schwarzgrauer Australian Shepherd, dem die rosa Zunge aus dem Maul hing, lag unter Lucys Pick-up. Anscheinend war es zu heiß, er scherte sich nicht um den Eindringling. Ein Huhn pickte direkt vor seiner Nase im Boden herum. Der Köter konnte sich nicht einmal zum Bellen aufraffen.


    Angel glaubte, Lucy Monroe jetzt genug Zeit gelassen zu haben. Er stieß das Gartentor auf und schob den Sand dahinter beiseite. Der Hund hob den Kopf– aber nicht wegen Angel, sondern weil sich gleichzeitig die Haustür öffnete.


    Die Journalistin kam heraus. Sie trat unter dem Schatten der Plastikplane hervor in die heiße Sonne. Die Hüfte vorgestreckt, die Hände lässig in den Gesäßtaschen, blieb sie stehen. Ihre Stimme war scharf.


    »Was wollen Sie?«


    Aus dem Leichenschauhaus hatte er sie anders in Erinnerung. Gesetztere Kleidung, um bei Polizisten und Gerichtsmedizinerin Respekt einzufordern. Professioneller. Jetzt trug sie enge verwaschene Jeans und ein T-Shirt mit U-Boot-Ausschnitt, das locker über ihren kleinen Brüsten hing und ihre Taille entblößte. Leger. Als hätte er sie bei der Hausarbeit gestört.


    »Ich dachte, wir könnten reden«, sagte er.


    Sie deutete mit dem Kopf zu seinem Wagen. »Ich wusste, dass Sie kein Polizist sind.«


    »Nein, bin ich nicht.«


    »Aber Sie haben so getan.«


    Sie war argwöhnisch, aber für Angel war es genauso wie beim letzten Mal. Sie mochte anders gekleidet sein, aber ihre Augen waren die gleichen. Graue Augen, die zu viel gesehen hatten– die zu viel wussten.


    Für Angel glichen ihre Augen Tümpeln, die man in den Tiefen eines Sandsteincanyons entdeckt hatte. Erlösung und Stille in einem. Kühles Wasser, aus dem einem, wenn man sich zum Trinken hinkniete, das eigene Gesicht entgegenblickte. Reine Erkenntnis. Etwas, in dem man ohne Reue ertrinken konnte.


    »Ich glaube, wir haben auf dem falschen Fuß angefangen«, sagte Angel.


    »Ach ja?«


    Die Journalistin zog die Hände aus den Gesäßtaschen. In einer glänzte stumpf eine Pistole. Mattschwarz, nur etwas größer als ihre Handfläche. Kaum mehr als ein Magazin mit kurzem Lauf, aber genauso tödlich.


    »Ich glaube, was ich über Sie wissen muss, weiß ich schon alles.«


    »Wow.« Angel hob die Hände. »Sie verstehen mich falsch. Ich will mich nur ein wenig mit Ihnen unterhalten.«


    »So wie sie mit Jamie geredet haben? Mit einem Schürhaken in meinem Hintern und Elektroschocks?« Sie hob die Pistole.


    Angel schaute genau in das winzige kleine Loch des Laufs.


    »Sie verstehen mich falsch.«


    »Das bezweifele ich.«


    Sie hat Angst, erkannte Angel.


    Die Pistole hielt sie vielleicht fest in der Hand, aber die Frau hatte höllische Angst. Die unnahbare Kühle ihres Gesichtsausdrucks– sie hielt sich schon für tot.


    Verdammt noch mal. Sie hält das für ihr letztes Gefecht.


    »Ich will keinen Ärger machen.«


    Angel trat ein paar Schritte zurück und setzte sich auf die niedrige Adobemauer. Er wollte deeskalieren, wollte so passiv und harmlos wie möglich wirken.


    »Schon klar«, sagte sie. Sie zielte über den Lauf. »Sie haben fünf Sekunden, um zu verschwinden. Ich will Sie nie wiedersehen. Seien Sie froh, dass Sie nicht schon tot sind.«


    »Ich will mich nur unterhalten.«


    »Fünf.«


    Sie ist nicht der geborene Killer, dachte Angel. Sie ist nur etwas überdreht. Jenseits von richtig und falsch. Er hatte diesen Blick schon bei anderen Menschen gesehen. Er kannte die Verzweiflung. Er hatte sie selbst durchgemacht.


    »Hören Sie zu…«


    »Vier.«


    Er hatte diesen Blick bei texanischen Flüchtlingen gesehen, wenn sie während ihres langen Fußmarsches nach New Mexico von Banditen überfallen und zu Boden gedrückt wurden. Er hatte ihn bei Drogenkurieren gesehen, die so misshandelt worden waren, dass sie sich längst aufgegeben hatten, und denen es nur noch darum ging, jemanden zu verletzen, bevor sie starben. Er hatte ihn bei Ranchern in Nevada gesehen, die entschlossen gewesen waren, die Schleusen ihrer Bewässerungsanlage zu verteidigen, wenn die SNWA kam, um sie vom Wassernetz abzuschneiden.


    Lucy war niemand, der für das Töten lebte. Andererseits, wenn die Menschen die Hoffnung verloren, dann verloren sie manchmal auch ihre Menschlichkeit. Verzweifelte Menschen taten verzweifelte Dinge, wurden zu Avataren einer überraschend über sie hereinbrechenden Tragödie.


    »Sie wollen das doch selbst nicht…«


    »Drei!«


    »Hören Sie!«, rief Angel. »Das muss doch nicht so laufen. Ich will mich nur unterhalten!«


    Er hatte schon einen Plan, wie er sich ihr schnell nähern konnte. Er konnte sich zur Seite drehen, mit seiner schusssicheren Jacke die Kugel abfangen, dabei weiter auf sie zulaufen. Er konnte es schaffen. Es würde knapp werden, aber er konnte sie zu Boden reißen.


    »Wenn Sie mir einfach nur zuhören…«


    »Zwei!«


    Gegen seinen Instinkt breitete er die Arme aus. Die kugelsichere Jacke öffnete sich, er war jetzt noch verwundbarer. »Ich habe Ihren Freund nicht getötet. Ich bin nur deshalb hier, weil Sie die gleichen Dinge herausfinden wollen wie ich. Ich will mich darüber mit Ihnen unterhalten.«


    Er schloss die Augen, erwartete mit ausgebreiteten Armen die Kugel, die Kreuzigung.


    Jetzt.


    Er hielt den Atem an. Er hasste es, sich in diese Lage gebracht zu haben, wünschte sich, dass er sie einfach umgebracht hätte. Stattdessen stand er jetzt da und betete, dass er die Frau richtig eingeschätzt hatte. Jesus, Maria, Santa Muerte…


    Keine Schüsse.


    Angel hob ein Augenlid.


    Lucy zielte immer noch auf ihn, aber sie schoss nicht.


    Angel versuchte es mit einem Lächeln. »War’s das jetzt mit der Pistole? Können wir jetzt reden?«


    »Wer sind Sie wirklich?«, fragte Lucy.


    »Einfach jemand, der mit der Journalistin reden will, die all diese Hashtags über Mord, Wasser und Phoenix in die Welt setzt. #PhoenixAmEnde? Das sind Sie, oder? Sie kennen keine Gnade, was?« Angel gab sich verunsichert, wollte ihr das Gefühl geben, dass sie Macht, dass sie die Kontrolle hatte.


    Sie hat die Kontrolle, du Vollidiot, flüsterte eine zynische Stimme in seinem Kopf. Wenn sie nur halbwegs mit einer Waffe umgehen kann, dann jagt sie dir eine Kugel in den Schädel, und das war’s dann.


    Angel drängte. »Hier geht’s nicht nur darum, wer Ihren Freund umgelegt hat, oder? Da laufen noch andere Sachen, die nicht koscher sind. Wir beide wissen das. Ich hoffe, dass Sie mich ein bisschen in die richtige Richtung stupsen. Das ist alles. Ich will mich nur unterhalten.«


    »Glauben Sie, es interessiert mich, was Sie wollen? Ein Dreckskerl wie Sie, der sich als Bulle ausgibt? Warum sollte ich Ihnen helfen?«


    »Vielleicht können wir einen Deal machen«, versuchte Angel einzulenken. »Wir helfen uns gegenseitig. Sie würden mir nicht Ihre Knarre ins Gesicht halten, wenn Sie nicht vor irgendetwas Angst hätten, richtig? Aber ich schwöre, dass ich nicht der Mann bin, vor dem Sie sich in Acht nehmen sollten. Möglich, dass wir uns gegenseitig helfen können.«


    Lucy lachte bitter. »Ich wäre verrückt, wenn ich Ihnen trauen würde.«


    »Ich komme in friedlicher Absicht.«


    »Wenn ich Ihnen eine Kugel verpasse, sind Sie noch friedlicher.«


    »Eine Leiche kann Ihnen nichts mehr erzählen.«


    »Ich könnte Ihnen in die Knie schießen«, sagte sie. »Mal sehen, ob Sie ohne Kniescheiben immer noch lächeln.«


    »Das könnten Sie. Aber das passt nicht zu Ihnen, glaube ich. Ich habe solche Leute kennengelernt, ich glaube nicht, dass Sie so eine sind. Jemand wie Sie spielt das Spiel anders.«


    »Aber Sie? Sie sind doch so einer, oder?«


    Angel zuckte mit den Achseln. »Ich sage nicht, dass ich ein Heiliger bin. Ich sage bloß, dass wir gemeinsame Interessen haben.«


    »Ich sollte Sie erschießen.«


    »Das wollen Sie doch gar nicht. Sie sind nicht der Mensch, der kaltblütig tötet. Vertrauen Sie mir.«


    Zu Angels Überraschung ließ Lucy die Schultern hängen und nahm die Pistole herunter. »Ich habe keine Ahnung, was für ein Mensch ich überhaupt noch bin«, sagte sie. Einen Augenblick lang nahm ihr Gesicht einen so ausgelaugten, hoffnungslosen Ausdruck an, als sei sie tausend Jahre alt.


    »Sie glauben, jemand hat es auf Sie abgesehen«, sagte er.


    Sie lachte trocken. »Sie können nicht über Leichen schreiben und erwarten, dass Sie ewig leben. Nicht hier.« Sie drehte sich um und ging zum Haus zurück. Als sie die Veranda erreichte, schaute sie sich um und machte eine ungeduldige Geste mit der Pistole.


    »Na los. Kommen Sie schon«, sagte Sie. »Versuchen wir’s mit reden.«


    Unwillkürlich musste er lächeln. Er hatte genau richtig gelegen mit seiner Einschätzung. Er kannte sie. Von der ersten Sekunde an hatte er sie gekannt.


    Vielleicht hatte er sie schon immer gekannt.


    Er folgte Lucy ins Haus. Als Angel an dem Hund vorbeiging, der sich immer noch unter dem Pick-up räkelte, grinste er ihn an. »Ich kenne sie«, sagte er.


    Es tat gut, es laut auszusprechen.


    Der Hund antwortete mit einem vollkommen gleichgültigen Gähnen und rollte sich auf die Seite.


    Lucys Haus war ordentlich, karg und kühl. Auf dem Boden Terracottafliesen. Guatemaltekische Vorhänge, ein paar Navajo-Keramiken auf den Regalen. Eine Anhäufung von Kitsch, wie sie im Südwesten üblich war.


    Auf einem derben Holztisch lagen ein Tablet und eine Tastatur, beides steckte in einer stoßfesten Hülle in Militärqualität. Das Ding könnte Angel an die Wand werfen, es würde keinen Kratzer abbekommen.


    Eine verdreckte REI-Atemschutzmaske und eine Staubbrille lagen auf dem Tisch. Drumherum Sand und Staub, als hätte sie es so eilig gehabt, sich an ihrem Computer an die Arbeit zu machen, dass ihr der Dreck egal gewesen war.


    Bücherregale. Bilder. Einige davon Fotos, die sie sicher selbst geschossen hatte. Schaufenster in den Untergang. Eine Familie bei der Ausreise aus Texas. Ein Pick-up mit einem Haufen Jungen und Mädchen, die auf dem Tausend-Liter-Wassertank der Familie saßen und trotzig mit Schrotflinten und Jagdgewehren posierten. Beim Anblick der wehenden Texas-Flagge fragte sich Angel, wie weit sie mit einer derartigen Provokation wohl noch gekommen waren.


    Mehr Fotos: Merry Perry-Gebetszelt, kniende, Gott um Erlösung bittende Menschen, die sich mit den dornigen Zweigen der Ocotillo-Pflanze auf den Rücken schlugen. Eine glitzernde Kette aus Fahrzeugen auf einem Highway, umgeben von roter Sandsteinwüste unter glühend heißem blauen Wüstenhimmel– vielleicht Texaner, die unter Bewachung die Grenze nach New Mexico überquerten. Das Foto musste alt sein. Heute ließ die Nationalgarde niemanden mehr hinein.


    Ein Bilderrahmen stach heraus. Fotos mit Kindern und einem Ort, wo es grün war. Ein Ort, wo die Menschen lächelten und von der Luftfeuchtigkeit eine weiche Haut hatten.


    »Familie?«, fragte Angel.


    Lucy zögerte. »Die von meiner Schwester.«


    Eine blasse Frau mit dem Kopf an der Schulter eines dunkelhäutigen Mannes. Angel tippte auf Naher Osten oder Indien.


    Die Frau hatte Lucys Gesicht, aber nicht deren abgehärtete, tiefgründige Augen. Lucy hatte sich auf einen Leidensweg gemacht und war davon gezeichnet, aber nicht gebrochen. Die andere Frau, die blasse Version von Lucy, die würde schnell zerbrechen, dachte Angel. Das konnte er sogar auf dem Foto erkennen. Lucys Schwester gehörte zu den Menschen, die schnell zerbrachen.


    »Schön grün«, sagte Angel.


    »Vancouver.«


    »Hab gehört, in solchen Gegenden verschimmelt die Unterwäsche.«


    Lucy lachte kurz. »Genau das sage ich auch immer, aber Anna streitet es ab.«


    Auf einem Regal Bücher, eine kleine Sammlung alter Titel. Tania Blixen, in Leder. Alice im Wunderland, eine alte illustrierte Ausgabe. Die Sorte Titel, die einem Besucher zeigen sollte, wie schlau man war. Accessoires der Identität. Aber dann… eine alte Ausgabe von Cadillac Desert. Er griff danach.


    »Nicht«, sagte sie. »Das ist eine signierte Erstauflage.«


    Angel grinste blasiert. »Ja klar.« Und dann: »Für jeden, den mein Boss neu einstellt, ist das Pflichtlektüre. Sie will, dass wir wissen, dass dieses Chaos kein Zufall ist. Wir waren auf dem direkten Weg in die Hölle, und kein Mensch hat was dagegen gemacht.«


    »Jamie hat das auch immer gesagt.«


    »Der Jurist aus der Wasserbehörde? Ihr Freund?«


    »Ihr Boss, Catherine Case?«


    Angel grinste. »Egal wer.«


    Er lehnte sich gegen die Küchentheke. Beide schwiegen.


    »Möchten Sie einen Schluck Wasser?«, fragte Lucy.


    »Wenn Sie so freundlich sein wollen.«


    Sie warf ihm einen Blick zu, der zu besagen schien, dass sie sich nicht sicher war, ob sie so freundlich sein wollte oder ob sie ihm doch lieber eine Kugel verpassen würde. Aber dann nahm sie ein Glas und öffnete den Zapfhahn ihres Wassertanks. Mit dem ins Glas fließenden Wasser setzte sich die Digitalanzeige in Bewegung.


    110,2 Liter… 109,9 Liter.


    Er stellte fest, dass sie das Glas mit einer Hand füllte, dass sie ihn nicht aus den Augen ließ und auch die Waffe nicht ablegte. Wenigstens zielte sie nicht mehr auf ihn. Wahrscheinlich, dachte er, ist das so ziemlich das Äußerste an Zugeständnis, das er heute von ihr erwarten konnte.


    »Früher waren sie etwas vorsichtiger mit dem, was sie geschrieben haben«, sagte er.


    Lucy schaute ihn ironisch an und gab ihm das volle Glas. »Sind Sie jetzt unter die Kritiker gegangen?«


    Angel nahm das Glas, prostete ihr dankend zu, trank aber nicht. »Wussten Sie, dass früher, in den alten Zeiten, wenn sich die Tamariskenjäger auf dem Colorado getroffen haben, dass sie da immer einen Schluck Wasser zusammen getrunken haben?«


    »Ich habe davon gehört.«


    »Sie waren Rivalen. Ihr Job war es, alles auszurotten, was Wasser aus dem Fluss saugte. Tamarisken, Pappeln, Ölweiden, alles. Das war bevor Kalifornien angefangen hat, einen Großteil des Flusses in Röhren zu verlegen. Es herrschte ein starker Wettbewerb. Je mehr sie rodeten, desto mehr Wasser bekamen sie als Prämie. Immer wenn sie sich trafen, tauschten sie Wasser. Nur ein bisschen, eine Feldflasche voll. Und die haben sie dann zusammen getrunken.«


    »Ein Ritual.«


    »Ja, eine Art Mahnung. Damit sie nicht vergaßen, dass sie alle im gleichen Boot saßen, auch wenn sie Konkurrenten waren.« Er wartete. »Wollen Sie mit mir trinken?«


    Sie musterte ihn und schüttelte schließlich den Kopf. »So nahe stehen wir uns nicht.«


    »Wie Sie wollen.« Er prostete ihr trotzdem wieder zu. Eine Gabe des Lebens aus ihrer Hand. Er trank einen Schluck. »Sie scheinen ein etwas größeres Risiko zu gehen seit dem Verlust Ihres Freundes Jamie. Sie sind ziemlich schreckhaft und glauben, der Teufel sitzt Ihnen im Nacken. Woher der Wandel?«


    Sie schaute blinzelnd zur Seite. Sie schien Kraft zu tanken. »Ich kann selbst kaum glauben, dass es mir was ausmacht. Er war ein richtiges Arschloch.«


    »Ach ja?«


    »Er war dermaßen… aufgeblasen.« Sie machte eine Pause und suchte nach passenden Worten. »Er sah gern gut aus. Er glaubte gern, dass er schlauer sei als andere. Und er stellte das auch gern unter Beweis.«


    »Und deshalb ist er jetzt tot.«


    »Ich habe ihn gewarnt.«


    »Worum ging es?«, fragte Angel.


    »Warum sagen Sie es mir nicht?«


    Das war sie wieder, die Härte. Darunter war sie verletzlich, aber nicht für ihn. Jetzt schaute sie ihn mit ihren kühlen grauen Augen an, und was auch immer ihre verwundbare Stelle sein mochte, im Moment war sie unter Verschluss.


    »Schätze, es hatte mit Wasserrechten zu tun«, sagte Angel. Er ging mit seinem Glas Wasser zum Tisch mit dem stoßfesten Computer. Trank wieder einen Schluck. »Etwas Großes. Wertvolles.« Er untersuchte den Computer und seine Kanten.


    »Er ist gesichert.«


    »Ich wollte ihn nicht knacken.«


    »Warum wurde Ihr Freund Vosovich getötet?«, fragte sie. »Für wen hat er gearbeitet?«


    »Schätze, wenn Sie seinen Namen kennen, dann wissen Sie auch, für wen er gearbeitet hat.«


    Sie schaute ihn gereizt an. »Laut seinen Papieren hat er für das Salt River Project gearbeitet. Aber das ist eindeutig Bockmist. Möglich, dass er von denen ein Gehalt bezogen hat, aber ich glaube, er war ein Maulwurf für jemand anderen.«


    »Klingt ziemlich abwegig.«


    »Was, Maulwürfe?« Sie lachte. »In den 1920ern hat Los Angeles das Owen Valley ausgetrocknet, und schon damals hatten sie Maulwürfe, die die Arbeit gemacht haben. Wenn es sich damals gelohnt hat, dann lohnt es sich verdammt sicher auch heute.«


    »Sie sind die Expertin.«


    Er ging wieder zur Küchentheke. Stellte sein Glas auf den Fliesen ab. Bemerkte ihre Handtasche, ihre Schlüssel, ihr Handy. Violette Ledertasche mit jeder Menge silberner Steppnähte.


    »Schöne Tasche«, sagte er und fasste sie an.


    »Sie haben meine Frage nicht beantwortet.


    »Trotzdem, eine schöne Arbeit.«


    »Von Salina«, sagte sie. »Sie sehen nicht aus wie ein Modefreak.«


    »Mir reicht meine kugelsichere Jacke von CK.« Er berührte die Jacke. »Erfüllt ihren Zweck.«


    Plötzlich wirkte sie traurig. »Jamie kannte sich mit Klamotten aus. Er hat die Tasche für mich gekauft. Ich hatte nie so viel Zeit für so was, aber er wollte mir dauernd etwas Cooles besorgen.« Sie zuckte mit den Achseln. »Das hat er jedenfalls immer gesagt. ›Du brauchst was Cooles, Mädchen, du brauchst was Cooles.‹«


    »Jeder will cool sein«, sagte Angel und griff nach ihrem Handy. Lucy nahm es ihm wieder aus der Hand.


    »Sie haben immer noch nicht meine Frage beantwortet«, sagte sie, ging zur Couch, legte die Pistole neben sich auf das Polster und schlug die Beine übereinander.


    Angel nahm plötzlich ihre Figur wahr. Das tat sie für ihn, dachte er. Ihm gefielen ihre Beine, ihre Hüften, ihr Hintern. Ihm gefiel der Blick ihrer grauen Augen. Ihm gefiel, dass sie sich nicht von ihm ins Bockshorn jagen oder irgendeinen Blödsinn erzählen ließ. Und ihm gefiel, dass sie etwas zu riskieren bereit war für das, was sie herausfinden wollte.


    »Also?« bohrte sie weiter. »Wer war Ihr Freund im Leichenschauhaus?«


    »Ernsthaft?« Angel zog einen Stuhl heran und setzte sich ihr gegenüber. »Sie sind doch viel zu schlau, um das noch fragen zu müssen.«


    Sie sah verärgert aus. »Ich hasse Ratespiele.«


    »Dann lassen Sie es eben bleiben.«


    Sie runzelte die Stirn und musterte ihn. »Vegas«, sagte sie schließlich. »Sie sind ein Waterknife, Sie arbeiten für Catherine Case, Sie sind einer Ihrer Leute.«


    Angel lachte. »Und ich dachte schon, Sie sagen 007.«


    »Ich bezweifele, dass Sie so schlau sind«, sagte sie. »Sie sind so unverschämt, mir dauernd auf den Hintern zu starren, aber nicht so schlau.«


    Angel lehnte sich zurück und konnte gut verbergen, dass er sich getroffen fühlte.


    »Es gibt keine Waterknives«, sagte er. »Die Leute reden viel, da ist nichts dran. Das ist ein Mythos. Wie die chupacabra. So was erfinden die Leute, damit sie einen Sündenbock haben für den Fall, dass die Situation außer Kontrolle gerät. Catherine Case hat keine Waterknives. Sie hat ein paar Leute, die Probleme für sie lösen, klar. Rechtsanwälte, Informanten, Gardis. Aber Waterknives?« Angel zuckte mit den Achseln. »Nicht dass ich wüsste.«


    Lucy lachte bitter. »Dann hat sie also auch keine Leute, die die Wasserbehörden anderer Städte unterwandern.«


    »Nein.«


    »Und sie hat auch keine Leute, die dafür sorgen, dass Farmer mitten in der Nacht einfach so verschwinden, wenn sie sich weigern, ihre Wasserrechte zu verkaufen?«


    »Nein.«


    »Und sie hat auch keine Leute, die an Nevadas Südgrenze Milizen aufstellen und bewaffnen, damit sie Menschen aus Arizona, Texas und New Mexico überfallen, die den Colorado überqueren wollen, um auf Ihr Staatsgebiet zu gelangen.«


    Angel musste unwillkürlich schmunzeln. »Jetzt verstehen Sie langsam.«


    »Und Sie haben auch keine schwarzen Hubschrauber, die die Wasseraufbereitungsanlage von Carver City in die Luft gejagt haben.«


    »Doch, das waren wir. Das war nämlich unser Wasser.«


    »Dann sind Sie also aus Nevada. Sie arbeiten für Catherine Case.«


    Er zuckte mit den Achseln.


    Sie lachte. »Seien Sie nicht so schüchtern. Ich wusste, dass Sie nicht aus Kalifornien sind. Die bevorzugen Geschäftsanzüge.«


    »Anderer Schnitt«, sagte Angel. »Aber genauso kugelsicherer Stoff.«


    »Warum erzählen Sie mir nicht, was Ihr Freund, der kein Waterknife ist, mit Jamie zu schaffen hatte, was sie dann beide umgebracht hat?«


    »Ich wette, das wissen Sie auch schon. Denken Sie nach. Erklären Sie es mir.«


    »Ernsthaft?« Sie lachte wieder bitter. »Glauben Sie, damit kommen Sie durch? Bei jeder Mutmaßung über Sie versuchen Sie das als Frage gegen mich zu wenden. Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe Sie nicht in mein Haus gelassen, damit Sie mich auf diese Tour ausquetschen. Entweder Sie erzählen mir jetzt was, oder Sie gehen.«


    »Und wenn nicht, was dann? Erschießen Sie mich?«


    »Reizen Sie mich nicht.«


    Er hob entschuldigend die Hände. »Also dann, fragen Sie.«


    »Sind Sie es nicht leid, alles zu zerstören?«


    »Alles zu zerstören?« Er lachte. »So läuft das nicht. Sie verstehen mich vollkommen falsch.«


    »Glauben Sie? Wo Sie auftauchen, da leiden die Menschen.« Sie machte eine Handbewegung zu einem ihrer vergitterten Fenster. »Schämen Sie sich nie für das, was Sie hier in Phoenix anrichten? Denken Sie nie auch nur eine Sekunde darüber nach, was das für uns bedeutet?«


    »Sie stellen mich hin, als hätte ich magische Kräfte oder so. Ich habe Phoenix nichts angetan. Das hat Phoenix schon selbst getan.«


    »Phoenix hat sich nicht selbst vom Central Arizona Project abgeschnitten. Das hat jemand mit Sprengstoff erledigt.«


    »Hab gehört, das sollen sezessionistische Mormonen gewesen sein.«


    »Bis sie das wieder repariert hatten, war die Stadt monatelang ohne Wasser.«


    »Also… Phoenix hat sich selbst verwundbar gemacht. Das ist nicht meine Schuld. Genauso wenig ist es meine Schuld, dass die sich ihre Stadt Carver City auf der Basis von ein paar jüngeren Wasserrechten mitten in die Wüste gebaut haben. Da kann Simon Yu rumgeifern, wie er will, die Stadt hatte überhaupt nicht das Recht, dort Wasser zu fördern.«


    »Das waren Sie, oder?« Ihre Augen weiteten sich. »Sie waren wirklich in Carver City. Sie sind einer von denen, die die Anlage in die Luft gejagt haben. Jesus, und Sie haben wahrscheinlich auch das CAP gesprengt.«


    »Wenn einer trinken will, muss ein anderer bluten.«


    »Sie hören sich an wie ein Katholik.«


    »Ich halte es eher mit La Santa Muerte. Aber was die Schuld angeht… nein, ich fühle mich nicht schuldig. Wenn Vegas der Anlage nicht den Garaus gemacht hätte, dann hätte es Kalifornien getan.« Er deutete mit dem Kopf zur Erstausgabe von Cadillac Desert auf Lucys Bücherregal. »Schon vor langer Zeit war vielen Leuten klar, dass das kein guter Ort für eine Stadt war. Aber Phoenix hat den Kopf in den Sand gesteckt und die drohende Katastrophe einfach ignoriert.«


    »Und deshalb zögern Sie keine Sekunde und kappen einfach die letzte stabile Wasserzufuhr«, sagte Lucy.


    »Sie mögen das, oder? Dieses Wühlen im Dreck. Lügen ausgraben. Die Wahrheit rausbrüllen, auch wenn es Sie selbst das Leben kosten kann.«


    »Natürlich…« Lucy verstummte. »Nein. Wissen Sie was? Die Lügen sind mir scheißegal. Lügen sind okay. Wahrheit. Lügen. Wie auch immer, wenigstens…« Sie brach wieder ab. »Es sind nicht die Lügen. Es ist das Schweigen. Das Schweigen macht mich krank. Die Dinge, die man nicht ausspricht. Die Worte, die man nicht aufschreibt. Das macht einen krank. Nach einer Zeit bringt es einen um. Die Geschichten, die man sich verkneift zu erzählen. Die Wahrheiten und Lügen, die nie gedruckt werden, weil sie alle zu gefährlich sind.«


    »Aber jetzt stehen Sie wieder auf dem Dach und brüllen.«


    »Ich habe es satt.« Sie schüttelte den Kopf. »Sie würden nicht glauben, was ich alles nicht schreibe.« Sie zuckte mit den Achseln. »Na ja, vielleicht doch.« Sie machte eine müde Handbewegung. »Sie sind ja ein Teil davon.«


    »Wenn Sie es sagen.«


    Sie schaute ihn finster an. »Vegas-Waterknife, hält sich für einen ganz Harten.«


    »Ich halte mich wacker«, sagte Angel.


    »Glauben Sie?«


    »Ich lebe noch. Und Vegas auch.«


    »Nein«, sagte sie. »Sie spielen doch nur in der zweiten Liga.« Sie stand ruckartig auf, ging zum Fenster und schaute hinaus. »Kalifornien. Die wissen, wie man das Spiel spielt. Los Angeles. San Diego. Die Firmen im Imperial Valley. Diese Leute wissen, wie man um Wasser kämpft. Das liegt denen im Blut. Die lassen für Wasser schon seit fünf Generationen ganze Ortschaften verrecken. Die sind wirklich gut.«


    Sie ging zu einem anderen Fenster und warf einen wachsamen Blick hinaus in den sonnendurchfluteten Hof. »Catherine Case, die hechelt doch nur hinterher«, sagte sie. »Ich habe sie mal für eine entscheidende Figur gehalten. Waterknives wie Sie sind zu Buhmännern geworden, wegen des CAP.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber Sie sind nichts. Das weiß ich jetzt.«


    »Wegen Jamie«, ergänzte Angel. »Weil Sie glauben, die Kalis hätten ihn getötet.«


    Sie schaute ihn an. »Sie hatten keinen Grund dazu. Er hat ihnen gegeben, was sie wollten…« Sie verstummte. »Ich habe angenommen, dass es Ihre Leute waren. Las Vegas.«


    »Wir waren es definitiv nicht, es muss also Kalifornien gewesen sein.«


    Sie schien ihm gar nicht zuzuhören. »Vor einiger Zeit habe ich einen Mann interviewt«, sagte sie. »Einen aus der Führungsetage einer Firma, die für den Staat Arizona Wasserexplorationen vornimmt. Bohrungen, Fracking, hydrologische Analysen– solche Sachen. Der Mann setzt sich also mir gegenüber auf einen Stuhl, und ich bin auf ein Gespräch über Bohrungen, Pumpen und Grundwasserneubildung gefasst. Vielleicht noch über die Arbeit, die sie unten in Texas machen, über die Entsalzung von Grundwasserleitern in der Gegend von San Antonio beziehungsweise was von der Stadt noch übrig ist. Kauderwelsch für Wasserfreaks. Im schlimmsten Fall bläst er mir noch etwas Zucker in den Hintern: Arizona sitzt auf einem ganzen Ozean von Tiefengrundwasser, Fracking macht aus Arizona das North Dakota des Wassers, so was alles. Stattdessen wirft er mir ein Blatt von der Metzgerpresse auf den Tisch.« Lucy machte eine Pause und schaute Angel an. »Sie haben sich die Metzgerpresse angeschaut, oder?«


    Angel nickte. »Gestern Abend haben Sie erzählt, dass Sie für die auch arbeiten.«


    »Eine gute Methode, um als Journalist von der harmlosen Sorte durchzugehen«, sagte sie. »Du schreibst über Leichen, aber nicht die Geschichten hinter den Leichen. Leichen ohne Background sind bestens.« Sie wechselte den Tonfall. »Nur das Blut, Ma’am. Nur das Blut.« Sie lächelte knapp. »O-Ton Timo.«


    »Ihr Fotografenfreund, oder? Ich habe mit ihm gesprochen.«


    »Er ist gut in seinem Job. Egal, jedenfalls geht die Stadt zugrunde. Jeder weiß, dass die Drogenkartelle in die Stadt kommen. Sie beackern die Slumgebiete. Machen die Leute aus Texas, New Mexico und halb Lateinamerika zu Drogenkurieren für den Norden. Das Golfkartell und das Juárez-Kartell kämpfen um die Vorherrschaft. Aber niemand schreibt darüber…« Sie verstummte, schien mit ihren Gedanken woanders zu sein. Schließlich sagte sie: »Da sitzt also dieser Mann und hat eins von diesen Blättern von der Metzgerpresse dabei. Anzug. Krawatte, kleine Brille. Eine von diesen neuen Datenbrillen mit der AugReal-Beschichtung. Und anstatt mir was über seine letzten Bohrungen oder so zu erzählen, sagt er: ›Sie schreiben ja jede Menge kritische Artikel über Kalifornien.‹«


    Sie lachte bitter. »Als ob mir das Ministerium für Öffentliche Information in Peking einen Aufpasser rübergeschickt hätte. Aber da war nur ich und dieser Mann mit der Zeitung.«


    »Und dieser Managerytp kam von einem Bohrunternehmen?«


    »Ja.«


    »Hieß die Firma Ibis?«


    Sie schaute ihn ausdruckslos an. »Habe ich vergessen. Wenn Sie mir verraten, welche Firmen Las Vegas infiltriert hat, dann erinnere ich mich auch an die, die Kalifornien unterwandert.«


    »Touché«, sagte Angel. »Sie unterhalten sich also mit einem Ibis-Manager, und der sagt…«


    Lucy lachte. »Tja, wenn Kalifornien die Firmen in der Tasche hat, die Arizona helfen sollen, Wasser zu finden, dann ist Arizona wirklich am Ende.« Sie lachte wieder. »Stimmt, dieser Ibis-Manager hat mir ein Angebot gemacht. Ich könnte schreiben, worüber ich wollte, aber vielleicht sollte ich aufhören, mir Sorgen darüber zu machen, was Kalifornien an diesem oder jenem Ort anstellt. Vielleicht sollte ich mich mehr auf andere Dinge konzentrieren. Auf die Novellierungen des Colorado River Compact vielleicht oder die personellen Veränderungen im Innenministerium. Oder auf Nevada.« Sie zeigte auf Angel. »Schreiben Sie doch über die geheimnisvollen Waterknives aus Las Vegas. Oder darüber, dass die FEMA nicht genügend Leute hat, um der Orkane am Golf, der Tornados im Mittelwesten, der Überflutungen am Mississippi und der einstürzenden Ufermauern in Manhattan Herr zu werden. Geschichten aus dem Leben sind doch auch wunderbar. Schreiben Sie was über die ausgepumpten Angestellten der FEMA oder darüber, dass die Bundesregierung nicht die Kraft aufbringt, sich um einen Haufen Texaner zu kümmern, deren Dorf man gerade das Wasser abgeklemmt hat. Es gibt so viele Geschichten, die man erzählen sollte. Es gibt so viele interessante Dinge auf der Welt.« Lucy lachte bitter. »Er hat mir nicht gesagt, was ich schreiben soll. Er hat mir nur geraten, vielleicht ein bisschen über all die anderen wirklich interessanten Geschichten nachzudenken, über die man unbedingt berichten sollte.


    Und dann hat er mir ein Bündel Yuan über den Tisch geschoben, das mindestens zwanzig Zentimeter dick war. Das war ihm kein bisschen peinlich. Er hat mir nur das Geld rübergeschoben und ist aufgestanden. Hat gesagt, ›Danke für Ihre Zeit‹ und ist gegangen.


    Und ich sitze da, vor mir ein Bündel Geld und dieses Blatt von der Metzgerpresse, auf dem Titel das Foto von irgendeinem Schwimmer, der auf dem Boden eines leeren Swimmingpools liegt, und drumherum wilde Hunde, die das Blut auflecken. Tja.«


    Sie schaute zu Angel. »So spielt Kalifornien das Spiel. Catherine Case kann so viele Geheimagenten haben, wie sie will, aber wenn es drauf ankommt, dann bestimmt Kalifornien die Regeln. Die Kalifornier, die hampeln nicht lange rum.«


    »Sie haben klein beigegeben.«


    Sie schaute ihn nachdenklich an. »Wissen Sie, im ersten Augenblick, wenn Ihnen jemand vorschreiben will, was Sie zu tun haben, dann werden Sie sauer, richtig? Sie wollen zurückschlagen. Sie wollen zeigen, dass Sie keine Angst haben. Also schlagen Sie zurück. Sie schreiben noch einen Artikel über Ibis Exploratory. Vielleicht schreiben Sie darüber, wie Kalifornien Gewalt anwendet, um mehr Wasser aus dem Lake Havasu abzuzapfen. Sie stellen eine Verbindung zwischen einem Politiker aus Arizona und einem Drogenhändler her, der im Vorstand von Ibis sitzt und dem Parlamentarier Dwayne Reyner gerade fünfzig Riesen hat zukommen lassen. Der hat zufälligerweise Lobbyarbeit für die Annullierung der jüngsten Kürzung des Colorado River Compact gemacht und sich gerade ein neues Sommerhaus in Vancouver zugelegt. Esoterisches Zeug. Artikel, in denen Sie sich durch Reisepläne und Geldüberweisungen quälen müssen, die trockener sind als die Wüste. Niemand liest Geschichten über so einen Papierkram, wie man sich Fotos in der Metzgerpresse anschaut, richtig? Ich meine, niemand liest solche Geschichten, selbst wenn man sie schreibt. Einmal war ich für den Pulitzer-Preis nominiert für so eine Geschichte. Wahrscheinlich mein am wenigsten gelesener Artikel. Aber kurz darauf waren alle meine Reifen aufgeschlitzt, und ich schaffte es nicht mehr zu einem Interview. Und dann weißt du, dass wenigstens eine Person deinen Kram liest. Und das ist die einzige, die zählt.«


    Sie zuckte mit den Achseln. »Du lernst also dazu. Du schreibst nicht mehr über die Leichen, weil das die Drogenhändler nicht mögen. Über die Geschichten hinter den Leichen schreibst du sowieso nicht. Und du schreibst nicht über Geld, weil das die Politiker nicht mögen. Und ganz sicher schreibst du nicht über Kalis, weil die nämlich dafür sorgen werden, dass du überhaupt nichts mehr schreibst.«


    »Jede Menge Schreibverbote.«


    »Ich habe die Schnauze voll davon.«


    »Und jetzt zeigen Sie also noch mal richtig Flagge.« Er nickte zu ihrer Pistole. »Und warten auf die Leute, die Ihnen ans Leder wollen.«


    Sie lachte bitter. »Vielleicht treibt mich die Todessehnsucht.«


    »Niemanden treibt die Todessehnsucht«, sagte er. »Vielleicht behaupten das einige. Aber jeder, der schon mal nah dran war am Tod, der ist durch damit.«


    Ihr Telefon klingelte. Sie hob ab.


    »Lucy Monroe.« Sie hörte zu. Ihr Blick wanderte zu Angel, dann zum Boden. »Ja? Fünfer?« Ihr Gesicht spannte sich. »Sagen Sie das noch mal? Okay. Verstanden. Nein. Nicht sofort.« Wieder ein Blick zu Angel. »Ja. Okay. Gut.« Sie legte auf.


    »Sie sollten jetzt gehen«, sagte sie zu Angel.


    »Wollen Sie mir nicht erzählen, in was Ihr Freund Jamie verwickelt war?«, fragte Angel.


    »Nein«, sagte sie. »Ich glaube eigentlich nicht, dass Sie mir jetzt von Nutzen sind.« Sie klopfte mit der Pistole gegen den Oberschenkel. Zielte nicht direkt auf ihn. »Gehen Sie.«


    »Und ich dachte, wir würden uns gerade aneinander gewöhnen.«


    Sie schaute ihn an. »Ihr seid alle gleich. Nevada, Kalifornien, egal… Ihr kommt her, um euch selbst so viel Flusswasser wie möglich unter den Nagel zu reißen.« Sie deutete zum Fenster, zur staubbedeckten Skyline von Phoenix. »Sie sagen, dass Sie Jamie nie antun würden, was man ihm angetan hat, aber Sie haben all den Menschen da draußen schon Schlimmeres angetan.«


    »Wir haben die Stadt nicht so zugerichtet. Das hat Phoenix schon selbst gemacht.«


    »Dann hat sich wohl auch Ihr Freund Vosovich selbst so zugerichtet?«


    Sie richtete wieder die Pistole auf ihn.


    »Wow.« Angel hob die Hände. »Sind wir jetzt wieder an dem Punkt?«


    »Wir waren noch nie woanders.« Die Waffe lag ruhig in ihrer Hand. »Raus jetzt. Und wenn ich Sie noch einmal zu sehen bekomme, erschieße ich Sie. Und dann ohne Vorwarnung.«


    Sie meinte es so.


    Vorher war es ihr nicht ernst gewesen, aber jetzt, nach dem Anruf, war es ihr todernst.


    Angel stellte vorsichtig sein Glas ab und stand auf.


    »Sie machen einen Fehler«, sagte er. »Ich könnte Ihr Freund sein.«


    Einen Augenblick glaubte er, zu ihr durchdringen zu können, aber der Augenblick verging, und sie deutete mit der Pistole zur Tür.


    »Ich brauche keinen Freund«, sagte sie. »Ich habe einen Hund.«
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    Er wohnt in der Taiyang. Fünf-elf-zehn. Er steht als M. Ratan im Verzeichnis.« Timo war stolz auf seine Detektivarbeit.


    Er plauderte zufrieden vor sich hin, während Lucy ihren Pick-up durch die glühende Hitze von Phoenix steuerte. Sie schaute regelmäßig in die Rück- und Seitenspiegel, aber keine Spur von dem Waterknife oder einem knallgelben Tesla.


    Vielleicht hatte er Helfer, die sie verfolgten.


    Sie fuhr ein paarmal langsam im Kreis, drehte einmal um und bog einmal in eine Sackgasse ein, bis sie sicher war, dass ihr niemand folgte. Dann gab sie Gas und fuhr zur Taiyang.


    »Ich bin sicher, das ist der Kerl, nach dem du suchst«, sagte Timo. »Als Ausweis hat er einen kalifornischen Führerschein vorgelegt. Du hattest Recht, er ist ein Fünfer.«


    Das Problem war, dass M. Ratan vielleicht ein Fünfer war, Lucy aber sicher nicht.


    Sie hatte kaum die öffentliche Lobby der Taiyang-Arkologie betreten, da kamen die Wachleute der Wohntürme auf sie zu und hielten sie auf. Nicht im Traum würden sie eine verschwitzte Zoner-Lady zu Mr.M. Ratan durchlassen.


    So angefressen sie auch war, sie konnte den Wachleuten nicht böse sein. Es war ihre Aufgabe, das Gesindel von Phoenix zu verscheuchen. Und Lucys Aufgabe war es, sie zu übertölpeln. Aber nach der abrupten Beendigung der surrealen Unterhaltung mit dem Vegas-Waterknife hatte sie keine Zeit gehabt, sich auf ihre Rolle vorzubereiten.


    Lucy war kein Fünfer. Ein Blick genügte, und die Wachen wussten Bescheid. Nichts an ihr wies auf Expat oder Kali oder nette unbefugte Mephdealerin hin. Sie war ein bisschen zu verdreckt, ein bisschen zu sonnenverbrannt, ein bisschen zu gehetzt und hoffnungslos.


    Für die Wachen war Lucy ein einheimischer Zoner.


    Angesichts der Tatsache, wie oft er ihr vorgeworfen hatte, noch feucht hinter den Ohren zu sein, fand Timo das saukomisch.


    »Schätze, jetzt bist du eine von uns«, sagte er lachend in ihren Ohrstöpsel, während sie weiter versuchte, die Sicherheitsleute zu beschwatzen.


    »Wenn Sie ein Gast von Mr. Ratan sind, dann sagen Sie ihm Bescheid, dass er mich anrufen soll«, sagte der Wachmann. »Dann programmiere ich den Lift, und Sie können hochfahren.«


    Sie trat den Rückzug an. Sie hatte den Wachmann jetzt viermal oben anrufen lassen, sie hatte genug Wirbel veranstaltet.


    »Ich versuche es gleich noch mal«, sagte sie. »Wir haben einen Termin. Er hat es wahrscheinlich nicht rechtzeitig geschafft.«


    »Sicher, so wird es sein.« Der Wachmann lächelte freundlich. »Warten wir, bis er abhebt.«


    Lucy ging von den Drehkreuzen am Zugang zu den Wohnungen zurück in die öffentliche Halle der Arkologie. Sie umrundete die Springbrunnen und Teiche und ging an dem feuchten Dunst der Wasserfälle vorbei, die aus den oberen Etagen herabstürzten. Sie schaute scheinbar interessiert in Cafés und Boutiquen, behielt dabei aber immer die Aufzüge und Wachmänner im Auge. Vielleicht gab es ja noch einen anderen Weg nach oben.


    51110. Fünf-elf-zehn.


    Turm fünf. Stockwerk elf, Wohnung zehn.


    Sie hatte einen Namen, sie hatte eine Adresse, und sie konnte nichts damit anfangen.


    Ihr auf einwandfreier Recherche basierender Plan wurde durchkreuzt von einem allzu gewissenhaften Mietbullen.


    Sie setzte sich an den Rand des Karpfenteichs und schaute auf die sechs Meter breiten Flachbildschirme, die strategisch günstig über dem öffentlichen Raum hingen und Nachrichten und Aktienkurse auf Englisch, Spanisch und Chinesisch brachten und die Bewohner permanent über Tageszeit und Temperatur in Shanghai auf dem Laufenden hielten.


    Im Atrium saßen Manager der Taiyang-Abteilung Solar Development mit ihren Assistenten zusammen und unterhielten sich lachend. Sie waren durch Glaswände abgeschottet von der Außenwelt, in der ihre einheimischen Vertragsfirmen in die Sandstein- und Quarzwüste hinausfuhren, um diese mit einem Netz von Sonnenkollektoren zu überziehen.


    Niemand wollte Zoner in seinem Bundesstaat, aber jeder wollte die Sonne, die ihre Heimat zu bieten hatte. Während also Phoenix immer wieder unter Stromausfall litt, schickten Privatunternehmen den von ihnen erzeugten Solarstrom über die Grenzen Arizonas nach Norden, Osten und Westen, und die Zoner blieben, wo sie waren.


    Lucy hatte eine Geschichte darüber gemacht. Die Klickzahlen für ihre Mühen waren miserabel gewesen.


    Ein Wachmann ging an Lucy vorbei, kam kurz darauf zurück und ging wieder an ihr vorbei. Sie schnitt eine Grimasse.


    Außerhalb der Mauern der Taiyang-Arkologie stürzte Phoenix der Hölle hingegen. Dass der Ausschuss der Apokalypse in ihr Inneres schwappte, Leute wie Lucy, das mochten ihre Bewohner gar nicht.


    Ein anderer Wachmann schlenderte an ihr vorbei. Normalerweise hatten sie hauptsächlich mit Kindern zu tun, die sich hereinschlichen, um aus den Brunnen zu trinken. Ein Eindringling wie Lucy reizte sie.


    Auf ihre Weise kontrollierte die Taiyang ihre Grenzen so streng wie Nevada oder Kalifornien. Die Gegenleistung war ein Lebensraum, in dem sich die Bewohner vollkommen abgeschirmt fühlten vom Staub, Qualm und Niedergang der Stadt draußen.


    Im Innern der Taiyang konnten die Eigentümer und die Bewohner der Firmenwohnungen angenehm leben. Und wenn man sauber aussah und den Eindruck machte, als hätte man hier geschäftlich zu tun, konnte man sich auf den öffentlichen Plätzen auf einen Kaffee treffen. Oder vielleicht jemanden bitten herunterzukommen, um sich von ihm in einen der Wohntürme geleiten zu lassen.


    5-11-10.


    Wohnturm fünf, elfter Stock, Wohnung zehn. Besser als eine Postleitzahl. Eine fünfstellige Adresse. Ein Fünfer. Eine fünfstellige Eintrittskarte in eine andere Welt.


    Die Wachleute hatten sie jetzt sicher im Visier. Sie lungerte schon zu lange hier herum.


    Lucy zog ihr Handy aus der Tasche und tat so, als rufe sie jemanden an. Aber sie sah an den Gesichtern der Mietbullen, dass sie ihr nicht glaubten. Einer schaute genau in ihre Richtung. Seine Hand lag an seinem Ohr, sie berührte den Ohrstöpsel, seine Lippen bewegten sich. Er löste sicher irgendeinen Alarm aus, der sie für die Zukunft in die Gesichtserkennungsdatei einspeicherte und für die Gegenwart ihren Rauswurf veranlasste.


    »Miss?«


    Sie zuckte zusammen. Ein weiterer Wachmann stand vor ihr. Der Taser baumelte müßig an seinem Oberschenkel.


    »Haben Sie hier zu tun, Miss?«


    Sie waren gut, das musste sie ihnen lassen. Sie hatte den hier nicht mal kommen sehen. »Ich…« Sie zögerte. »Ich wollte gerade nach oben gehen.«


    Er schaute zu seinem Kollegen an den Drehkreuzen, der ihr Gespräch beobachtete. »Sie wohnen also hier? Haben Sie Ihre Karte dabei? Oder eine Gastkarte?«


    »Ich…«


    Der Mann wartete. Er hakte nach. »Soll ich vielleicht jemanden für Sie anrufen?«


    »Nein, ist schon in Ordnung. Ich genieße nur die Wasserspiele.«


    »Wenn Sie Ihre Karte verloren haben, können wir dem gern für Sie nachgehen.«


    Viele Leute schlichen sich hier herein, um den Luxus der Wasserzerstäuber und gefilterten Luft ohne Rauch und Staub, um die Wasserfälle und den satten Geruch lebender Erde und Pflanzen genießen zu können.


    Der Wachmann war es gewohnt, die Leute hinauszubegleiten. Höflich. Ohne eine Szene zu machen, die die sorgfältig gestaltete Heiterkeit der Taiyang-Arkologie gestört hätte.


    Und wenn sie Probleme machen sollte, war da immer noch der Taser, der müßig an seinem Oberschenkel baumelte. Wenigstens würde sie dann kein Geschrei mehr machen, wenn er und seine Kumpels ihren bewusstlosen Körper vor dem Gebäude auf die Straße warfen.


    »Ist schon gut«, sagte sie. »Ich gehe.«


    Er nickte. Makellos höflich. Solange man sich in die Richtung bewegte, die sie einem vorgaben, waren sie immer höflich. Solange sie einen nicht antreiben mussten, konnten sie sogar freundlich sein.


    Lucy akzeptierte ihre Niederlage. Reiche Fünfer, einige in Geschäftsanzügen, näherten sich den Drehkreuzen. Manager in angeregter Unterhaltung. Die Herren des Universums. Chinesische und spanische Wortfetzen flogen hin und her. Wenn sie es besser abgepasst hätte, dann hätte sie sich vielleicht an die Gruppe hängen können. Aber mit dem Wachmann an ihrer Seite, der sie zum Ausgang begleitete, konnte sie nichts mehr tun.


    Sie musste sich etwas anderes ausdenken, um an Michael Ratan heranzukommmen.
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    Schleier aus Flammen und Strudel aus schwarzem Rauch verschlangen Maria.


    Eine hundeartige Kreatur, schwarz und sabbernd, schoss aus dem Flammenmeer wie des Teufels Pitbull und drohte sie zu verschlingen.


    Sarah war bei ihr.


    Maria versuchte vor dem Teufelswesen davonzulaufen, aber Sarah war zu langsam. Ihre Hand drohte immer wieder aus Marias Hand zu rutschen, aber Maria ließ sie nicht los. Als ihr die Hand dann doch entglitt, konnte Maria sie nicht mehr wiederfinden, und der Verlust brach ihr das Herz.


    Maria wachte keuchend auf. Sie war in der Wohnung des Mannes. Sie schwitzte, ihre Kehle war ausgetrocknet, ihr Herz hämmerte, und sie konnte nur eins denken: danke danke danke.


    Es war nicht wahr und Sarah war nicht tot, alles war nur ein Traum gewesen. Danke danke danke.


    Maria erkannte, dass die Arme von beiden, dem Mann und Sarah, ihren Körper umschlangen. Kein Wunder, dass sie glühte. Vorsichtig, um sie nicht aufzuwecken, entwand sie sich den Armen. Sie war jetzt vollkommen wach und fühlte sich erbärmlich. Ihr war übel. Ihr Kopf fühlte sich an, als würde ihr jemand mit einem Schraubenzieher durchs Auge ins Hirn bohren.


    Sie rutschte an die Bettkante und versuchte aufzustehen. Das Schlafzimmer kippte zur Seite weg, und sie musste sich an der Wand abstützen. Sie zwang sich, langsam zu atmen und in der Dunkelheit aufrecht zu stehen. Das ineinander verschlungene Paar schlief. Sarah und… ihr Mann.


    Ratan.


    Maria musste über sich selbst lachen. War sie angewidert oder entsetzt darüber, dass sie sich nicht an den Vornamen erinnern konnte? Oder war es ihr einfach egal? Er hatte ihr mehrmals den Namen gesagt, aber sie konnte sich einfach nicht erinnern. Sarah hatte so viel Hoffnung in ihn gesetzt, in den Mann, dessen Name nun in Marias Gedächtnis verschüttet war.


    Sie hatte ihre Jungfräulichkeit an einen Fremden verloren. Sollte ihr das etwas ausmachen oder nicht? Vielleicht hatte sie sie ja an Sarah verloren. Sie war mit Sarah zusammen gewesen. Der Gedanke gefiel Maria besser. Ihre wahre Jungfräulichkeit hatte sie an Sarah verloren.


    Auf dem Boden lag eine Champagnerflasche. Auch daran konnte sich Maria nicht erinnern. Oder daran, was sie sonst noch getan und für einen Traum gehalten hatte. Die Erinnerung an die vergangene Nacht war vollkommen verschwommen und surreal. Sie und Sarah, schlürfend und küssend, auf ihren Körpern der eiskalte perlende Wein, den die gierige Zunge des Hydrologen aufleckte…


    Traum oder Realität? Erinnerung oder Vorahnung?


    Nun, die Flasche war leer. Das war real.


    Beim Anblick der glänzenden Flasche auf dem Boden spürte sie den Verlust ihres Meph-Highs. Nüchtern war das luxuriöse Schlafzimmer zu still. Fast einsam. Die Laken zerknittert und verschwitzt. Die Flasche leer. Sarahs blonde Haare verstrubbelt auf dem Kissen. Ihre Hand auf der Schulter des Mannes, ein seltsam intimer Anblick, zu vertraut für eine bezahlte Liebhaberin.


    Die sich berührenden Körper der beiden riefen weitere verwirrende Gefühle in Maria hervor. Schnappschussartige Erinnerungen. Sarah und sie küssend. Ihr Körper elektrisiert. Ratan, der auch mitmachen will, und Sarah, die ihn ins Spiel mit einbezieht. Sarah allein mit Ratan beschäftigt, während sie nur wieder und wieder Sarah küssen wollte. Ihre Haut spüren wollte.


    Maria erinnerte sich an ihre vor Erregung zitternden Hände. Als ob unter ihrer Haut Bomben detoniert wären. Explosionen bebender, ausgehungerter Erwartung. Überwältigend. Erschütternd. Immer wieder streckte sie die Hände aus nach Sarah. Duldete den Mann.


    Sie erinnerte sich, wie Sarah ihn gierig angeschaut hatte. Ihr Ticket raus aus Arizona, wenn er sie nur genügend mochte. Und dann Ratans Blick auf ihrem eigenen Körper, seine Hand, die ihren Oberschenkel hinauffuhr. Sie drei, aneinandergekettet: Maria, besessen von Sarah, Sarah besessen von Ratan, und schließlich der Mann, nicht besessen von Sarah, sondern von Maria, die Sarah ihm als Opfer dargebracht hatte, für eine Fahrkarte in den Norden.


    Maria war das egal gewesen, ihr Verlangen hatte allein Sarah gegolten. Aber jetzt fühlte sie sich unwillkürlich ernüchtert. Sie hatte ihren Hunger nicht befriedigen können.


    Sie machte sich auf die Suche nach dem Bad und fand kühle Marmorböden, Spiegel mit silbernen Rahmen, die mit Türkisen verziert waren, und blau und weiß geflieste Badoberflächen.


    Sie betrachtete ihr Spiegelbild. Sie hatte sich nicht verändert. Sie war immer noch da. Sie war immer noch die Gleiche. Sie hatte Sex mit einem Jungen und einem Mädchen gehabt. Er war ihr egal gewesen, aber sie… Sie schaute sich weiter an. Sie war die Gleiche. Ihr Vater wäre nie darauf gekommen, was sie in der letzten Nacht gemacht hatte. Niemand auf der Straße konnte sehen, wo oder wie sie was für Geld getan hatte. Oder was sie genossen hatte. Wen sie geliebt hatte.


    Sie setzte sich auf die Toilette. Sie war sich überdeutlich des Porzellans auf ihrer Haut bewusst und versuchte sich beim Pinkeln daran zu erinnern, wann sie das letzte Mal nicht die Hocklatrine hinter ihrem und Sarahs Kellerloch oder einen Jonnytruck benutzt hatte. Wann sie das letzte Mal nicht Zeitungspapier zum Abwischen benutzt hatte. Sie erinnerte sich, wie sie sich einmal ins Hilton 6 geschlichen und es bis in eine Toilettenkabine geschafft hatte, bevor eine Angestellte sie aufgescheucht hatte. Die Frau hatte dann aber Mitleid gehabt und ihr erlaubt, sich im Waschbecken das Gesicht und die Hände zu waschen und so viel Wasser zu trinken, wie sie wollte, bevor sie sie wieder hinaus in die Hitze und den Staub geschickt hatte.


    Maria drückte auf die Spülung. Das Wasser rauschte. Faszinierend.


    Der Kitzel, etwas Verbotenes zu tun, begleitete sie, als sie in die Küche des Mannes ging und in die Schränke schaute. Eine Diebin, die ein Glas bis zum Rand mit Wasser füllte und dabei die rötlich flackernde Abrechnungsanzeige neben dem Hahn im Auge behielt.


    Maria trank es ganz aus.


    Sie schenkte sich noch ein Glas ein und lächelte, weil es auf die Rechnung des Mannes ging, dessen Namen sie vergessen hatte. Sie hielt sich das kühle Glas an die Wange. Und trank auch das aus.


    Zum dritten Mal ließ sie das Glas volllaufen. Sie konnte nicht genug bekommen. Sie war zu gesättigt, um es gleich trinken zu können, konnte es aber auch nicht einfach stehen lassen. Sie ging mit dem vollen Glas zurück ins Bad und drehte die Dusche auf. Liter um Liter um Liter rauschte das Wasser auf sie herab. Mehr Wasser, als sie an der Pumpe des Roten Kreuzes abgezapft hatte, strömte über ihren Körper und verschwand im Abfluss. Während sie sich einseifte, erschienen Bilder von Sarah und dem Mann vor ihrem geistigen Auge. Die zitternde Erregung. Das rohe Vergnügen von Haut auf Haut. Meph. Sie hatte Angst, dass sie die Droge zu sehr mochte. Was sie berührte, erschien ihr jetzt ein bisschen weniger leuchtend, ein bisschen weniger real als mit dem Meph-High. Sie fragte sich, wo man sich Meph besorgen konnte. Wie Sarah es sich besorgte. Sie fühlte sich sauber. Dios, sie fühlte sich sauber.


    Sie schrubbte ihre Unterwäsche und wünschte sich, sie hätte mehr von ihrer Kleidung mitgebracht. Sarah plante immer voraus, wenn sie ins Taiyang ging.


    Der Vorhang wurde aufgezogen. Ratan stand nackt vor ihr.


    »Na, Waschtag?«


    Er schaute sie seltsam lächelnd an, während Maria mit dem tropfenden Slip in der Hand dastand. Sie fing an zu stammeln, aber er sagte nur: »Ist schon gut. Die Firma zahlt für die Wohnung und das Wasser. Du kannst ruhig alle deine Sachen waschen.« Dann stieg er in die Dusche.


    Er seifte sich ein und betrachtete dabei ihren Körper. Maria rechnete damit, dass er wieder Sex mit ihr haben wollte, und hoffte, dass sie sich täuschte. Aber sie täuschte sich nicht. Sie war wund, aber sie ließ ihn machen. Es war nichts. Es war leichter diesmal, etwas, das sie vortäuschen konnte zu mögen. Sie stellte sich vor, dass Sarah bei ihr wäre.


    Als sie fertig waren, verließ er die Dusche und gab ihr ein Badetuch. Sie nahm sich ein Handtuch für ihre Haare und erinnerte sich daran, wie sie und ihre Mutter sich immer die Haare in Handtücher gewickelt hatten. Bevor die Gardis kamen und ihnen erzählten, dass man sie in Notunterkünfte umquartieren würde. Bevor alles vor die Hunde ging.


    Als Maria ins Wohnzimmer kam, hatte Ratan schon die Vorhänge zurückgezogen. Die gerade aufgehende Sonne färbte den staubigen Dunst rot ein. Sie hatte nicht so lange geschlafen, wie sie gedacht hatte.


    Er ging in die Küche. Jetzt, außerhalb der Dusche, machte er einen fast verlegenen Eindruck. Er wich ihrem Blick aus.


    »Bist du…« Er zögerte. »Geht’s dir gut?«


    Er hatte genau das getan, was er hatte tun wollen, und in der Dusche hatte er es noch einmal getan. Aber jetzt, wo sich seine Erregung gelegt hatte, konnte er ihr nicht in die Augen schauen.


    Sie war erstaunt, dass er so beschämt schaute, und fragte sich, warum es ihr nicht genauso ging. Ihr Vater und ihre Mutter wären über das, was sie getan hatte, todunglücklich gewesen. Aber ihr war es egal.


    »Möchtest du was frühstücken?«, fragte er.


    Sie zog das Badetuch enger um ihren Körper. Weil sie ihrer Stimme nicht traute, nickte sie nur. Eine Dusche. Saubere Kleidung. Sie schaute zum Schlafzimmer. Sarah schlief noch.


    »Ich habe deinen Namen vergessen«, sagte sie.


    Er lächelte und kam ihr für einen Moment fast wie ein kleiner Junge und auch irgendwie erleichtert vor. »Michael. Mike.« Er hielt ihr die Hand hin. »Sehr erfreut.« Und dann lachte er verlegen. »Nachträglich.«


    Maria lächelte auch. Er sollte sich wohlfühlen. »Nachträglich.«


    Er nahm ein paar Eier aus dem Kühlschrank und schlug sie in einer Schüssel auf, während sie sich die Wohnung anschaute. Unwillkürlich staunte sie über die luxuriöse Einrichtung. Navajo-Teppiche auf Parkett im Wohnzimmer. Gemälde an den Wänden. Auf Regalen richtige Bücher, kunstvoll arrangiert, unterbrochen von Töpfereiarbeiten, die Maria für japanisch hielt. Der Kühlschrank wurde von einer stabilen Stromversorgung gespeist und brummte zufrieden vor sich hin. Und es war leise. So leise. Kein Gekreische aus dem Stockwerk über ihnen. Nirgendwo Augen, die einen beobachteten.


    Er drehte den Wasserhahn auf und warf die Eierschalen in den Ausguss. Ihm fiel auf, dass sie ihm zuschaute.


    »Das geht nicht in den Müll«, sagte er. »Wird alles recycelt. Erst geht es in das Methankompostierungssystem, dann durch die Karpfenteiche und Schneckenbänke. Ein Teil kommt über einen Umkehrosmosefilter wieder zurück in die Wasserleitungen, ein anderer wandert in die vertikale Farm an der Südfassade der Arkologie.«


    Maria ließ ihn reden und wunderte sich, was er für erklärungsbedürftig hielt und was für selbstverständlich.


    Früher hatte sie all diese Dinge auch gehabt. Einfache grundlegende Dinge. Wasserhähne. Ein eigenes Zimmer. Klimaanlage. Und wie dieser Mann hatte sie das alles für selbstverständlich gehalten.


    Er erkannte nicht, wie wunderbar sein Leben war.


    Maria fiel wieder ein, dass Sarah, als Mike in Maria eingedrungen war, sie fest umschlungen und ihr ins Ohr geflüstert hatte: Er zahlt.


    Aber das Geld spielte keine Rolle. Sich hier aufhalten zu dürfen, das war es.


    »Bleibst du lange hier?«, fragte Maria.


    Die Worte hatten kaum ihren Mund verlassen, da erkannte sie, wie sich das in seinen Ohren anhören musste.


    Mike schaute sie argwöhnisch an. Beide wussten, dass sie um eine längere Verbindung buhlte.


    »Schwer zu sagen.« Seine Stimme klang bewusst neutral. »Im Moment sind ein Haufen Dinge im Umbruch.« Er senkte den Blick und schaute auf die Eier. »Letzte Nacht war so eine Art Party für mich.«


    »Und was feiern wir?«


    Er zwinkerte. »Neue Chancen.«


    »Die könnte ich auch brauchen.«


    Sie meinte das als Witz, klang dabei aber bitterernst. Als Mike nichts darauf sagte, wusste sie, dass sie einen Keil zwischen sie getrieben hatte. Es war unerlässlich, dass er sie für etwas Amüsantes hielt, nicht für verzweifelt und bedürftig. »Tut mir leid«, sagte sie. »Das ist nicht deine Schuld. Vergiss es.« Gott, sie machte es nur noch schlimmer.


    Mike schaute auf die in der Pfanne brutzelnden Eier. »Was würdest du machen, wenn du von hier abhauen könntest?« Er hob den Kopf und schaute ihr plötzlich fest in die Augen. »Was, wenn jemand die Stadt verließe und dich mitnehmen würde? Was würdest du machen?«


    Die Frage erwischte Maria auf dem falschen Fuß. Es war, als hätte er ihre Gedanken lesen können. Aber die Frage hörte sich nicht hypothetisch an.


    »Ich weiß nicht. Mir wahrscheinlich einen Job besorgen.« Sie wusste nicht, was die richtige Antwort war, aber sie hatte das Gefühl, dass die richtige Antwort ihr vielleicht Türen öffnen könnte. »Vielleicht wieder auf die Schule gehen.«


    »Da drüben, auf der anderen Seite der Grenze, da ist auch nicht alles Gold und Silber.«


    »Immer noch besser als hier.«


    »Klar. Aber wohin würdest du gehen, wenn du die freie Wahl hättest? Wenn du dir jeden Ort der Welt aussuchen dürftest?«


    Er schien eigenartig fixiert zu sein. Fast wie ein Merry Perry-Priester, der einem Erlösung verhieß. »Wenn du hingehen könntest, wo du wolltest, und machen, was du wolltest, was würdest du tun?«


    »Aber das ist nicht die Wirklichkeit«, sagte sie. »Niemand hat diese Wahl.«


    »Nur mal angenommen.«


    Es ärgerte sie, dass er über unmögliche Dinge redete, aber sie antwortete ihm trotzdem.


    »China. Mein Dad hat immer gesagt, man müsste nach China gehen. Ich würde nach China gehen und Chinesisch lernen. Mein Dad hat mir mal erzählt, dass es in der Nähe von Shanghai schwimmende Städte gibt. Da würde ich leben. Ich würde auf dem Meer schwimmen.«


    »Du bist aus Texas, oder?«


    »Klar.«


    »Wie bist du hier gelandet?«


    Sie fragte sich, ob ihre Geschichte sein Mitleid erregen würde. Ob sie ihn vielleicht enger an sie und Sarah binden könnte. Sie brauchte mehr als nur Sex, um ihn sich zu angeln. Sex war eine zu schwache Bindung. Auf den Straßen gab es zu viele Mädchen, die für eine Dusche und ein bisschen Geld alles taten. Es reichte nicht, sich nur von ihm ficken zu lassen. Sie musste es irgendwie schaffen, dass er sie und Sarah mochte. Musste es schaffen, dass er sie als Individuen betrachtete. Als Menschen. Menschen, die zählten.


    Also erzählte sie ihre Geschichte. Aber sie übertrieb es nicht. Erzählte ihm nur, wie die Gardis in ihre kleine Stadt bei San Antonio gekommen waren und allen erklärt hatten, dass sie zu gehen hätten, weil nämlich die Wasserlieferungen in die Stadt eingestellt würden. Erzählte ihm, wie sie Texas verlassen hatten und nach Westen gegangen waren, weil jeder wusste, dass man in Oklahoma gelyncht wurde und Louisiana schon voll mit Hurrikanflüchtlingen war. Erzählte ihm, wie übel es in New Mexico gewesen war. Erzählte von Leichen über Stacheldrahtzäunen, Merry Perry-Konvois, Hilfsstationen des Roten Kreuzes und dem Tod ihrer Mutter, die am Chikungunyafieber gestorben war.


    Sie erzählte ihm auch von ihrem Projekt. Wie sie mit Toomie Wasser verkauft hatte. Wie sie versucht hatte, seinen Tipp mit dem Wasser in die Tat umzusetzen.


    Darüber musste er lachen. Er war beeindruckt, und seine Reaktion gab ihr Hoffnung, zu ihm durchdringen zu können. Wenn sie es nur schaffen würde, sie und Sarah an diesen Mann zu binden. Er konnte sie überallhin mitnehmen.


    »Auch Catherine Case hat mal mit Wasserhandel angefangen«, sagte Mike.


    »Das ist die Frau, der das Wasser in Las Vegas gehört, oder?«


    »Mehr oder weniger, ja. Am Anfang hat sie Wasser vom Land an Städte verkauft. Als der Handel so richtig in Schwung kam, hat sie Bestpreise erzielt. Nachdem sie Las Vegas geschröpft hatte, hat die Stadt sie angeheuert, um alle anderen genauso auszupressen. Sie wollte immer nur den besten Deal. Dafür ist sie berühmt.«


    »So bin ich nicht.«


    Er zuckte mit den Achseln. »Kein so großer Unterschied. Es geht immer nur darum, das Wasser an den Ort zu schaffen, wo die Menschen dafür bezahlen. Case operiert mit zig Millionen Kubikmetern, du arbeitest mit Litern. Aber an und für sich ist es dasselbe Spiel.«


    Zu Marias Überraschung machte er den Herd aus und stellte die Pfanne mit den Eiern beiseite. Er ging zum Bücherregal, nahm ein altes gedrucktes Buch heraus und schaute sie nachdenklich an. Dann blätterte er durch das Buch und nahm ein paar Blätter heraus, die zwischen den Seiten steckten.


    »Hast du das mal gelesen?«, fragte er und hielt ihr das Buch hin.


    Maria nahm es und las langsam den Titel. »Cadillac Desert? Geht’s da um Autos oder so?«


    »Eigentlich um Wasser. Beschreibt, wie wir dahin gekommen sind, wo wir jetzt sind. Andere haben auch darüber geschrieben. Später dann immer mehr. Fleck, Fishman oder Jenkins. Im Netz findest du noch mehr.« Er nickte zu dem Buch in ihren Händen. »Aber meiner Meinung nach sollten die Leute mit dem da anfangen. Wenn es um Wasser geht, dann ist das die Bibel.«


    »Hmm, die Bibel.«


    »Altes Testament. Wie alles angefangen hat. Als wir noch glaubten, die Wüste zum Blühen bringen zu können und dass uns das Wasser nie ausgehen würde. Als wir noch glaubten, den Lauf der Flüsse verändern und das Wasser beherrschen zu können– anstatt dass das Wasser uns beherrscht.«


    »Das ist interessant«.« Sie wollte ihm das Buch zurückgeben, aber er machte eine wegwerfende Handbewegung.


    »Du kannst es behalten.«


    Wie er das sagte… »Sie verlassen die Stadt, oder?«, sagte Maria. »Deshalb hast du letzte Nacht so viel für Maria und mich ausgegeben.«


    Er schien sich nicht wohlzufühlen in seiner Haut. »Kann sein, ja.«


    »Wann?«


    Er schaute auf den Boden. »Kommt drauf an.« Er wich ihrem Blick aus. »Schon bald, glaube ich.«


    Maria legte das Buch auf die Küchentheke. »Du kannst dein Buch behalten.«


    »Ich glaube, du verstehst nicht.«


    »Oh, ich verstehe sehr gut. Es ist ein Buch. Ich brauche kein Buch, in dem steht, wie dumm die Menschen sind. Das weiß ich schon. Wenn du ein Buch hast, in dem steht, wie ich über die Grenze komme, ohne dass die Drohnen mich erwischen, das könnte ich brauchen. Oder eins, wie ich es anstelle, dass die Kojoten mir nicht die Kehle durchschneiden, wie denen, die sie gerade draußen in der Wüste ausbuddeln.«


    Sie schaute ihn wütend an. »Ich brauche keine Bücher, die mir erzählen, wie es früher mal war. Ich brauche eins, das mir sagt, wie ich heute leben soll. Wenn du das nicht hast, spare ich mir die Schlepperei.« Sie tippte mit der Hand auf das Buch. »Also im Ernst, das ist Papier.«


    Die Mann wirkte verletzt. »Das ist eine Erstausgabe«, sagte er entschuldigend. »Das ist was wert. Du könntest es für eine gute Summe verkaufen.«


    Aber Maria war das egal. Plötzlich kotzte er sie an. Es kotzte sie an, die Höfliche für einen Kerl zu spielen, der ihr ein Buch schenken wollte, um sein schlechtes Gewissen zu beruhigen, weil er sie gevögelt hatte und bei nächstbester Gelegenheit aus Phoenix verschwinden würde.


    »Du kannst es behalten.«


    »Entschuldigung«, murmelte er. »Ich dachte, das könnte dich vielleicht interessieren.« Er stopfte die Zettel wieder ins Buch und schob es zur Seite.


    »Schon gut.« Sie zögerte. »Kann ich noch meine Sachen waschen?«


    »Klar.« Er nickte und sah müde und geschlagen aus. So wie sie sich fühlte. »Im Schlafzimmer liegt ein Bademantel. Den kannst du anziehen, solange die Maschine läuft. Du kannst Sarahs Sachen auch waschen.«


    »Danke.«


    Sie rang sich ein Lächeln ab, nach dem ihr eigentlich nicht zumute war, und versuchte die ruinierte Stimmung so wieder zu verbessern. Und tatsächlich hellte sich seine Miene ein bisschen auf. Er würde sie und Sarah vielleicht nicht mitnehmen, wenn er die Stadt verließ, aber vielleicht konnte sie ihm noch ein Trinkgeld entlocken. Oder eine weitere Nacht für sie und Sarah.


    Maria ging zurück ins Schlafzimmer, ließ die Handtücher auf den Boden fallen und suchte nach dem Bademantel. Sarah drehte sich um, streckte einen Arm und ein Bein aus und nahm so das ganze Bett in Beschlag, wachte aber nicht auf.


    Maria schaute ihre Freundin liebevoll an. Sie gönnte ihr den Schlaf. Endlich konnte sie einmal richtig ausschlafen.


    Bin ich in sie verliebt?, fragte sich Maria.


    Sie wusste, dass sie Sarah wollte. Und sie wusste, dass sie Mike nicht wollte. Nicht so, wie Sarah ihn anscheinend wollte. Mike war nett. Alle Jungen in Marias Leben waren nett gewesen, aber Sarahs Anblick empfand sie als verboten und überwältigend. Es war wie damals, als ihre Mutter sie dabei erwischt hatte, wie sie auf dem Tablet Bilder der Schauspielerin Amelie Xu betrachtet und sich dabei selbst berührt hatte. Wenn sie mit Sarah zusammen war, hatte sie das Gefühl, als fasste sie einen unter Strom stehenden Draht an. Eins wusste sie sicher: Sie wollte Sarah nicht verlieren.


    Maria suchte in den zerknüllten Bettlaken nach den restlichen Kleidungsstücken. Sie stieß Sarah an. »Wo ist dein Rock?«


    Sarah brummte etwas und stieß sie weg.


    »Na gut, dann wäscht du deine Klamotten eben selbst.«


    Sie hörte, dass es an der Wohnungstür klingelte. Maria erstarrte. Sie war nackt, wo war nur Mikes Bademantel?


    Sie schaute durch den Spalt der angelehnten Schlafzimmertür und hörte eine Stimme. »Hey, Mikey, du alter Drecksack, wie geht’s?«


    »Was zum Henker wollt ihr hier?«, sagte Mike. »Ich hab euch doch gesagt, wir treffen uns später.«


    »Wir haben es uns anders überlegt.«


    »Was…« Es folgten dumpf klatschende Geräusche. Wortfetzen. Weitere dumpfe Geräusche, Stöhnen.


    »Gottverdammt, Mike, du hast ja ein echt knochiges Gesicht. Also, jetzt reden wir mal in aller… also komm, das ist nicht dein Ernst!«


    Ein gedämpftes Ploppen. Maria sah durch den Spalt, dass Mike zurückstolperte. Er hielt sich die Schulter. Ein Mann folgte ihm, richtete eine Pistole auf ihn.


    »Was soll das?« Mike keuchte. »Wir hatten eine Abmachung.«


    »Absolut. Die Abmachung war, dass du lieferst, was ich von dir will, und dass du dich dann aus Phoenix verpisst.«


    Mike stürzte sich auf den Mann mit der Pistole. Die Pistole ploppte wieder. Blut spritzte explosionsartig aus Mikes Hinterkopf. Er stolperte nach hinten.


    Maria stürzte zu Sarah. »Los, steh auf!«, sagte sie. »Wir müssen uns verstecken!« Sie versuchte Sarah aus dem Bett zu ziehen.


    »Lass mich in Ruhe«, stöhnte Sarah. »Lass mich.«


    Stimmen von nebenan:


    »Warum zum Henker hast du ihn umgelegt?«


    »Der wär doch früher oder später sowieso fällig gewesen, oder?«


    »Und wer soll uns jetzt sagen, wo die Rechte sind?«


    »Tut mir leid, Kumpel. Dumm gelaufen.«


    »Gottverdammt. Durchsuch die Wohnung, mach schon.«


    Maria packte Sarah am Handgelenk und zog. Sie hörte Schritte auf dem Parkettboden. Sie kamen näher.


    Maria warf sich neben dem Bett auf den Boden. Die Tür ging auf.


    »Was…«, sagte Sarah.


    Die Pistole ploppte.


    Als der Schuss losging, erstarrte Maria unter dem Bett. Sie versuchte nicht zu schluchzen.


    »Gott, was für ein Chaos«, sagte eine Männerstimme.


    »Was ist?«, rief die andere Stimme aus dem Wohnzimmer.


    »Irgendein Texas-Flittchen.« Schritte, die sich wieder entfernten.


    »War nicht nötig, den Mistkerl abzuknallen.«


    »Der ist auf mich losgegangen.«


    Marias Herz schlug so laut, dass sie die Männer kaum verstehen konnte. Sie durchsuchten die Wohnung. Unterhielten sich weiter. Wortfetzen, mal lauter, mal leiser, ausgesprochen gelassen.


    Sie hatten gerade zwei Menschen erschossen, aber ihre Stimmen klangen, als unterhielten sie sich über Kaffee. Geschäftlicher Smalltalk. Sie hörte einen von ihnen lachen. Sie hörte Küchenschranke auf- und zugehen. Wieder Wortfetzen.


    Die Schritte kamen zurück.


    Bitte nicht, bitte bitte bitte.


    »Eins ist sicher. Diese Ibis-Wichser wissen, wie man es sich gutgehen lässt«, sagte der näherkommende Mann.


    »Alles auf Spesen.«


    Maria konnte die Schuhe sehen. Schwarze Cowboystiefel. So nah, sie hätte sie berühren können. Glänzend und teuer. Die Stiefel blieben stehen. Die Pistole ploppte wieder, Maria zuckte zusammen.


    Wollte er sichergehen, dass Sarah tot war? Oder machte es ihm einfach Spaß?


    Maria erkannte, dass sie weinte. Sie spürte, dass ihr die Tränen über die Wangen liefen. Sie sah alles nur noch verschwommen. Sie lag unter dem Bett, regungslos vor Angst, und schluchzte, ohne dass ihr ein einziger Laut über die Lippen kam.


    Sie weinte stumm, stumm wie ein Fisch, und betete, dass dem Mann nicht auffiel, dass viel zu viele Klamotten für ein einziges Mädchen und ein Paar High Heels zu viel auf dem Boden herumlagen.


    Maria weinte vor Entsetzen und Trauer. Sie spürte immer noch Sarahs warme Hand auf ihrer Haut, spürte, wie Sarahs Finger ihrer Hand entglitten, als sie sich neben das Bett auf den Boden warf.


    Sie weinte stumm und verzweifelt. Sie wusste, dass ihre Träume real waren. Welcher Engel oder Teufel, welcher Heilige oder Geist ihr ins Ohr geflüstert hatte, sie war dumm genug gewesen, den warnenden Alptraum zu ignorieren. Und jetzt konnte sie nichts mehr tun, außer um Vergebung und Erlösung zu beten.


    Weiter dumpfe, kratzende Geräusche aus den anderen Räumen.


    »Hier ist nichts«, sagte der andere Mann. »Durchsuch das Schlafzimmer.«


    Bitte nicht, bitte bitte bitte.
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    Der Wachmann begleitete Lucy und stellte sicher, dass sie das Gebäude auch wirklich verließ.


    Sie hatte schon einmal gesehen, wie jemand hinausgeworfen worden war, hatte aber nie aus der Sicht des Eindringlings darüber nachgedacht.


    Sie hatte im Saguaro Café am äußersten Rand der Plaza gesessen, wo sie sich mit einem auf Biodesign spezialisierten Ingenieur aus China getroffen hatte. Er hatte ihr erklärt, dass der Teich, an dem sie saßen, Teil der Gesamtstruktur der Wasseraufbereitung war, dass jedes Schilfrohr und jeder Fisch sorgfältig für spezifische Reinigungsaufgaben ausgewählt worden waren.


    Während sie sich unterhielten, bemerkte sie, wie Wachleute eine Person aus dem Gebäude führten. Sie hatte an ihrem Kaffee genippt und die Aktion beobachtet. Hatte Mitleid gehabt, die Verzweiflung der Person aber nicht wirklich nachempfinden können.


    Und nun war sie es, die man hinausgeleitete, während in dem Café andere so taten, als bemerkten sie nichts.


    Hinter ihr stöhnte ein Mann auf. Das Geräusch war so laut, dass Lucy sich umdrehte.


    Es hörte sich an, als würde jemand umgebracht, aber der Mann stand stocksteif da und schaute nach oben. Auch andere schauten nach oben, sprangen auf und starrten mit aufgerissenem Mund in die Luft. Ein verwundertes, beunruhigtes Raunen rollte über die gesamte Plaza der Taiyang-Arkologie. Alle schauten zum Himmel, nein, nicht zum Himmel…


    Zu den Monitoren, zu den riesigen TV-Bildschirmen, die überall im Atrium hingen.


    Lucy hob den Kopf. »Was zum…?«


    Der Wachmann schob sie weiter, aber Lucy sträubte sich.


    »Moment.«


    Er wollte sie jetzt richtig anfassen, aber dann hielt auch er inne. Plötzlich waren sie beide nicht mehr Wachmann und Eindringling, sondern zwei Menschen, die fernsahen. Zwei Menschen, die veränderte Umstände zu Verbündeten machten.


    Auf den Bildschirmen waren Bilder von einem riesigen, friedlichen See zu sehen. Ein Damm. Die Textzeile unter den Bildern lautete: Blue Mesa Reservoir. Gunnison, Colorado.


    Ein azurblauer Edelstein; eingefasst von gelben Lehmhügeln, steilen Böschungen und Wüstenbeifuß.


    An einem schmalen Ende des Sees verstopfte eine Mauer aus Felsblöcken einen schroffen Canyon. Dahinter staute sich blaues Wasser.


    Nur drang dass Wasser durch den Damm. An drei verschiedenen Stellen. Kaskaden schäumenden Wassers, die größer zu werden schienen.


    Lucy sah Menschen, die auf dem Damm Richtung Ufer liefen. Winzige Ameisen, verglichen mit den Lecks, die das Wasser gerissen hatte. Ein Auto raste über den Highway, der auf der Oberseite des Damms verlief.


    An der Vorderseite des Damms seilten sich Männer ab, die anscheinend herauszufinden versuchten…


    Der Damm begann nachzugeben.


    Der Wachmann ließ Lucys Arm los. Hinter ihr schrie jemand entsetzt auf. Immer mehr Wasser schoss aus dem Damm. Monolithische Blöcke brachen heraus. Immer mehr Wasser drängte durch die Öffnung. Immer mehr, immer schneller. Die Punkte an den Rändern des Damms waren fliehende Menschen. Die gewaltigen Wassermassen waren kaum zu begreifen, die Menschen auf dem Damm, der unter dem Druck des Wassers nachgab, waren winzig.


    Ein Stück der Oberkante des Damms brach weg. Eine Betonmischmaschine wurde mitgerissen und stürzte hüpfend in die Enge des Canyons hinunter. Ein vom Wasser hin und her geworfenes Spielzeug, das von der stärker werdenden Strömung weggespült wurde.


    Jemand drehte den Ton lauter. Eine atemlose Stimme erfüllte das Atrium. Der Sprecher verlas eine lange Liste mit Orten, die von der Flut erfasst werden könnten:


    »Wir wissen nicht, wie weit die Wassermassen vorstoßen werden. Das Bureau of Reclamation rechnet damit, dass auch das Curecanti Reservoir zerstört werden könnte. Das Army Corps of Enegineers empfiehlt dringend die Evakuierung der Städte Hotchkiss, Delta, Grand Junction, Moab… das Wasser könnte bis zum Glen Canyon vordringen.«


    Der Sprecher rasselte weitere Ortsnamen herunter, während die Kameras vom zerbrechenden Damm wegschwenkten, hinunter in die tobenden, schäumenden Schlammmassen des engen Canyons. Felsblöcke so groß wie Häuser hüpften über die Fluten. Die Sprecher sprachen von einem terroristischen Anschlag, korrigierten sich dann und nannten als mögliche Ursache Konstruktionsmängel. Der Damm hätte jetzt fast einhundert Jahre gehalten, und jetzt sei sein Ende gekommen. Immer mehr schlammiges Wasser stürzte in die Tiefe.


    Ein Teil der Canyonwand brach weg. Die Wassermassen unterspülten einen spröden Granitpfeiler, er brach aus der Wand heraus, drehte sich und riss eine Handvoll Schaulustiger mit in die Tiefe. Ameisenmenschen krabbelten von der Felskante weg. Der Sprecher rief: »Da waren Menschen auf dem Felsen.« Als wäre das auf dem Bildschirm nicht deutlich zu sehen gewesen, wiederholte er es immer wieder, atemlos, panisch. »Da waren Menschen, da waren Menschen.«


    Der Sprecher weiter: »Vom Bureau of Reclamation erhalten wir gerade die Information, dass der Damm erst kürzlich überprüft und für stabil befunden wurde. Lage und geologische Bedingungen waren ideal. Es ist kein Fall aktenkundig, dass ein Damm, nachdem er so lange stabil gewesen ist, ohne Fremdeinwirkung brechen kann.«


    »Dann also doch Terroristen«, sagte jemand.


    Aber der Sprecher zögerte immer noch, dieses Wort zu verwenden.


    Lucy fragte sich, ob der Sprecher in irgendeiner Beziehung zu Kalifornien stand. Ob man ihn vielleicht unter Druck gesetzt hatte, mit dem Staat Kalifornien nachsichtig umzugehen, so wie man auch Lucy unter Druck gesetzt hatte. Ob er vielleicht seine eigene plata-o-plomo-Erfahrung gemacht hatte.


    Der Damm barst unter dem Druck der tobenden Wassermassen.


    Das reißende Wasser würde durch Canyons stürzen, Staatsgrenzen überschreiten, Städte überschwemmen und auf seinem Weg alle Spuren menschlichen Lebens wegspülen. Und trotzdem sträubte sich der Sprecher immer noch, das Offensichtliche auszusprechen: Kalifornien hatte die Verhandlungen um seinen Anteil am Fluss sattgehabt und war zur Tat geschritten. Kalifornien wollte sein Wasser, und zwar sofort.


    Im Atrium der Taiyang-Arkologie waren nun alle stehen geblieben und starrten hinauf zu den Bildern, als Lucy plötzlich erkannte, dass das ihre Chance war.


    Solange alle paraylsiert waren, brauchte sie sich nur in Bewegung zu setzen.


    Sie löste sich vorsichtig von ihrem Wachmann und spazierte dann locker und entspannt zwischen den Menschen hindurch, die alle nur dastanden und wie hypnotisiert nach oben schauten.


    Es war fast so, als ob sie gar nicht existierte. Sie war ein Geist.


    Sie sprang über das Drehkreuz und ging zu den Aufzügen. Sie folgte einem offenbar zutiefst schockierten, geistesabwesenden Mann in eine Liftkabine. Er zog seine Schlüsselkarte durch den Schlitz und drückte auf einen Knopf. Lucy ebenfalls.


    Als die Türen sich schlossen, warf sie einen letzten Blick auf all die wohlhabenden Fünfer, auf all die Privilegierten der Taiyang-Arkologie, die sich die Nachrichten anschauten und angesichts der Macht Kaliforniens plötzlich sehr klein aussahen.
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    Bitte geht bitte geht bitte geht.


    Aber die Männer blieben, unterhielten sich flüsternd und rissen Witze. Sie durchwühlten Schubladen, klapperten mit Geschirr. Maria lag auf dem Bauch unter dem Bett und machte keinen Muckser.


    Sie musste pinkeln. Je mehr sie sich einzureden versuchte, dass sie gar nicht müsste, desto größer wurde der Druck. Jetzt rächte sich, dass sie all das Wasser so gierig in sich hineingeschüttet hatte. Sie betete, dass die Männer bald gehen würden.


    Stattdessen stritten sie sich.


    »Ich komm in das Scheißding nicht rein. Kapier’s doch endlich.«


    »Das ist ein Fingerabdruckscanner. Nimm schon seinen Finger, verdammt.« Dann hörte Maria schleifende, scharrende Geräusche. Mikes Körper, vermutete sie.


    »Reicht nicht, ist immer noch verschlüsselt«, sagte einer von ihnen. »Sollen wir das Ding mitnehmen? Um das Passwort zu knacken?«


    »Probier’s mit seinem Geburtsdatum.«


    »Hab ich schon. Geburtsdatum. Name der Mutter. Den leichten Kram hab ich durch. Wird ein bisschen dauern, bis wir den geknackt haben. Mit Glück und einem Stapel Wörterbücher schaffen wir’s vielleicht. Braucht aber trotzdem seine Zeit.«


    »Zeit haben wir nicht.«


    »Du meinst, du hast keine Zeit.«


    Das Wohnungstelefon klingelte. »Soll ich rangehen?«


    »Nein, pendejo, ich will nicht, dass du rangehst. Ich will diesen Scheißcomputer knacken.«


    Das Telefon hörte auf zu klingeln. Wahrscheinlich von einem der beiden stumm geschaltet, vermutete Maria.


    »Die Zeit wird langsam knapp.«


    »Such nach einem Zettel. Vielleicht hat er ja irgendwo seine Passwörter aufgeschrieben.«


    Wieder näherten sich dem Schlafzimmer Schritte. Maria hielt den Atem an. Sie suchten jetzt. Was sie auch suchten, sie würden unter dem Bett nachschauen. Das war sicher. Sie sah die Stiefel des Mannes, sah nur Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt seine Hände. Sie kämpfte gegen den Drang an, sich zurückzubewegen.


    Die Hände hoben Mikes Hose auf und durchsuchten die Taschen.


    Bitte Gott, mach, dass sie mich nicht finden. Santa Muerte. Heilige Maria, Mutter Gottes, bitte bitte bitte bitte. Sie merkte, dass sie die Lippen bewegte, aber sie konnte nun nicht mehr verhindern, dass sich ihre Blase entleerte, selbst als die Hände die Hosentaschen durchsuchten und schließlich die Brieftasche fanden.


    »So, mal sehen. Vielleicht ist was in der Brieftasche.«


    Heißer Urin sammelte sich zwischen ihren Beinen. Das kaum hörbare Geräusch der in den Teppichboden einsickernden Flüssigkeit dröhnte ihr in den Ohren. Sie versuchte, sich zusammenzureißen. Aber der Schmerz in ihrer Blase war zu stechend. Sie versuchte, leise zu pinkeln. Sie wünschte, sie könnte aufhören, aber ihr Körper widersetzte sich ihrem Willen, es kam immer mehr, all das Wasser, das sie gierig getrunken hatte, und die Männer redeten und redeten und wollten nicht aufhören zu reden.


    Sie hörte, wie der Kühlschrank geöffnet wurde.


    »Willst du Orangensaft?«


    Wollten die denn nie wieder gehen? Das waren Teufel, denen machte es Spaß, zwischen ihren Toten zu leben.


    Etwas Kaltes und Feuchtes berührte ihren nackten Rücken. Ein Wassertropfen. Dann noch einer.


    Was ist…?


    Noch ein Tropfen.


    Dios mío.


    Sarahs Blut, das die Matratze durchtränkte. Es tropfte kalt auf ihren Rücken. Sie zwang sich, ruhig zu bleiben, sich nicht zu bewegen, um Sarahs Blut auszuweichen, als wieder Schritte näher kamen. Diesmal die Schritte von beiden Männern.


    Die Tür des Wandschranks wurde geöffnet. Maria konnte ihre Füße nicht sehen, aber sie hörte, wie sie im Schlafzimmer hin und her gingen. Sie suchten. Sie würden sie finden. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie unters Bett schauten.


    »Der Dreckskerl hat es echt krachen lassen, was?«


    »Pech für die kleine Schlampe.«


    »Aber hübsch, muss man ihm lassen.«


    »Was soll das? Willst du dich etwa jetzt noch an der vergreifen?«


    »Ich hab’s nicht nötig, die Pussy abzuknallen, bevor ich ihr an die Wäsche gehe. Ist eher dein Stil, du kranker Psycho.«


    Der andere Mann lachte. »Probieren geht über studieren. Tote Chicks jammern wenigstens nicht rum, wenn man sich hinterher nicht mehr um sie kümmert.«


    Geht einfach, geht geht geht, betete Maria.


    »Mann, wäre alles einfacher, wenn du ihn nicht umgenietet hättest.«


    »Was soll ich sagen? Der Wichser hatte Mumm. Gibt nicht so viele, die auf einen losgehen, wenn man eine Knarre in der Hand hat.«


    Sie kramten jetzt beide im Wandschrank herum.


    »Trotzdem, ich hätte ihm gern ein paar Fragen gestellt«, jammerte der andere.


    »Du hast den Computer, sein Tablet und sein Handy. Ich wette, da findest du alles.«


    »Wenn ich reinkomme.«


    Es klopfte an der Wohnungstür.


    Die beiden Männer verstummten schlagartig.


    Auch Maria hielt den Atem an.


    Es klopfte wieder.


    Die Männer schlichen aus dem Schlafzimmer. Plötzlich tasteten sich ihre Schritte verstohlen vorwärts.


    Der Wachdienst, dachte Maria erleichtert. Irgendwer muss etwas gehört haben.


    Die Rettung. Sie würde entkommen. Sie würde zu Toomie laufen. Sie würde untertauchen. Sie war zu stolz gewesen, um sich auf ihn zu stützen, aber jetzt wusste sie, dass sie alles tun würde, um bei ihm unterschlüpfen zu dürfen. Toomie war einer von der anständigen Sorte. Sie würde sich in der dunklen Zone unsichtbar machen. Nichts würde ihr Sarah zurückbringen, aber sie konnte noch immer Sicherheit finden. Sie würde Toomie verführen. Würde ihm alles geben, was er wollte. Sie würde es schaffen, dass er sie nahm. Würde es schaffen, dass er sie wollte. Würde es schaffen, dass er mit ihr zufrieden war. Es spielte keine Rolle, dass sie ihn nicht wollte. Sie würde es schaffen, dass er sie wollte.


    Alles, ich werde alles tun. Bitte, Gott, hilf mir. Santa Muerte, hilf mir. Ich werde den Rosenkranz beten. Ich werde alles tun.


    Wieder klopfte es.


    »Ach was, scheiß drauf.« Einer der beiden lachte.


    Maria hörte, wie die Tür geöffnet wurde.


    Eine Frauenstimme sagte: »Michael…« Dann ein harter, dumpfer Schlag, ein spitzer, schmerzvoller Schrei.


    Die Tür fiel wieder ins Schloss. Stöhnen, gedämpfte Schläge, dumpf, entfernt, voller Grauen.


    Die Frau schrie um Hilfe, aber Maria wusste, dass ihr das nicht helfen würde. Glas splitterte– vielleicht der Couchtisch. Einer der Männer stieß einen schmerzerfüllten Schrei aus und rief: »Schnapp sie dir, verdammt!«


    Wieder dumpfe Schläge.


    Die Frau hörte auf zu schreien.


    Lange Zeit drang kein Laut aus dem Wohnzimmer zu ihr.


    Schließlich sagte einer der Männer: »Gottverdammte Scheiße, wir müssen so schnell wie möglich weg von hier.« Seine abgehackte Stimme klang erschöpft.


    »Was willst du mit ihr machen?«


    »Du meinst, nach dem Scheißlärm, den du hier gerade veranstaltet hast?«


    »Ist verdammt schwierig, jemand umzuhauen, ohne einen Muckser zu machen. Soll ich ihr den Rest geben und sie zu der anderen Schlampe ins Bett packen?«


    »Verdammt, nein. Ich will wissen, was sie weiß. Eine Leiche, die mir nichts mehr sagen kann, reicht mir für heute. Los, heb sie auf, ich nehme den Computer.«


    Maria hörte ein Stöhnen und wieder einen dumpfen Schlag.


    »Pass auf den Kopf auf.«


    »Ja, ja.« Ein Lachen. »Was soll’s? Ausgeknockte Mädchen sind eben schwer.«


    »Pass bloß auf, pendejo.«


    Die Tür öffnete und schloss sich. Die Wohnung versank wieder in Stille.


    Maria rührte sich nicht. Sie konnte nicht glauben, dass sie wirklich gegangen waren. Minuten vergingen. Schließlich kroch sie unter dem Bett hervor. Sie war steif, ihr Rücken brannte. Sie versuchte aufzustehen. Der Urin juckte auf der Haut.


    Sarah lag auf dem Bett, die Laken waren von ihrem Blut durchtränkt. Maria schaute ihren verstummten Körper an. Sie sollte auch tot sein. So tot wie Sarah. Ihr wurde schwindelig. Sie setzte sich auf den Boden und wehrte sich gegen die drohende Schwärze, versuchte zu atmen, versuchte die Panik niederzuringen. Sie hatte die Gefahr überstanden, und jetzt konnte sie sich nicht einmal mehr auf den Beinen halten. Sie steckte den Kopf zwischen die Knie. Zwang sich, langsam zu atmen. Die Schwärze lichtete sich.


    Der Blick aus dem Wohnzimmer war immer noch atemberaubend. Die Gläser, aus denen Mike und sie getrunken hatten, standen immer noch auf der Küchentheke. Die Pfanne war auf den Boden gefallen. Die Fliesen sprenkelte in der Sonne glitzerndes Eiweiß und Blut.


    Als sie näher an Mike herantrat, sah sie, dass sie ihm ins Gesicht geschossen hatten. Seine Nase und ein Auge waren verschwunden, in seinem Hinterkopf klaffte ein riesiges Loch. Haare, Schädelsplitter und Hirnmasse waren wie ein Keramikmuster über den weißen Teppich verspritzt. Da, wo sie ihn über den Boden geschleift hatten, verschmierte ein breiter Streifen Blut die Fliesen und den Teppich.


    Ein Finger fehlte.


    Das gab Maria den Rest. Sie rannte ins Bad.


    Diese Hand hatte sie berührt. Die jetzt verstümmelte Hand eines toten Mannes hatte ihre Haut berührt.


    Sie übergab sich. Wasser und Galle und Grauen strömten aus ihr heraus. Sie kotzte, zitterte, weinte. Ihr Magen zog sich krampfhaft zusammen, ihre Gedärme wanden und verschlangen sich, bis nichts mehr übrig und alle Trauer und Angst herausgerissen war. Entleert und verschwunden.


    Alles ausgeschabt, dachte sie stumpf.


    Sie legte die Stirn auf das kühle Porzellan der Toilettenschüssel.


    Hau ab. Raus hier. Lauf zu Toomie.


    Nein. Denk nach.


    Maria ging in die Dusche. Sie seifte sich sorgfältig ein und schrubbte sich das Blut, die Pisse, den Schweiß, das Grauen ab und zwang sich dazu, nicht an die Leichen jenseits der Badezimmertür zu denken.


    Im Schlafzimmer schaute sie nicht zu Sarah, während sie ihr Kleid vom Boden aufhob und anzog. Jetzt ekelte sie das Gefühl, das das Kleid auf ihrer Haut hervorrief, es ekelte sie, wie schutzlos sie sich in dem eng anliegenden Stoff fühlte. Sie zog ihre Schuhe an, die albernen kleinen High-Heels-Dingerchen, die Sarah ihr aufgeschwatzt hatte, weil Mike sie darin sehen wollte.


    Denk nach.


    Maria machte Sarahs Clutch auf. Sie fand eine Packung Antibabypillen, eine Portion Meph und ein paar Blatt Löschpapier mit etwas, das sie, soweit sie sich erinnern konnte, nicht versucht hatten. Außerdem zwanzig Dollar und eine Fünf-Yuan-Münze.


    Maria erinnerte sich, wie Sarah sie umarmt und geküsst hatte.


    Er zahlt, er zahlt…


    Geld.


    Maria ging ins Wohnzimmer und hob Mikes auf dem Boden liegende Brieftasche auf. Kein Bargeld, nur Karten. Vielleicht hatte er sie im Klub gar nicht dabei gehabt. Oder die Mörder hatten das Geld genommen. Sarah hatte immer behauptet, dass sie vorher bezahlt wurde. Aber Mike war ein Stammkunde. Vielleicht hatte Sarah ihm so vertraut, dass er auch hinterher zahlen konnte.


    Maria schaute sich im Wohnzimmer um und versuchte sich vorzustellen, wo ein reicher Kali Geld für ein Mädchen verstauen würde. Sie riss sich zusammen und ging noch einmal ins Schlafzimmer, vermied es aber, Sarah anzuschauen. Sie durchsuchte die Schubladen. Socken und Unterwäsche, Hosen, Hemden mit einem schmalen, zierlichen Vogel-Logo und den Worten Ibis Exploration… Kein Geld. Sie ging zum Wandschrank, durchsuchte alle Taschen seiner Anzüge, ging auf die Knie und schaute in alle seine Schuhe…


    Sie hörte aus dem Wohnzimmer ein rüttelndes, kratzendes Geräusch. Sie erstarrte, lauschte. Nichts. Sie ging langsam ins Wohnzimmer. Vorsichtig. Was hatte sie da gehört? Wahrscheinlich nichts. Trotzdem, sie war schon zu lange in der Wohnung. Sie hatte das gruselige Gefühl, dass ihre Zeit ablief. Sie musste es sich eingebildet haben. Nichts wie raus hier. Auf dem Weg zur Tür streifte ihr Blick das Buch auf der Küchentheke. Cadillac Desert. Mike hatte gesagt, sie könnte es verkaufen. Die Menschen mochten alte Bücher. Wenn sie schon kein Geld finden konnte…


    Wieder dieses Kratzen.


    Die Wohnungstür! Jemand fummelte draußen am Schloss herum. Jemand, der sehr leise war. Sehr vorsichtig. Maria schluckte. Wie erstarrt stand sie da, starrte auf die Tür und lauschte dem Kratzen.


    Sie sind zurückgekommen, dachte sie. Sie sind wieder da. Sie…


    Der Türknauf drehte sich. Maria stürzte in die Küche.


    »Hey«, rief einer der Männer.


    Maria griff nach einem Küchenmesser, doch die Mörder waren schnell. Einer von ihnen packte von hinten ihre Hand und schlug sie auf die Küchentheke. Einmal. Zweimal. Das Messer schlitterte über die glatte Oberfläche. Jemand schrie. Maria erkannte, dass die Schreie aus ihrem Mund kamen. Sie wollte nach einem anderen Messer greifen, aber der Mann riss sie in die Höhe. Sie strampelte mit den Beinen.


    Maria zog die Beine hoch, schwang ihren Oberkörper nach vorn und brachte sie beide aus dem Gleichgewicht. Zusammen kippten sie vornüber.


    Die Fliesen schossen ihr entgegen.


    Maria fühlte kaum den Schmerz, als ihr Kopf aufschlug.
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    Lucy wachte auf, als Hände ihren Körper abtasteten. Sie hatte einen Sack über ihrem Kopf. »Ihr Handy«, sagte eine Stimme.


    »Nimm die Batterie raus«, sagte eine andere Stimme.


    »Soll ich es wegwerfen?«


    »Nein. Ich will ihre Kontakte durchsehen. Aber erst, wenn wir an einem sicheren Ort sind. Das Letzte, was wir jetzt brauchen können, ist ein Tracker am Arsch.«


    Sie war in einem Fahrzeug, und es bewegte sich. Sie spürte die Vibrationen. Die Hände steckten in Plastikhandfesseln auf ihrem Rücken. Es war eng, die Sitzfläche war hart.


    Ein Pick-up? Die Rückbank einer Doppelkabine, vermutete sie, zusammen mit einem Kerl, der nach Marihuana und Schweiß roch. Er beendete seine Leibesvisitation, zwickte ihr in die Brustwarze und lachte, als sie zusammenzuckte.


    »Sie ist sauber«, sagte er.


    Lucy versuchte sich aufzusetzen, aber er drückte sie wieder nach unten. »Schön unten bleiben. Getönte Scheiben sind ja ganz gut, aber so ist es sicherer.«


    »Ach was, ist doch scheißegal«, sagte der andere– wahrscheinlich der Fahrer. »Die glauben doch höchstens, dass wir ein Texas-Flittchen flachlegen.«


    »Sicher ist sicher. Texaner werden ein bisschen frech in letzter Zeit. Tun sich zusammen, die Mistkerle. Machen einen auf dicke güevos.« Er verpasste Lucy eine harte Kopfnuss. »Die… Machen… Einen… Auf… Dicke… Hose.«


    »Ich bin nicht aus Texas«, sagte Lucy.


    Das brachte ihr noch eine Kopfnuss ein. »Mir scheißegal.«


    Unter dem Sack war es heiß und stickig. Lucy bekam keine Luft. Sie glaubte hyperventilieren zu müssen, in Panik zu geraten.


    Beruhige dich. Atme. Du erstickst nicht.


    »Du und der alte Ratan, ihr hattet also was laufen, he?«


    Das war der Fahrer, dachte Lucy. Seine Stimme war weiter weg als die andere. Und er sprach nicht in ihre Richtung. Sie versuchte sich die Gesichter der Männer in Erinnerung zu rufen, als sie die Tür geöffnet und sie gepackt hatten. Etwas an ihnen war ihr bekannt vorgekommen. Weil sie sie schon vorher belauert, verfolgt hatten? Sie kamen ihr so bekannt vor. Der Schock des Wiedererkennens. Ihr fiel der rote Pick-up ein, der an ihrem Haus vorbeigefahren war. Waren sie das gewesen?


    Der Kerl neben ihr zwickte sie wieder. »Der Mann hat dich was gefragt.«


    »Ich kenne Ratan nicht«, sagte Lucy.


    »Warum hast du ihn dann besucht? In der Taiyang lassen sie Fremde nicht einfach so reinmarschieren.«


    »Das Gleiche könnte ich Sie fragen.«


    Hände legten sich um ihren Hals und zogen den Sack über ihrem Kopf enger zusammen. Sie schnappte nach Luft.


    »Ist einfacher, wenn wir das Fragen erledigen und du das Antworten, okay?«


    Ich werde nicht überleben, erkannte sie. Ich habe ihre Gesichter gesehen.


    Sie erinnerte sich an die Wohnung, an Ratan auf dem Boden, an das Blut, das in den geometrisch gemusterten Navajo-Teppich eingesickert war. Sie würde genauso enden.


    So schnell der Mann zugedrückt hatte, so schnell ließ er sie auch wieder los. Das ist die Quittung dafür, dass ich nicht auf Anna gehört habe, dachte Lucy, während sie hustete und Luft in die Lungen sog.


    Der Pick-up bog um eine Kurve und wurde schneller. Sie waren jetzt auf dem Freeway, dachte sie.


    »Was wollen Sie von mir?«, fragte sie, als sie wieder durchatmen konnte. »Sagen Sie mir einfach, was Sie wollen, dann werde ich Ihnen helfen, so gut ich kann.«


    »Woher kennst du Ratan?«


    »Wie gesagt, ich kenne ihn nicht. Ich dachte, er kennt einen Freund von mir.«


    »Und der heißt?«


    Sie zögerte. »Jamie… James Sanderson.«


    Der Fahrer lachte. »Jamie… James Sanderson. Der Rechtsverdreher, über den du so gern schreibst.«


    »Sie wissen, dass ich Journalistin bin?«


    Er lachte wieder. »Machst du Witze? Lucy Monroe? Du bist berühmt, Mädchen. Deine Schlagzeilen sind überall, das ganze Zeug, das du über deine toten Freunde schreibst.« Er verstummte. »Den alten Jamie Sanderson hat man ja ziemlich durch die Mangel gedreht, was?«


    Lucy fiel Christine ein, die Jamies Verletzungen aufgezählt hatte. Das Adrenalin deutet auf Wiederbelebungsversuche hin… Traumaspuren am Anus… Nur Hände und Füße wurden prämortal entfernt… Der Rest, das war nach seinem Tod.


    Der Fahrer redete weiter. »Das Selbstbewusstsein von dem Burschen war wirklich verrückt. Hat geglaubt, er könnte uns verarschen. Könnte mit uns rumkaspern wie mit seinen Idioten in der Wasserbehörde.«


    »Das glaube ich nicht.«


    Aber es stimmte. Er war sich seiner so sicher gewesen. Sie erinnerte sich, wie sie einmal in seiner Wohnung gewesen war. Wie er betrunken und voller Häme von seinem großen Schachzug erzählt hatte.


    »Das Beste daran«, hatte er gesagt, »ist nicht, dass ich reicher als Gott sein werde. Das Beste ist, dass ich sie alle fertigmache. Zeno in der Vertragsabteilung und Mira in der Prozessabteilung. Norris mit seinen langweiligen Plänen dazu, wie er den Verde River wieder anzapfen kann. Márquez, der mich in die Wüste gescheucht hat, wo ich dann Akten der Reservation ausbuddeln und mich vor Schwarzen Witwen in Acht nehmen musste. Wenn ich mit denen fertig bin, dann aber richtig.«


    »Schön zu wissen, dass du dich immer nur von deiner besten Seite zeigen willst.«


    »Du lachst, aber weißt du, auf wen ich wirklich scharf bin? Catherine Case. Bevor ich abhaue, kriegt Big Bad Vegas von mir noch richtig eins in die Fresse.« Er lachte. »Wenigstens dafür müssten mir die Zoner dankbar sein.«


    Die Tirade hatte Lucy in Alarmstimmung versetzt. »Ich dachte, du verkaufst an Kalifornien?«


    Jamie hatte sie verschlagen angeschaut.


    »Was hast du mit Vegas vor, Jamie?«


    »Wer, moi? Bloß ein paar Schulden begleichen.«


    Er war sich so sicher gewesen, wie er das Spiel spielen musste und alle Spieler manipulieren konnte.


    »Arbeiten Sie für Vegas?«, fragte Lucy ihre Kidnapper. »Arbeiten Sie für Catherine Case?«


    Der Kerl neben ihr schlug ihr ins Gesicht. »Hörst du schlecht? Du stellst hier keine Fragen, klar?«


    »Ich wollte nur…«


    Noch einmal schlug er zu, härter.
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    Maria wachte in der Hölle auf und blickte auf einen Mann, der in Flammen stand.


    Satanischer Rauch quoll aus ihm hervor, um ihn herum züngelndes Höllenfeuer– wie auf den Bildern ihrer Mutter, die vor langer Zeit entstanden waren, als sie noch gemalt hatte.


    Der brennende Teufelsmann beugte sich gierig über sie, als wollte er ihr das Herz herausschneiden und es verschlingen.


    Ich bin gestorben, dachte sie. Ich bin gestorben. Ich habe Sarah verlassen und bin dafür in die Hölle gekommen.


    Und dann sprach der Teufel.


    »Hier, trink einen Schluck Wasser.«


    Das Traumbild verblasste und wich dem Bild eines brutal aussehenden Mannes mit einer langen Narbe am Hals, der eine kugelsichere Jacke trug. Hinter ihm brannte die Sonne über Phoenix. Das durch die automatischen Lichtfilter der raumhohen Fenster dringende bernsteinfarbene Licht umgab den Mann wie einen Heiligenschein.


    Maria würgte.


    »Ruhig, Mädchen, ruhig«, sagte der Mann. »Du hast dir eine ziemlich große Beule geholt.«


    Sie fasste sich an die Stirn. Über ihrem rechten Auge breitete sich eine riesige, weiche Schwellung aus. Der Mann mit der Narbe beugte sich weiter zu ihr hinunter. Als Maria zurückwich, hob er die Hände und richtete sich wieder auf.


    »Ich tue Ihnen nichts.« Er sprach auf Spanisch weiter. »¿Me entiendes? ¿Hablas español? ¿Ingles? Verstehst du mich? ¿Comprendes?


    »Englisch ist okay.«


    »Gut. Also, lass mich mal deine Augen ansehen.«


    Zögernd ließ sie die Untersuchung über sich ergehen. Für einen so furchterregend aussehenden Mann war er sanft. Seine groben, großen Hände umfassten ihr Kinn. Mit den Fingern befühlte er die Schwellung, fuhr ihr dann mit gespreizten Fingern durch die Haare und tastete sanft den Schädel ab. Er schaute ihr in die Augen.


    Maria konnte den Blick nicht von der Narbe abwenden. Sie begann am Kinn, verlief am Hals entlang und verschwand unter der kugelsicheren Jacke. Ein bösartiger, höckeriger und dunkler Striemen auf brauner Haut.


    Er ließ ihren Schädel los und hob den Kopf. »Du hast eine Gehirnerschütterung. Mach erstmal langsam. Nicht so viel herumlaufen, ein bisschen Schlaf könnte nicht schaden.« Sie war schon jetzt müde, aber er stupste sie an. »Aber nicht jetzt. Jetzt kannst du nicht schlafen. Noch nicht. Ich musste nur sichergehen, dass du überhaupt wieder zu dir kommst. War ein ziemlich heftiger Aufprall, als du zu Boden gegangen bist.«


    »Du meinst, als du mich umgerissen hast«, sagte Maria vorwurfsvoll.


    Das Narbengesicht lächelte ungerührt. »Konnte ja nicht zulassen, dass du mich abstichst, oder? So groß mein Faible für das schwache Geschlecht auch ist, aufschlitzen lasse ich mich dann doch nicht so gern.« Er lachte leise und berührte die Narbe an seinem Hals. »Ist nicht lustig.«


    Maria schaute ihn ernst an. »Ich hätte dich sicher aufgeschlitzt.«


    »Wegen dem, was deinen Freunden zugestoßen ist? Hast du gedacht, das blüht dir auch?«


    Sie schaute zu Mike, der mit aufgerissenem Schädel, in einer Lache aus Blut neben ihr lag. Sie schluckte. Nickte.


    »Warst du in der Wohnung, als man sie umgebracht hat?«


    »Ich hatte mich unter dem Bett versteckt.«


    Der Mann mit der Narbe verstummte. Er schien schockiert zu sein. »Ich habe mich versteckt und nichts getan, als man sie erschossen hat«, sagte sie. »Ich habe nichts getan.«


    Der Mann nickte. »Du hast Glück gehabt.«


    »Meinst du?« Sie konnte immer noch spüren, wie Sarahs Hand ihrem Griff entglitt. »Ist das Glück, wenn die deine… deine… beste Freundin erschießen und vergessen, nach einem zweiten Mädchen zu suchen?«


    »Ja.« Sein Gesichtsausdruck war ernst. »Verdammtes Glück sogar. Wenn die dürre Lady nach dir ruft, hast du immer Glück, wenn sie dich nicht findet.«


    So wie er das sagte, wirkte er auf Maria wie ein tiefgläubiger Mensch. Wie ein Merry Perry in einem Erweckungszelt, der sich der Wahrheit und Gott so sicher ist, wie es ein Außenstehender nie sein kann.


    Für einen Moment wirkte das Gesicht des Mannes mit der Narbe fast weich, aber dann fragte er: »Hast du gesehen, wer das getan hat?«, und der Eindruck verblasste wieder. Wie alle anderen war er wieder ein furchterregendes Monster, das inmitten des Bluts neben ihr hockte.


    Sie schaute zur Seite. »Ich war unter dem Bett, ich habe nur die Füße gesehen.«


    »War auch eine Frau in der Wohnung? Kurze braune Haare? Weiße? Mittleres Alter? Die da war, weil sie mit denen reden wollte? Oder die mit deinem Mann hier reden wollte?«


    »Er war nicht mein Mann.«


    »Ich urteile nicht.«


    Maria schüttelte den Kopf. »Sie haben sie mitgenommen.«


    »Dann war also eine Frau in der Wohnung?«


    »Ja.« Sie schüttelte wieder den Kopf. »Sie haben sie verprügelt. Sie haben etwas auf Mikes Computer gesucht.«


    »Haben sie es gefunden?«


    Maria dachte nach. »Ich glaube nicht. Ihnen fehlte das Passwort.«


    Der Mann machte ein verdrießliches Gesicht und schaute sich wieder in der Wohnung um. Dann stand er auf, ging zu einer Frauenhandtasche, die auf dem Boden lag, und hob sie auf. Er zupfte mit den Fingerspitzen etwas heraus und steckte es ein. Er bemerkte Marias Blick.


    »Ich habe die Dame beschattet«, erklärte er. »In der Handtasche und an ihrem Pick-up hatte ich Peilsender platziert.« Er seufzte. »Hatte nicht gedacht, dass sie schnurstracks in eine Falle läuft.«


    Der Mann kam zurück und schaute auf Mike hinunter, der mit halboffenem Bademantel und ausgebreiteten Armen auf dem Teppich lag. »Ibis«, las er von einer Visitenkarte ab. »Ein toter Mann von Ibis.« Er schaute wieder nach unten. »Und woran hat Ibis gerade gearbeitet, Mr. Michael Ratan?«


    »Die haben nach Wasser gebohrt«, sagte Maria.


    »Hat er dir das erzählt?«


    Es klang, als würde sich der Mann mit der Narbe über Maria lustig machen. Das ärgerte sie. »Er hat gesagt, sie bohren und fracken nach Wasser und versuchen neue Grundwasserleiter zu finden.« Sie schaute ihn gereizt an und fügte hinzu: »Und er hat gesagt, dass sie aber sicher nichts finden würden.«


    Der Mann mit der Narbe lachte düster. »Tja, damit hatte er jedenfalls Recht.« Er steckte Mikes Brieftasche ein und schaute sich wieder in der Wohnung um.


    »Hast du jemanden, der sich um dich kümmert?«, fragte er Maria. »Einen Ort, wo du dich ausruhen kannst und wo dir keiner den Schädel einschlägt? Jemanden, der ein Auge auf dich hat und aufpasst, dass du auch wieder aufwachst?«


    »Was geht dich das an?«


    Er schaute überrascht, dann nachdenklich. »Stimmt, gar nichts.«


    Er drehte noch eine schnelle Runde durch die Zimmer, verließ dann die Wohnung und ließ Maria in dem Blut allein.
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    Angel hatte keinen Grund, sich noch weiter um das Texas-Flittchen zu kümmern, aber er hatte allen Grund, sich so schnell wie möglich zu verdrücken.


    Was auch immer in der Wohnung vorgefallen war, es stellte ihm die Nackenhaare auf. Das lag nicht an den Leichen oder dem vielen Blut– davon hatte er in seinem Leben reichlich gesehen. Es lag daran, dass überall, wo er auftauchte, schon vor ihm Killer gewesen waren, die die Leute umgelegt hatten, die ihm vielleicht ein paar Antworten hätten geben können.


    Es regnet nie in Phoenix, außer es regnet Leichen.


    Und Leichen schien es tatsächlich zu regnen. Nutten aus Texas, Ingenieure von Ibis, Spione aus Las Vegas, juristische Mitarbeiter der Wasserbehörde Phoenix, störrische Journalistinnen. Das erinnerte ihn an seine Zeit in Mexiko, bevor die Kartellstaaten das Kommando ganz übernommen hatten. Menschen starben vor Restaurants und Autohäusern und hingen tot von Brücken, und viele, so wie die Journalistin, verschwanden einfach und wurden nie mehr gesehen.


    Hätte ihr nicht so lange Leine lassen sollen.


    Je mehr Angel darüber nachdachte, desto verworrener erschien ihm die ganze Geschichte. Welche Rechte James Sanderson auch verkauft hatte, sie waren verschwunden, und Angel hatte nicht die geringste Chance, sie ohne eine neue Spur ausfindig zu machen.


    Er trat vom Flur, von dem die Wohnungen abzweigten, auf die Galerie des zehnten Stocks, von wo aus man auf eine der vielen Atrien der Taiyang hinunterschaute.


    Die Bauweise der Taiyang-Arkologie ähnelte stark der der Cypress-Projekte, die Catherine Case entworfen hatte: tief in den kühlen Erdboden gegrabene Tunnel für den Luftaustausch, zahlreiche Atrien für Vegetation und Wasseraufbereitung, die zudem den Wohnungen des Komplexes einen natürlichen Lichteinfall gestatteten.


    Er betrat den Weg, der wie in einer Spirale durch eine sich über mehrere Ebenen erstreckende Grünanlage bis nach unten führte. Die Pflanzen, die Feuchtigkeit, der Zitrusduft… das alles kam ihm so vertraut vor, dass er vermutete, die Taiyang arbeite mit den gleichen Biotekturunternehmen zusammen wie Vegas.


    Es verwirrte ihn, dass er sich in Phoenix aufhielt, aber es genauso angenehm kühl war wie in seiner Wohnung in Cypress, während draußen, hinter der Scheibe aus Polarisationsglas, die bei fünfzig Grad glühende Sonora-Wüste lag.


    Angel war so abgelenkt, dass er fast die Kalis übersehen hätte.


    Es war sein vagabundierender Blick, eine alte paranoide Angewohnheit, dem die zwei adretten Herren im Anzug aufgefallen waren, die zehn Etagen unter ihm an den Teichen entlanggingen.


    Man hätte sie für Geschäftsleute halten können, die hier auf Abschlüsse mit Investoren aus Shanghai hofften– wenn nicht einer von den beiden der Kerl gewesen wäre, den er im Leichenschauhaus zu Boden geschickt hatte.


    Der gleiche verdammte Kerl.


    Angel trat vom Geländer zurück und ließ den Blick über das Atrium schweifen, über die Joggingwege, die sich zwischen Freiterrassen von Restaurants und Cafés durch die Gärten abwärts schlängelten. Er suchte die Balkone der Wohnungen über und unter ihm ab.


    Da.


    Zwei weitere Kalis waren an der Verbindungsbrücke postiert, die den Wohnturm mit dem Einkaufs- und Geschäftsbereich der Taiyang verband. Sie versuchten nicht wie Wachposten auszusehen, aber sie waren eindeutig auf der Jagd: Beide trugen Datenbrillen und überprüften die Leute, die an ihnen vorbeigingen. Angel fragte sich, ob sie nach seinem biometrischen Profil suchten.


    Er entdeckte noch einen Kali. Er trug eine Spandex-Jogginghose und machte an einer Parkbank Dehnübungen.


    Wie Kakerlaken.


    Da war noch einer. Saß im Café und schlürfte eine Latte. Der Bursche wäre Angel gar nicht aufgefallen, wenn nicht auf den Bildschirmen vor dem Café die Zerstörung eines Staudamms in Colorado zu sehen gewesen wäre. Alle starrten gebannt nach oben, nur der Kali saß mit dem Rücken zum Bildschirm, damit er die Gartenanlagen im Blick behalten konnte.


    Angel ging auf dem gleichen Weg zurück, auf dem er gekommen war. Er fragte sich, wie viele Ausgänge die Kalis überwachten und ob er jetzt in der Falle saß.


    Was für ein gottverdammtes Chaos.


    Er ging durch den Flur und suchte nach Notausgängen.


    Vor ihm verließ gerade die Hure die Wohnung des Kalis. »Nicht zumachen.« Er packte sie am Arm und zog sie wieder zurück in die Wohnung.


    »Was zum…«


    »Da warten ein paar üble Burschen auf mich, und du kannst mir helfen, an denen vorbeizukommen.«


    Er zog seine kugelsichere Jacke aus und schielte in die Wohnung. Die Jacke war zu dick, er brauche etwas Geschäftsmäßiges. Etwas, das nicht auffiel…


    »Und wenn ich nicht mitmache?«, fragte Maria.


    »Dann ergeht’s dir noch dreckiger als deiner toten Freundin da drin. Die verstehen keinen Spaß.«


    Maria riss die Augen auf. Sie hatte Angst, und Angel hatte ein schlechtes Gewissen deswegen. Er konnte sie verstehen. Ein zernarbter Kerl mit einer Knarre in der Hand schubste sie herum, drohte ihr mit Folter und Tod, wenn sie ihm nicht gehorchte. Er fühlte sich minderwertig. Das Gegenteil von dem heldenhaften Tau Ox.


    Tja, du bist eben kein Held, pendejo. Du bist der Teufel. Und der Teufel, der muss sich jetzt retten lassen.


    Er machte Michael Ratans Wandschrank auf und nahm eine Anzugsjacke heraus. Sie war ihm etwas zu weit. Ratan hatte ein bisschen Fett angesetzt. Das lockere Leben eines Kali-Expats mit Buschzulage. Angel strich die Jacke glatt. Würde schon gehen.


    »Wer wartet da?«, fragte Maria.


    »Kalis. Und ich möchte, dass du mir sagst, ob du sie wiedererkennst.«


    »Ich werde sie sehen?« Sie klang zu Tode verängstigt.


    Hüte. Ratan liebte offenbar Westernklamotten. Angel nahm einen Cowboyhut und setzte ihn auf. Gefiel ihm irgendwie. Nahm sich noch einen Gürtel mit einer silbernen Schnalle, die mit Türkisen verziert war. Die schrie förmlich nach Geld, so groß war sie. Jawoll! Das passte.


    »Alles klar?«, fragte Angel und nahm Lucys Handtasche von der Küchentheke. Er stopfte seine kugelsichere Jacke hinein und wünschte sich, er hätte sie an. Er fing sich nur ungern eine Kugel ohne Rüstung ein.


    Wenn es zu einer Schießerei kommt, bin ich sowieso tot.


    Die Chinesen würden den gesamten Komplex abriegeln und ihm jeden Sicherheitsmann auf den Hals hetzen, den sie hatten.


    Maria drückte eine kleine Clutch und ein Buch an ihren Körper.


    Angel lachte. »Du nimmst ein Buch mit?«


    »Ich kann lesen, okay?«


    Angel nahm ihr das Buch aus den Händen. Cadillac Desert. »Nicht zu fassen!«


    »Er hat es mir geschenkt«, sagte sie vorsichtig.


    »Ja, klar.«


    »Doch!«


    »Mir egal.« Er steckte das Buch in Lucys Handtasche und hielt sie Maria hin. »Die musst du tragen. Ich kann ja schlecht mit Damenhandtasche rumlaufen, oder?«


    Er spürte, dass die Zeit knapp wurde. Die Kalis würden jede Sekunde an die Tür klopfen. Es gab keine andere Erklärung. Sechs Kalis, die die Taiyang observierten, das konnte kein Zufall sein. Sie wollten zu dieser Wohnung. Maria stopfte ihre Sachen auch in Lucys übergroße Handtasche.


    »Okay, fertig«, sagte sie.


    Angel musterte ihre Aufmachung. In dem engen schwarzen Partykleid fiel sie nicht auf. Mit ihr zusammen könnte er vielleicht durchrutschen. Reicher Drogenhändler in Cowboy-Outfit mit kleinem Texas-Flittchen. Könnte klappen. Nur die Beule auf der Stirn störte. Andererseits, dachte Angel bitter, war vielleicht gerade das realistisch.


    »Scheißwelt, in der du lebst, Mädchen.«


    »Was?«


    »Ach, nichts. Los jetzt.«


    Sie machte einen auffallend wackeligen Eindruck. Entweder von dem Schlag gegen den Kopf oder dem Entsetzen über die Toten. Er streckte den Arm aus.


    »Hier.«


    Sie sträubte sich nicht, als er den Arm um sie legte und zur Tür führte. Sie klammerte sich an ihn, als wäre er ihr weißer Ritter. Das Mädchen war vollkommen durch den Wind, dachte Angel.


    Geradeaus bogen die Kalis gerade um die Ecke.


    Angel zog sie enger an sich. »Spiel die Verliebte«, flüsterte er. »Du bist ganz heiß auf deinen reichen Freund.«


    Sie drückte sich an ihn. Angel senkte den Kopf und schaute ihr in die Augen, wobei ihn der Cowboyhut vor den Blicken der Kalis abschirmte. »Vielleicht ziehen wir heute Abend wieder durch die Klubs, muchacha?«, sagte er und hielt sie fest, während die Kalis an ihnen vorbeigingen. »Und, tanzt du wieder für mich?«


    Obwohl er ihre vor Angst zitternde Haut spüren konnte, lächelte sie ihn an und hauchte ihm lächelnd einfältiges Zeug ins Ohr. »Ja, Papi. Soll ich für dich tanzen, Papi? Das magst du doch, oder, Papi?« Eine Liturgie koketter Ermunterungen, die ihr so glatt über die Lippen kam, als sei sie das glücklichste Mädchen in Phoenix. Ein Glückspilz von Texas-Flittchen, das sich ihren eigenen Fünfer geangelt hatte.


    Unter all der Angst war das Mädchen kalt wie Eis.


    Die Schritte der Kalis wurden leiser. Angel bugsierte Maria ins Atrium und hielt Ausschau nach weiteren Kalis. Sie stiegen in den Aufzug, doch bei der Fahrt ins Erdgeschoss sah er zwei Kalis, die den Haupteingang bewachten. Sie waren aggressiver als die anderen. Mit gezückten Dienstmarken zwangen sie Passanten langsamer zu gehen, damit sie sich jedes Gesicht genau anschauen konnten. Angel drückte auf den Knopf, und der Lift hielt im fünften Stock.


    »Was ist los?«


    »Kleines Problem, nichts Ernstes.« Er führte sie aus dem Lift und fing an, zur Ablenkung auf sie einzureden. »Kannst du irgendwohin, wenn das hier vorbei ist?«


    Sie sah immer noch verängstigt aus, aber sie nickte. »Ja, ich habe Freunde. Einen… Mann.«


    »Netter Bursche?« Angel hielt nach anderen Ausgängen Ausschau. Aber die Kalis hatten alles unter Kontrolle.


    »Er kümmert sich um mich.«


    Angel deutete auf eine Parkbank, und sie setzten sich. Die Bank stand neben einem kleinen Infinityteich mit Koifischen, der Teil des Recyclingsystems der Taiyang war. Das Wasser des Teichs lief über die Kante und stürzte fünf Stockwerke tief in einen mit Seerosenblättern bedeckten Teich im Erdgeschoss. Von dort floss das Wasser in eine künstliche Höhle.


    Er war so gut wie sicher, dass es sich um das Biotekturunternehmen, das auch für Catherine Case’ Cypress-Projekte gearbeitet hatte, handelte. Das Wasser verschwand im Innenleben der Taiyang-Arkologie, wo es gefiltert und in Trinkwasser umgewandelt wurde.


    Er schaute auf den Teich und den lebendigen Fluss mit seinen Seerosenblättern und lumineszierenden Fischen und war neidisch. Das Wasser konnte die Park- und Gartenanlagen verlassen, er nicht. Nicht wenn Kalis mit schicken Dienstmarken sämtliche Ausgänge besetzt hielten.


    Angel sah nicht einen einzigen Notausgang. Die Fernseher bombardierten sie immer noch mit dem Neuesten über den geborstenen Staudamm in Colorado.


    »Schau hoch zu den Bildschirmen«, sagte Angel.


    »Warum?«


    »Weil alle anderen auch hinschauen. Wir fallen sonst auf.«


    Die Zerstörung war gewaltig. Am Blue Mesa Dam wie am Curecanti Reservoir. Beide lagen am Gunnison River. Der Fluss, wo Ellis versucht hatte, Wasserrechte aufzukaufen.


    Sicher war Case stinksauer.


    Maria schaute auf den zerstörten Damm. »Wer war das?«


    Die gleiche Frage stellte wahrscheinlich Catherine Case auch. Nur mit der gezielten Nachfrage: Warum wusste ich nichts davon?


    Angel beneidete Ellis nicht, sollte er jemals wieder auftauchen. Für dieses Versäumnis würde Case seinen Kopf aufspießen.


    »Kalifornien wahrscheinlich. Sie werden es abstreiten, aber es war ihr Wasser. Colorado hätte es eigentlich an sie durchleiten müssen, haben sie aber nicht getan.«


    »Warum nicht?«


    »Der Boden der Farmen trocknet aus, die Rinder sterben. Das Übliche.«


    »Dann hat also Kalifornien den Staudamm in die Luft gejagt?«


    »Sieht so aus.«


    Angel schaute sich die Menschen um ihn herum an und suchte nach einer Möglichkeit, wie er aus dieser Falle herauskommen sollte. Die chinesischen Techniker und die ZonerFinanzmenschen, die auf die Apokalypse am Colorado starrten, würden jedenfalls keine Hilfe sein.


    Der Kali-Jogger dehnte immer noch seine Muskeln. Keiner schien zu ihnen zu schauen. Vielleicht reichten sein Outfit und seine Begleiterin aus, um sie abzuschütteln. Die beiden Kalis, denen sie oben begegnet waren, kamen wieder nach unten– er sah, wie sie in den gläsernen Aufzug stiegen.


    »Tu mir einen Gefallen«, sagte Angel zu Maria. »Schau unauffällig zum Aufzug rüber. Erkennst du einen von den Kerlen? Sind das die beiden, die deine Freundin umgebracht haben?«


    Sie schaute zum Lift, wandte dann den Kopf wieder um und schaute hoch zum Bildschirm. »Ich konnte sie nicht richtig sehen. Nur ihre Schuhe.«


    »Und die passen nicht?«


    »Nein.« Sie runzelte die Stirn. »Der eine trug Cowboystiefel. Und Jeans. Keinen Anzug jedenfalls.«


    »Aber es waren zwei, die die Frau umgebracht haben?«, fragte er. »Bist du sicher? Trug einer von den beiden einen Geschäftsanzug?«


    »Ich weiß nicht. Glaube nicht. Ich habe sie ja hauptsächlich reden hören.«


    »Die Frau, die hat aber noch gelebt, als sie mit ihr die Wohnung verlassen haben?«


    »Ich glaube, ja. Sie wollten ihr ein paar Fragen stellen.«


    Angel schaute von einem Kali zum nächsten. »Das mit den Cowboystiefeln ist sicher?«


    »Ja.« Sie klang sehr sicher.


    Angel lehnte sich enttäuscht zurück. Keiner der sechs Kalis, die er bis jetzt entdeckt hatte, trug legere Kleidung. Kurz hatte er gehofft, er würde einen Hinweis darauf finden, was Lucy zugestoßen war. Aber wenn sie nicht ohnehin schon tot war, dann würde sie es bald sein. Profis hinterließen keine Zeugen.


    »Warst du mit der Frau befreundet?«, fragte Maria.


    Die Frage überrumpelte Angel. »Nein. Warum?«


    »Ich weiß nicht. Ich dachte, vielleicht ist sie deine Freundin oder so. Du scheinst dir große Sorgen um sie zu machen.«


    Angel dachte darüber nach. »Sie war…« Er zuckte mit den Achseln. »Sie war ziemlich cool. Beinharte Lady. Das habe ich gemocht, ja.« Er zuckte wieder mit den Achseln. »Sie war eine Journalistin mit Prinzipien. Sowas kann einen leicht den Kopf kosten.«


    »Dumm«, sagte Maria.


    »Ja«, sagte Angel seufzend. »Du wärst überrascht, wie viele Menschen keinen Schimmer haben, was gut für sie ist «


    Die Kalis kamen alle zusammen, schauten plötzlich alle in Angels Richtung und drückten auf die Knöpfe in ihrem Ohr, um sich mit ihren Freunden kurzzuschließen.


    »Schätze, jetzt haben sie uns«, sagte Angel.


    Er stand langsam auf und dehnte sich. Die Kalis setzten sich in Bewegung. Lässig, genau wie Angel. Aber sie kamen auf ihn zu.


    Ein letztes Mal ließ Angel den Blick durch das Atrium schweifen, schaute auf den Infinityteich, auf das Wasser, das über die Kante nach unten stürzte. Wasserfall zum trägen Fluss zur Filteranlage zu den Farmen…


    Er ging nach vorn zum Geländer. Fünf Stockwerke unter ihm Seerosenblätter und Teiche.


    Die Kalis bogen um die Ecke. Sie hatten Dienstmarken. Echte Dienstmarken, die die Bedenken der Taiyang-Wachleute sicher zerstreuen würden.


    Angel schaute Maria an. »Kannst du schwimmen?«
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    Das Erschreckendste an den Männern war, wie geschäftsmäßig sie vorgingen.


    Mit forscher Effizienz führten sie Lucy im Polizeigriff durch die Hitze in eine Art Gebäude und schnallten sie auf einem Stuhl fest, ohne dass sie Gelegenheit gehabt hätte, sich zu wehren oder gar zu fliehen.


    Als ihr schließlich der Sack vom Kopf gezogen wurde, sah sie einen ihrer beiden Entführer vor einer Küchentheke stehen und glänzende Folterinstrumente ausbreiten.


    Der andere saß rittlings auf einem Stuhl und beobachtete sie, ein feines Lächeln auf den Lippen.


    »Schönen guten Tag, Miss Lucy Monroe.«


    Der Mann hatte seine kugelsichere Jacke ausgezogen und über die Lehne eines anderen Stuhls gehängt. Er trug ein Muskelshirt, beide Arme waren tätowiert: Auf einem räkelte sich ein Drache, der andere zeigte ein verschlungenes Bild der ruhmreichen Santa Muerte, der Lady des Todes.


    »Gefallen dir die Tattoos?«, fragte der Mann, als er Lucys Blick bemerkte.


    Lucy prüfte kurz ihre Fesseln. Die Entführer hatten ganze Arbeit geleistet. Die Fußgelenke waren an die Stuhlbeine gefesselt, die Arme hinter dem Rücken an Ellbogen und Handgelenken verschnürt. Der Strick schnitt ihr in die Haut und spannte sich, sobald sie sich bewegte. Ihre Finger kribbelten, weil die Blutzufuhr unterbrochen war.


    Der Kidnapper schaute sie lächelnd an und schien genau zu wissen, was in ihr vorging.


    Tattoos. Spitzbart…


    »Ich kenne Sie«, sagte Lucy. »Aus dem Leichenschauhaus. Sie waren einer der falschen Bullen.« Sie schluckte. »Sie arbeiten für Vegas.« Sie schaute zu dem Mann, der die Messer und Zangen bereitlegte. Das war nicht der andere Waterknife. Er sah eher wie irgendein cholobi von der Straße aus. Überall Tattoos, im Gesicht, am Körper. Kahler Schädel, stechende, gierige Augen.


    »Wo ist Ihr Freund?«, fragte sie.


    Der Spitzbart lachte. »Der hat das noch nicht kapiert. Der muss noch rausfinden, wie das hier läuft in Phoenix. Wir machen die Party ohne hin.« Sie befanden sich in der Küche eines Vorstadthauses. Offener Grundriss. Saltillo-Fliesen. Hinter dem Mann Glasschiebetüren, durch die man einen hohen Maschendrahtzaun sah, der oben mit Stacheldrahtrollen abschloss. Dahinter breitete sich die glutheiße Wüste von Arizona aus. Hügel mit Kreosotbüschen und verdorrte Riesenkakteen, die mit in der Sonne glitzernden Clearsacs verziert waren.


    »Wie heißen Sie?«, fragte Lucy.


    »Ist das wichtig?«


    War es nicht. Nicht wirklich. So funktionierte eben ihr Reportergehirn, das sogar dann noch eine Geschichte witterte, als ihre eigene Geschichte sich schon dem Ende zuneigte.


    Der cholobi legte eine Metallsäge und eine Rolle Medizinschlauch aus Gummi auf die Küchentheke.


    »Hast du Tattoos?«, fragte der Kidnapper.


    Der Maschendrahtzaun jenseits der Glasschiebetür kam ihr seltsam vertraut vor. Hinter dem Zaun funkelte ein Streifen Blau. Ein Fluss. Nein…


    Das CAP.


    Was sie sah, war der Kanal des Central Arizona Project. Der künstliche, bedächtig dahinfließende blaue Fluss war höchstens dreißig Meter von dem Haus entfernt– das hieß, sie befand sich entweder nördlich oder westlich der Stadt, am Rand des Einzugsgebiets von Phoenix.


    Was ihr nicht im Geringsten weiterhalf.


    Der Maschen- und Stacheldraht sollte Menschen den Zugang zu dem offen im Betonbett des Kanals fließenden Wasser verwehren. In ihrer Anfangszeit in Phoenix hatte sie Geschichten über Flüchtlinge geschrieben, die mit Drahtscheren Löcher in den Maschendraht geschnitten hatten, nur um dann von Milizen aus Phoenix erschossen zu werden. Jetzt war der Zaun mit Tafeln bepflastert, die davor warnten, dass der Draht unter Starkstrom stehe, und Drohnen kontrollierten den Kanal aus der Luft. Die Menschen mieden nun das Niemandsland.


    Lucy fragte sich, ob sie die Sicherheitsvorkehrungen des CAP zu ihrem Vorteil nutzen könnte. Ob sie beim Sicherheitspersonal des Bureau of Reclamation irgendwie auf sich aufmerksam machen könnte. Ob sie die Drohnen am Himmel…


    »Keine? Überhaupt keine Tattoos?«


    »Warum?« Ihre Stimme klang belegt. Sie räusperte sich. »Was interessiert Sie das?«


    »Nur so.« Er stützte das Kinn auf der Stuhllehne ab und schaute sie nachdenklich an. »Hab nur gerade gedacht, dass ich sie wahrscheinlich rausschneiden müsste. Du weißt schon, damit man dich nicht identifizieren kann.«


    Sein Begleiter ging zu ihm und gab ihm ein Küchenmesser. Er prüfte die Klinge und nickte. Dann stand er auf und schob den Stuhl zur Seite.


    Lucy spürte, dass sie anfing zu hyperventilieren. Sie wollte stark sein und nicht zusammenbrechen, aber sie spürte nur ihren rasenden Herzschlag, als er mit dem Messer auf sie zukam. Sie riss an ihren Fesseln.


    Das Messer kam näher, und sie fing an zu schreien. Reiner Reflex. Als die Panik sie erst einmal gepackt hatte, konnte sie sie nicht mehr abschütteln. Sie schrie und zerrte an den Stricken, die ihren Körper unverrückbar an den Stuhl fixierten, und versuchte dem näher kommenden Messer auszuweichen. Sie schrie verzweifelt, versuchte jemanden außerhalb der Mauern des Hauses auf sich aufmerksam zu machen, irgendwen, der sie hören, der sich kümmern würde.


    Der Mann hob die Klinge an ihr Auge.


    Lucy riss den Oberkörper zurück, kippte nach hinten und knallte mit dem an ihrem Körper festgeschnallten Stuhl auf den Boden.


    Ihre Kidnapper lachten. Sie beugten sich vor, richteten sie wieder auf und stellten den Stuhl fest auf den Fliesenboden.


    »Das muss doch weh getan haben«, sagte der Spitzbart.


    Sein Assistent stellte sich hinter sie und packte mit beiden Händen ihre Schultern. Seine Finger gruben sich in ihr Fleisch und hielten sie fest. Sie konnte seinen abgehackten, erregten Atem hören.


    Der Mann mit dem Messer zog seinen Stuhl näher an sie heran.


    »Ich würde dir ja einen Knebel ins Maul stopfen, aber das Problem ist, ich will ein paar Sachen von dir wissen. Wenn du also weiter schreien willst, okay, nur zu. Wir sind hier in der äußersten unbewohnten Vorstadt, in der äußersten unbewohnten Straße, am Arsch der Welt. Aber wenn du schreien willst, okay, verstehe ich.« Er beugte sich vor. »Gehört alles zum Geschäft, richtig?«


    Mit dem Schreien war sie durch. Sie wusste jetzt, wie die Geschichte ausgehen würde. Sie versuchte sich zu wappnen für das, was auf sie zukommen würde, und wünschte sich ein schnelles Ende, obwohl sie genau wusste, dass diese Männer ihr das nicht gönnen würden. Sie fragte sich, ob sie sich in das Messer des Mannes stürzen könnte. Vielleicht wäre sie dann schneller tot als von ihm beabsichtigt.


    Ich werde Anna nie wiedersehen.


    »Wir alle haben eine Aufgabe«, sagte der Spitzbart. »Ich muss Schmerzen zufügen, du musst schreien. Wie dein Freund Jamie geschrien hat.« Er grinste. »Also, der Junge… der hatte wirklich zwei kräftige Lungenflügel. Aber für dich muss es nicht so laufen. Du musst nicht unbedingt mit einem Besenstiel im Arsch enden. Du musst vielleicht nicht mal viele Schmerzen aushalten.« Der Mann testete noch einmal die Schärfe seines Messers. »Du musst nur reden, statt zu schreien, dann ist das alles einfacher. Für uns alle.«


    Lucy wünschte sich plötzlich, dass sie Anna und ihren Kindern eine Botschaft schicken könnte. Irgendeine… Dass sie sich keine Sorgen zu machen brauchen? Dass sie sie liebte? Was für eine Botschaft schickte man, wenn man wusste, dass man gleich gefoltert und getötet würde?


    Absurd, aber Lucy dachte an Anna und ihre selbst entworfenen Karten.


    Ich werde nie wieder Regen spüren.


    Immer mehr begriff sie. Sie würde als Timos Fotoobjekt in der Metzgerpresse enden. Wie all die anderen Menschen in den leeren Swimmingpools. Eine Leiche mehr. Eine Verlockung mehr für eine gute Klickrate bei einer der voyeuristischen Nachrichtenseiten.


    #Schwimmer


    #PhoenixAmEnde


    #LeichenLotto


    #ReporterOhneGrenzen, wenn man sie überhaupt identifizieren konnte.


    »Was wollen Sie?«, fragte Lucy. »Ich erzähle Ihnen alles, was Sie wollen. Aber bitte tun Sie mir nicht weh.«


    »Braves Mädchen.« Der Mann lächelte. Fangen wir mit deinem Freund James Sanderson an. Er hatte ein paar Wasserrechte, die er verkauft hat.«


    Lucy nickte. »Ja.«


    »Soweit ich gehört habe, waren die uralt. Könnten die ältesten Wasserrechte sein, die es je gegeben hat. Alt, alt, alt. Habe ich da richtig gehört?«


    »Ja.«


    »Schön. Danke.« Er lächelte. »Weiter… gibt es die wirklich?«


    »Laut Jamie ja.«


    Er sah enttäuscht aus. »Du hast die Papiere nie gesehen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »So offen war er nicht.«


    »Ja. Mich hat der Wichser auch ganz schön gelinkt. Ich denke, er verkauft uns jetzt ein paar richtig fette Wasserrechte, aber dann gehe ich leer aus, weil er sie schon an Kalifornien verschleudert hat.« Er lachte. »Hat mich ganz schon verarscht, der Dreckskerl.«


    »Ich hab ihm gesagt, dass das dumm ist.«


    »Du wusstest davon?« Er lächelte. »Während ich ihm seine Augen rausgepult habe, habe ich ihm das auch gesagt. So ein Doppelspiel zahlt sich einfach nicht aus.« Er verstummte. »Hast du Durst? Willst du einen Schluck Wasser?«


    Lucy schluckte. Schüttelte den Kopf. Der Spitzbart schaute zu dem cholobi hoch, der immer noch hinter ihr stand. »Mein Kumpel hier, der ist richtig scharf drauf, dir wehzutun. Aber ich habe ihm gesagt, solange du mir die Wahrheit sagst, lassen wir das.«


    »Ich sage die Wahrheit.«


    »Gut.« Er beugte sich vor und studierte ihr Gesicht. »Das ist gut.«


    Er spielte lässig mit dem Messer herum, bis er damit scheinbar zufällig die Innenseite ihres Oberschenkels berührte und leicht dagegen drückte.


    »Also, ich habe folgendes Problem«, sagte er. »Während ich also deinem Freund die Augen rauspule, erzählt er mir, dass er die Rechte an die Kalis verkauft hat.« Das Messer begann sich träge an ihrem Oberschenkel entlangzubewegen. »Ich nehme das nicht persönlich… wir wissen alle, dass diese Dreckskerle Kohle haben. Aber eine Sache ist komisch. Anscheinend haben die Kalis die Rechte auch nicht. Überall laufen Leute von denen rum und suchen genauso danach wie ich. Dein Freund Jamie hat geschworen, dass er die Rechte an Kalifornien verkauft hat, aber da hat sie keiner.« Lächelnd fuhr er weiter mit dem Messer an ihrem Bein entlang. »Und jetzt kommt die Sache, die mich stutzig macht. Dauernd laufe ich dir über den Weg. Wo die Kalis sind, da bist auch du. Und überall da, wo der arme Jamie auftaucht, da tauchst auch du auf. Das bringt mich auf den Gedanken, dass du vielleicht tiefer in der Sache drinsteckst, als du sagst.«


    »Das stimmt nicht. Ich weiß nichts. Jamie hat mir auch erzählt, dass er die Rechte verkauft. Er wollte Vegas bescheißen, er wollte Catherine Case reinlegen. Mehr weiß ich nicht.«


    »Der Junge hatte Ehrgeiz, das muss man ihm lassen.« Das Messer wanderte höher, drückte zwischen ihre Beine, blieb dort liegen. Verhieß Gewalt. Die Klinge fuhr an ihrem Bauch hoch und unter ihr T-Shirt. Die Spitze pikste ihr in die Haut.


    »Sagen Sie mir, was Sie wissen wollen. Ich erzähle Ihnen alles. Tun Sie mir nichts, ich helfe Ihnen.«


    »Keine Angst. Dazu kommen wir noch.«


    Mit einer einzigen Bewegung schnitt er ihr T-Shirt der Länge nach auf und entblößte sie.


    »Nette Titten«, sagte er. Er wandte sich an seinen Kompagnon. »Gib mir das Elektrokabel. Hab keine Lust, mich mit ihrem Blut einzusauen.«


    »Aber ich weiß nichts«, rief Lucy panisch.


    »Keine Angst, ist nichts Persönliches.«


    Nachdem er sie ausgepeitscht hatte, brannte Lucys Oberkörper wie Feuer. Sie wurde von unkontrollierbaren, panischen Krämpfen geschüttelt. Ihre Stimme war heiser vom Schreien.


    Ihr Folterer wischte sich grinsend die Stirn ab. »Verdammt, bin richtig ins Schwitzen gekommen.«


    Er ging in die Küche und schenkte sich aus dem Wassertank ein Glas Wasser ein. Trank. Kam mit dem Glas in der Hand zurück.


    »Hast du Durst? Willst du einen Schluck, bevor wir weitermachen?«


    Lucy nahm all ihren Hass zusammen und spuckte ihm ins Auge. Ihr Folterer zuckte überrascht zurück. Sie hielt die Luft an und wartete auf einen Gewaltausbruch, aber er lächelte nur, was fast schlimmer war. Er wischte sich den Speichel ab. Er betrachte seine nassen Finger und verschmierte die Spucke auf der eigenen Backe. Sie versuchte ihn zu beißen, aber er wich so schnell zurück, als hätte er geahnt, dass sie das versuchen würde.


    »Ist schon gut«, sagte er. »Ich weiß, das musste einfach raus. Wenn du mir alles erzählst, was du weißt, dann vergesse ich es vielleicht. Aber ich will ehrlich sein. Wenn dir das Auspeitschen nicht gefallen hat, dann wird dir sicher auch nicht gefallen, was ich noch mit dir anstelle. Das eben war nur zum Aufwärmen.«


    »Aber ich weiß nichts«, schrie Lucy.


    Er trank einen Schluck Wasser und stellte das Glas neben die Zangen, Messer und Nadeln auf die Küchentheke. »Ich würde dir ja gern glauben, aber als ich deinem Freund Jamie den Besenstiel in den Arsch gerammt hatte, da hat er mir viel mehr erzählt als noch am Anfang. Manche halten ziemlich lange durch, weißt du? Hat ganz schön gedauert, bis der gute alte Jamie mit allen Einzelheiten rüberkam. Ich musste lange in ihm rumstochern. Bisschen frustrierend, weil die Jungs aus Kalifornien machen das schon richtig. Die arbeiten mit Strohmännern, bauen Fassaden auf. Man weiß nie genau, wer zahlt und wer kassiert. Man weiß gar nicht, was man fragen soll. Aber wenn man lange in einem rumstochert, dann kriegt man am Ende schon alles raus.« Er nickte seinem Kompagnon zu. »Wenn du noch länger meine Zeit verplemperst, dann lasse ich vielleicht Kropp ein bisschen in dir rumstochern. Mal sehen, was dabei rauskommt.«


    »Ich weiß nur, dass Jamie die Rechte an Kalifornien verkaufen wollte, das ist alles. Und er wollte Vegas eins reinwürgen. Er hatte ein Treffen nach dem andern, er war richtig stolz auf sich.«


    »Wie hast du Ratan kennengelernt?«


    »Gar nicht. Er war nur eine Spur. Ich habe versucht herauszufinden, wer Jamie getötet hat.«


    »Tja, da kann ich dir weiterhelfen.« Er lächelte. »Kriege ich jetzt den Pulitzer-Preis für den besten O-Ton?«


    Sie sagte nichts.


    »Wie wär’s, wenn du jetzt mal mir weiterhilfst?«, sagte er. »Erzähl mir, worin genau die Verbindung zwischen dir und Ratan bestand?«


    »Das habe ich doch schon gesagt… wir hatten keine Verbindung.«


    »Tja, wenn Ratan jetzt hier wäre, am Leben…« Er warf Kropp einen vielsagenden Blick zu. »Dann könnte ich dir vielleicht glauben. Das Problem ist, dass er sich eine Kugel eingefangen hat. Und es macht mich misstrauisch, dass du den Burschen kanntest, der die Wasserrechte verkauft hat. Und du hast Ratan gekannt, den Burschen, der sie gekauft hat. Und irgendwie werde ich den Gedanken nicht los, dass du da irgendwie mittendrin steckst. Könnte ja sein, dass du sie hast.«


    »Nein. Ich habe sie nicht. Jamie hatte sie. Nicht ich.«


    »Ich bin jetzt drei Tage lang rumgelaufen und habe versucht herauszufinden, wo die verdammten Wasserrechte abgeblieben sind. Ich habe deinen Freund Jamie erledigt und meinen eigenen Mann Vosovich. Und wofür? Für nichts. Weil nämlich dein Freund Jamie die Rechte schon verkauft hatte und er uns an der Nase herumgeführt hat wie ein Mädchen, das man sich warmhält, aber nie heiraten wird. Und das bringt mich in eine Scheißlage. Erst denke ich, okay, dann schnappe ich mir das Geld, das dein Freundchen Jamie von den Kalis abkassiert hat. Nur dass ich dem Penner schon die Augen rausgepult hatte, keine Chance also über den Retinascanner an seine Konten ranzukommen. Wie zum Henker hätte ich wissen sollen, dass ich seine Augen mal brauchen könnte? Ich habe also nichts. Und ich muss meine Spuren verwischen und die Scheißtatsache verdauen, dass ich meine fette Beute selbst verschissen habe.«


    Er grinste. »Und weißt du, was dann passiert? Der gute alte Michael Ratan taucht auf, sagt, er hätte da vielleicht was ganz Spezielles zu verkaufen, und wir sollten mal reden. Hmmm. Was das wohl sein konnte? Was konnte so ein biederer Kali wie Ratan wohl an Vegas verkaufen wollen? Vielleicht irgendwas, das zu wertvoll war, als dass er es einfach bei seinen Bossen abliefern wollte.« Er lachte und schüttelte den Kopf. »Der Wichser hat genau das gemacht, was ich auch gemacht hätte, wenn ich die Rechte gehabt hätte. Ist das nicht herrlich? Da renne ich durch die Gegend, setze Himmel und Hölle in Bewegung, um rauszukriegen, wer die Scheißrechte hat, und dann ruft der gute alte Ratan an, sagt, er hätte da was zu verkaufen, was richtig Großes, und er würde es Vegas verkaufen, wenn es ihm dafür freies Geleit zusichert und einen Haufen Kryptokohle zahlt.« Er grinste. »Nur dass Ratan sich dann, als er die Sache durchziehen will, blöder als blöde anstellt.« Er zuckte mit den Achseln. »Ich schaue also gleich bei ihm vorbei.« Er beugte sich vor. »Und da lässt sich der Wichser doch tatsächlich gleich abknallen und ich stehe jetzt mit einem Scheißlaptop und ohne Passwörter da.«


    »Das ist es also, was Sie wollen?«. Lucy fing an hysterisch zu lachen. »Aber ich habe keine Passwörter. Ich kenne Ratan nicht mal.« Sie konnte nicht aufhören zu lachen. »Wenn Sie das von mir wollen, dann sind Sie wirklich am Arsch. Ich weiß nichts.« Ihr Gelächter ging in Schluchzen über. Sie hasste sich dafür, aber sie konnte nichts dagegen machen. »Ich weiß gar nichts«, schluchzte sie. »Ich kann Ihnen nicht helfen. Tut mir leid, aber ich kann Ihnen nicht helfen.«


    »Verdammt.« Der Spitzbart runzelte die Stirn. »Ich glaube, du sagst tatsächlich die Wahrheit.« Er seufzte. »Trotzdem, ich muss auf Nummer sicher gehen.« Er nahm ihr verheultes Gesicht in die Hand. »Keine Angst. Es wird alles ganz schnell gehen.« Er richtete sich auf, ging zur Küchentheke und nahm das Messer.


    Oh Gott. Nein. Nein, nein. Bitte nicht.


    Lucy fing an zu schreien, noch bevor er wieder bei ihr war.


    Und sie hörte lange nicht wieder damit auf.
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    Maria prallte auf das Wasser, es war hart wie Beton. Benommen tauchte sie unter, fing aber sofort an, mit den Armen zu rudern, um wieder an die Oberfläche zu kommen.


    Der Mann mit der Narbe hatte sie gerade erst gefragt, ob sie schwimmen könnte, und schon im nächsten Augenblick hatte der Mistkerl sie über das Geländer fünf Stockwerke tief ins Wasser geworfen.


    Ungelenk paddelnd streckte sie den Kopf aus dem Wasser, stinksauer und gleichzeitig erleichtert, dass sie noch am Leben war. Sie war seit Jahren nicht mehr schwimmen gewesen. Nicht seit ihren Picknickausflügen im Sommer, wenn die ganze Familie an einen See gefahren war. Jedes Jahr hatte sie in dem schlammigen Wasser herumgeplanscht, bis der See schließlich austrocknete und damit Schluss war.


    Neben ihr schlug der Mann mit der Narbe auf. Wellen schwappten ihr über den Kopf. Er tauchte wieder auf, packte sie am Arm und zog sie zu einer Stelle, wo das Wasser in einem moosbewachsenen Tunnel verschwand.


    Sie wehrte sich, war wütend und hatte Angst. »Was tust du?«


    »Uns beide retten. Oder umbringen, wer weiß?« Sie bewegten sich mit der Strömung in eine Höhle hinein. Er schwamm bis zu einem Metallgitter und stieg aus dem Wasser. »Siehst du was von den Kalis?«, fragte er.


    Sie wusste, wen er meinte. Die Kerle mit den Anzügen. Sie schaute sich um. Sie rannten zu den Aufzügen und fuhren nach unten. »Ja, sie kommen.«


    Er zog seine Pistole aus dem Gürtel und gab sie ihr. Dann drückte er an einem Ziffernblock, der an das Gitter montiert war, auf ein paar Tasten.


    »Wenn einer den Kopf in den Tunnel steckt, schießt du.«


    »Meinst du das ernst?«


    Sie bekam keine Antwort, denn im gleichen Augenblick öffnete sich das Gitter, er zog sie durch die Öffnung und nahm ihr die Waffe wieder ab.


    Die Kalis sprangen ins Wasser und paddelten auf sie zu. Der Mann mit der Narbe feuerte einmal. Die Kalis tauchten unter, dann wurde die Strömung stärker und zog sie beide tiefer ins Innere der Arkologie.


    Der Strömung folgten andere Strömungen, die sie immer weiterzogen. Maria hatte Mühe, den Kopf über Wasser zu halten. Sie wandte sich um und sah, wie die Kalis das Metallgitter erreichten, es aber nicht öffnen konnten. Sie stieß gegen den Körper des Mannes mit der Narbe. Er packte sie, und für einen Augenblick glaubte sie, er würde sie wieder über irgendeine Kante werfen, stattdessen hob er sie aus dem Wasser zu einem Steg hoch.


    »Festhalten!«


    Ihre Finger bekamen die Metallkante zu fassen, und sie hievte sich aus dem Wasser. Der Mann folgte und ließ sich tropfend und keuchend neben ihr auf den Gitterboden fallen.


    »Wo sind wir?«


    »Wasseraufbereitungsanlage.« Er stand auf und half ihr auf die Beine. »Los, die Sicherheitsleute von der Taiyang sind uns sicher bald auf den Fersen. Wir müssen hier raus, bevor sie alles dichtmachen.« Er schob sie vor sich her über den Laufsteg, der an dem brausenden Wasser entlangführte.


    »Woher weißt du, wo wir hinmüssen?«


    »Ich improvisiere. Mal sehen, ob’s klappt.«


    »Wie hast du das Metallgitter aufbekommen?«


    Er lachte und setzte einen selbstzufriedenen Gesichtsausdruck auf. »Das Biotekturunternehmen, das die Wasseraufbereitung managt, ist das gleiche wie bei uns in Vegas. Die haben standardisierte Passwörter. Schätze, das hat keiner geändert. Das kommt oft vor.«


    Maria fragte sich, was er gemacht hätte, wenn die Kombination doch geändert worden wäre. Die Antwort auf diese Frage war wohl die Pistole.


    Er führte sie am Wasser entlang und bog dann auf einen anderen Steg ab. Das Wasser unter ihnen wurde in Tanks geleitet. Sie befanden sich in einer riesigen Höhle, in der es nach Fisch und Pflanzen roch. Das Wasser war mit Moosen und Algen bedeckt. An den flachen Stellen konnten sie Fische sehen. Eine riesige Höhle voller Wasser und Leben.


    Maria blieb überwältigt stehen.


    Das war der Grundwasserleiter. Die Einzelheiten stimmten nicht mit denen in ihrem Traum überein, aber das war trotzdem der Ort. Die Rolle ihres Vaters hatte der Mann mit der Narbe übernommen. Maria war über Stege gegangen, anstatt in einem Boot zu rudern, die Stalaktiten an der Decke waren jetzt elektronische Überwachungsgeräte, die über den Tanks hingen und über die ins Wasser hinunterreichenden Sensoren Statusmeldungen auffingen und weitergaben. Und doch war sie sicher. Das war der Ort, von dem sie geträumt hatte. Er war lebendig und kühl, und auch wenn es hier von Arbeitern nur so wimmelte, die mit Skimmern Algen abschöpften, so war er doch ihr Grundwasserleiter. Sie hatte von diesem Ort geträumt, und nun war sie da. Sie hoffte, dass das ein gutes Zeichen war, hatte aber keine Zeit mehr, darüber nachzudenken, weil der Mann mit der Narbe sie weiterzog.


    Er führte sie eilig durch die höhlenartige Anlage. Ein Arbeiter schaute erschrocken von seinem Bildschirm auf.


    Maria rechnete schon damit, dass der Mann mit der Narbe schießen würde, stattdessen zückte er eine Dienstmarke. »Phoenix Police Department«, sagte er. »Wir gehen einem Sicherheitsproblem nach.« Er ließ den Arbeiter einfach stehen und zog Maria mit sich.


    »Du bist Polizist?«, fragte Maria.


    »Für ihn schon.«


    Sie gelangten durch eine Flügeltür in einen schwach beleuchteten Gang. Der Mann mit der Narbe schaute zur Decke und runzelte die Stirn. Kameras.


    »Hier lang!« Er zog sie in einen anderen Korridor.


    Als der Mann mit der Narbe die nächste Tür aufriss, standen sie plötzlich im Freien.


    Maria blieb stehen und blinzelte ins grelle Licht, doch der Mann zerrte sie weiter. Wind und Verkehr hüllten sie in Staubwolken. Vor ihnen schwangen die Türen eines knallgelben Tesla auf. »Da wären wir.« Er schob sie auf den Beifahrersitz und ging um den Wagen herum. Als er auf dem Fahrersitz Platz genommen hatte, verriegelten sich die Türen und der Motor sprang an.


    Leuchtende elektronische Instrumente in einer sauberen Armaturentafel– und sie saß davor, kam sich vor wie eine ersäufte Katze und tropfte das Lederpolster voll. Die Klimaanlage schaltete sich ein und blies eisige Luft auf ihre nasse Haut und ihr nasses Kleid. Sie fädelten sich in den Verkehr ein. Maria drückte es in den Sitz, als der Wagen beschleunigte. Sie schaute sich um, war auf Verfolger gefasst, aber niemand schien ihre Flucht bemerkt zu haben.


    »Haben wir sie abgehängt?«, fragte sie.


    »Vorerst schon.«


    Ohne die körperliche Anstrengung sackte ihr Adrenalinspiegel ab. Sie fühlte sich ausgelaugt in der kühlen, klimatisierten Luft. Sie zitterte. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so gefroren hatte.


    »Könntest du die Klimaanlage ausschalten?«


    Der eisige Wind legte sich. Sie fuhren in Stille weiter.


    »Du hattest gesagt, es gibt jemanden, wo du bleiben kannst«, sagte er.


    »Ja. Ein Mann. Er wohnt nicht weit von hier. Auf dem Baugelände. Er hat einen pupusa-Stand.«


    »Bist du sicher, dass du nicht ein bisschen weiter weg willst?«


    Der Mann versuchte sich fürsorglich zu geben. In Wahrheit wollte er sie sicher nur loswerden, und das machte sie wütend.


    »Was schert dich das? Eben hast du mich noch aus dem fünften Stock geworfen.«


    Ihr Kopf schmerzte, von der Autofahrt wurde ihr übel, und jetzt war sie auch noch sauer auf ihn. Der Kerl glaubte, er könnte sie ganz nach Belieben durch die Gegend schleifen. Sie griff in die Handtasche, die Handtasche, die sie wegen seiner verdammten kugelsicheren Weste hatte mitnehmen müssen. Sie zerrte die Jacke heraus. Sie war natürlich fast trocken. Cadillac Desert war tropfnass.


    »Ach, verdammt.«


    »Na und, das trocknet auch wieder«, sagte der Mann mit der Narbe und schaute zu ihr herüber.


    »Ich wollte das Ding verkaufen. Mike hat gemeint, die Leute zahlen für sowas.«


    Er zögerte. »Das trocknet schon wieder.«


    All die Mühen für nichts. Sie schaute das tropfende Buch an und kämpfte mit den Tränen. Alles, was ich anfasse, wird zu Scheiße.


    »Wir sind fast da«, sagte sie. »Du kannst mich hier rauslassen.«


    Er hielt am Straßenrand an, zog ein paar Yuan-Scheine aus seiner Brieftasche und gab sie ihr. »Tut mir leid…« Er nickte zu dem Buch.


    »Ist schon gut.« Maria verließ den luxuriösen Kokon des Tesla nur ungern. »Tut mir leid, die Geschichte mit deiner Frau.«


    »Sie war nicht meine Frau.«


    »Du hast dauernd nach ihr gefragt, deshalb habe ich gedacht…«


    Er schaute zur Seite, und für einen Augenblick sah er tieftraurig aus. »Wer es so sehr darauf anlegt, umgebracht zu werden, den kann man nicht retten.«


    »Was meinst du mit ›darauf anlegt‹?«


    »Sie hatte Prinzipien, und an die hielt sie sich. Das hat sie blind gemacht. Sie hat die Probleme angezogen.«


    »Viele Menschen sind so«, sagte sie. »Blind, meine ich.«


    »Manche, ja.«


    »Du nicht.«


    »Nein, normalerweise nicht.«


    Seine Stimme klang bitter. Auch wenn er es nicht zugeben wollte, Maria spürte, dass er die tote Frau gemocht hatte.


    »Warum hast du mich gerettet?«, fragte sie. »Du hättest mich einfach dort lassen können. Wär viel einfacher gewesen.«


    Der Mann mit der Narbe schaute sie an und runzelte die Stirn.


    Er schwieg. Sie glaubte schon, er würde ihr nicht antworten, aber dann sagte er: »Vor langer Zeit war ich mal in der gleichen Lage wie du. Unten in Mexiko. Hab was gesehen, das ich nicht hätte sehen sollen. Stand so nah neben einem Killer.« Er deutete auf den Zwischenraum zwischen den beiden Autositzen. »Ich war noch ein Kind. Vielleicht acht oder zehn Jahre alt. Ich stand mit einem Eis in der Hand vor einer kleinen Bodega in Guadalajara…«


    Er machte eine Pause und schaute in Erinnerungen verloren hinaus in die flirrende Hitze des Boulevards. »Dieser sicario– du weißt, was ein sicario ist? Ein Auftragskiller. Dieser sicario erschießt direkt vor meinen Augen einen Mann. Er fährt mit seinem Pick-up an den Bordstein ran, steigt aus, geht zu dem Mann und peng– schießt ihm mitten ins Gesicht. Dann noch fünfmal in den Körper. Und dann noch mal in den Kopf. Zur Sicherheit. Und ich stehe daneben.«


    Der Mann mit der Narbe runzelte die Stirn. »Und dann zielt er auf mich.« Er schaute sie bedeutungsvoll an. »Komisch, an das Gesicht des sicario kann ich mich nicht erinnern, aber an seine Hände schon. Auf den Knöcheln stand ›Jesus‹. An nichts sonst an dem Kerl kann ich mich erinnern. Nur die Hand und die Pistole, die auf mich zielt, die sehe ich vor mir, als wenn es gestern gewesen wäre.«


    Der Mann tat die Erinnerung mit einem Achselzucken ab. »Egal, du warst einfach zur richtigen Zeit am falschen Ort. Ich war nämlich da. Und ich hätte dich nicht dagelassen.«


    Er beugte sich über sie und öffnete die Beifahrertür. »Nicht auffallen, hörst du. Tu nichts, wodurch du anderen Leuten auffallen könntest. Geh nicht in deine alte Wohnung zurück. Ändere deine Gewohnheiten. Wenn du nicht auffällst, vergessen dich die Leute.«


    Maria schaute den Mann an und fragte sich, was das sollte. Ein Punkt in seiner Geschichte war allerdings von Bedeutung.


    Die Knöchel des Killers…


    »Die Männer…«, sagte sie. »Einer hatte ein Tattoo.«
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    Die Typen, die deine Freundin mitgenommen und… getötet haben…« Das Mädchen schluckte und strich sich die schwarzen Haare hinters Ohr.


    »Als ich im Schlafzimmer unter dem Bett gelegen habe, hat einer eine Hose vom Boden aufgehoben und die Taschen durchsucht, und da konnte ich seine Hand sehen. Er hatte ein Tattoo. Wie dieser sicario.«


    Angel kehrte in Gedanken in seine Kindheit zurück. Er erinnerte sich an die Hand des sicario und daran, wie er versucht hatte, die Buchstaben auf den Knöcheln des Mannes zu lesen, obwohl dessen Pistole auf seine Stirn gezielt hatte.


    »Buchstaben?«


    Er erinnerte sich, dass der sicario ihn angelächelt und so getan hatte, als würde er abdrücken. Die Hand, die die Pistole hielt, war nach oben gezuckt, und er hatte das gleiche Geräusch wie Angel und seine Freunde Raul und Miguel gemacht, wenn sie gespielt hatten.


    »Pschhhh.«


    Angels Finger hatten die Eiswaffel so fest umklammert, dass er sie zerquetschte. Vor Angst hatte er sich nass gemacht. Seine Blase hatte sich entleert wie ein geplatzter Ballon, und die heiße Flüssigkeit war ihm am Bein hinuntergelaufen…


    Das Mädchen antwortete. »Nein. Keine Buchstaben. Es sah aus wie der Schwanz einer Schlange. Der hat sich um seine Hand geschlängelt und ist dann im Ärmel seiner Jacke verschwunden. Ja, es war der Schwanz einer Schlange.«


    »Eine Schlange?«


    Er fuhr sich mit den Fingern über sein Handgelenk. »Könnte es auch der Schwanz eines Drachen gewesen sein? Hatte er Schuppen? Bunte vielleicht?« Er wollte sie nicht drängen, etwas zu bestätigen, das gar nicht existierte, allerdings kannte er die Antwort und wusste schon vorher, was sie sagen würde. »Nicht grün, aber vielleicht andere Farben?«


    »Rot und gold.«


    Gottverdammt.


    Aus dem Chaos tauchte ein glasklares Muster auf.


    »Hilft dir das weiter?«


    Angel hätte sie küssen können. Das unschuldige, im Getriebe der Welt zerriebene Mädchen machte ihm das Geschenk der Erkenntnis. Eine jungfräuliche Mutter erklärte ihm die Gestalt der Welt. Sie hätte Blau tragen sollen. Unsere Liebe Frau von Guadelupe überhäufte ihn mit ihren Segnungen.


    »O ja, das hilft mir weiter.« Angel griff in seine Tasche. »Das hilft mir sogar sehr weiter.« Er verspürte plötzlich das überwältigende Bedürfnis, alle Dinge der Welt, die nicht ins Lot zu bringen waren, ins Lot zu bringen. »Hier.« Ohne nachzuzählen, leerte er die Brieftasche mit seiner gesamten Barschaft über ihrem Schoß aus. »Steck ein. Gehört dir. Für deine Hilfe.«


    Mit weit aufgerissenen Augen sammelte sie das Geld ein, aber ihre Reaktion wartete er nicht mehr ab. Die Zeit wurde knapp. Er nahm das Telefon, winkte ab, als sie ihm dankte, sie schloss die Tür, und er blieb allein zurück und wählte eine Nummer, die er auswendig kannte.


    Catherine Case betrachtete die Welt als Mosaik. Sie sammelte Daten, und dann fügte sie diese Daten zu dem Bild zusammen, das ihr genehm war. Angel war anders. Er brauchte kein Bild zusammenzufügen– ihm genügte das Bild, das schon da war. Mosaike fügte man in der Hoffnung zusammen, aus den Einzelteilen, die man hin und her schob, ein Bild zu schaffen, das es nicht gab. Statt den kleinen Teilen zu erlauben, sich von selbst an die richtigen Stellen zu bewegen, klick klick klick, statt ihnen zu erlauben, dir zu erzählen, was sich direkt vor deinen Augen abspielte.


    Rot und gold. Wie der Schwanz einer Schlange.


    Oder eines Drachen.


    Beim ersten Klingeln schaltete sich Julios Mailbox ein.


    Angel fluchte und fuhr los. Gottverdammter Julio. Kopf einziehen und Ausflüchte suchen. Jammern über die Sackgasse Phoenix. Meckern über hohes Risiko und schlechte Bezahlung.


    Rot und gold. Ein Schwanz, der sich um Handgelenk und Arm schlängelt.


    Das Mädchen hatte das Tattoo für eine Schlange gehalten, aber Angel wusste, was sie wirklich gesehen hatte. Wenn das Mädchen den Rest von Julios Arm und seine Schulter gesehen hätte, so oft wie Angel, wenn sie auf irgendeinem Fluss unterwegs gewesen waren, um einem tumben Bauern seine Wasserrechte abzupressen, beide schwitzend in Tanktops, dann hätte sie nicht von einer roten und goldenen Schlange, dann hätte sie von einem Drachen gesprochen.


    Es handelten nicht viele Menschen mit Wasser. Adrette Kali-Agenten; Bundesbeamte aus dem Bureau of Land Management und dem Innenministerium; die Leiter der Wasserbehörden der vielen Städte, die von den ineinandergreifenden Wasserrechten im Westen der USA abhängig waren…


    Julio.


    Er war Angel die ganze Zeit einen Schritt voraus gewesen. Hatte von Anfang an falsch gespielt. Hatte die Leute getötet, mit denen Angel hatte sprechen wollen. Hatte vor ihm alles aus dem Weg geräumt. Hatte vor ihm… etwas gefunden?


    Was suchst du eigentlich, du hijo de puta?


    Angel sah Julio vor sich, in seinem Hotelzimmer, wie er auf das Display seines Handys geschaut und über die lotería gemeckert hatte, als er so getan hatte, als hätte er die Hosen voll. Er erinnerte sich, wie Julio sich über James Sanderson lustig gemacht hatte, als wäre ihm der Bursche völlig egal.


    Mittlerer Angestellter… Passt nicht ins Profil… Ich bezweifle, dass er für Vos gearbeitet hat. Das hätte er mir gesagt.


    Wieder schaltete sich beim ersten Klingeln Julios Mailbox ein.


    Wo zum Teufel steckst du, du Schlange?


    Angenommen, Julio wollte Informationen von der Journalistin, dann brauchte er einen ruhigen Ort, wo er sie befragen konnte. Einen Ort ohne Nachbarn. Einen Ort, den er für sicher hielt.


    Angel fragte sich, ob Julio die güevos hatte, um eine seiner eigenen Geheimwohnungen zu benutzen. Vielleicht, wenn er glaubte, dass ihm keiner auf den Fersen war. Sicher dachte er nicht daran, dass Angel ihm auf der Spur sein könnte. Er glaubte, dass Angel in Phoenix herrlich ahnungslos Trugbildern hinterherjagte, während Julio immer einen Schritt voraustänzelte.


    Angel kam zu dem Schluss, dass Julio sich sicher fühlte. Er war in die ausgedörrten Randgebiete von Phoenix gefahren, zu irgendeinem Haus in die dunkle Zone, wo man Strom und Wasser abgeschaltet hatte und kaum noch Menschen antraf. Er hatte sich in einer seiner netten Vegas-Geheimwohnungen eingerichtet, die er normalerweise für Treffen mit Agenten und Informanten nutzte, und in die Waterknives wie Angel sich zurückziehen konnten, wenn sie untertauchen mussten.


    Da konnte er erledigen, was er mit Lucy Monroe vorhatte.


    Angel hatte sich für diese Operation die Standorte von einem halben Dutzend Geheimwohnungen eingeprägt. Nur sehr wenige befanden sich ganz in der Nähe. Das waren sicher nicht die einzigen, die Julio in Vegas’ Auftrag eingerichtet hatte, aber einen Versuch waren sie wert.


    Angel trat aufs Gas. Bei Sandbuckeln und Schlaglöchern setzte der Wagenboden immer wieder auf. Angel ignorierte die Warnmeldungen des Tesla.


    Die Uhr tickte. Es würde nicht mehr lange dauern und die Journalistin wäre wie Vosovich und Sanderson nur noch ein Stück zerstörtes Fleisch.
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    Die ersten beiden Geheimwohnungen, die Angel anfuhr, ließen keinerlei Lebenszeichen erkennen. Aber vor der dritten parkte Julios Pick-up.


    »Jetzt bist du am Arsch, Julio.«


    Angel ärgerte Julios Arroganz. Wenn es noch eines Beweises bedurft hätte, dass er Angel für einen Volltrottel hielt, dann erledigte das der Anblick von Julios Pick-up, der unübersehbar vor einer von Las Vegas’ eigenen Geheimwohnungen stand.


    Angel parkte in einiger Entfernung vom Haus und nahm die Umgebung unter die Lupe. Nichts als Staub und Steppenläufer. Stumme Stuckhäuser. Baufällig und ausgeschlachtet. Die Metallteile und Sonnenkollektoren waren schon vor längerer Zeit gestohlen worden.


    Nichts zu sehen, nichts, was einen kümmern müsste. Weitergehen, Leute.


    Die Häuser waren groß. Angel fragte sich, ob die Leute, die sie besessen hatten, sich reich gefühlt hatten in ihren 5-Zimmer-3-Bäder-Häusern. Wahrscheinlich waren sie ziemlich angefressen gewesen, als Phoenix ihnen das Wasser abgestellt hatte. Das schöne Geld, das sie wegen des Wiederverkaufswerts in Küchentheken aus Granit investiert hatten. Das waren jetzt nur noch glatt polierte Steinplatten, für die sich kein Mensch mehr interessierte.


    Angel lud seine SIG Sauer und zielte auf Julios Pick-up. »Pschhh«, flüsterte er und stellte sich vor, wie die Hand mit der Pistole nach oben zuckte.


    Angel kannte den Grundriss des Hauses von seiner Ausbildung. Es sah genauso aus wie in der Virtual-Reality-Trainingseinheit, nur dass ihm jetzt die Sonne auf den Rücken brannte, als er sich langsam darauf zubewegte.


    An der Haustür hing das Tastenschloss eines Maklers. Angel drückte ein paar Tasten und hielt den Atem an. Er hoffte, dass Julio den Code für die Geheimwohnungen nicht geändert hatte… Mit einem Klick schwang die Tür auf.


    Er zuckte zusammen, als Schreie durch den Spalt drangen. Abgehackte, animalische Schreie. Er bewegte sich langsam durch den Flur, der zur Küche führte, und schaute dabei in die abgehenden Räume. Die Schreie verstummten, stattdessen hörte Angel abgehackte Atemgeräusche. Er lugte um eine Ecke. Lucy war an einen Stuhl gefesselt. Sie war bis zur Hüfte nackt, ihre Lippen waren aufgeplatzt und blutig, die Brüste von Schnittwunden übersät. Julio und irgendein Phoenix-cholobi mit Gang-Tattoos im Gesicht beugten sich über sie. Beide hielten Messer in den Händen. Lucy zitterte und wimmerte.


    Angel trat durch die Tür. »Ich dachte, du wärst nach Vegas abgehauen, Julio.«


    Julio ließ das Messer fallen und griff nach der Pistole in seinem Gürtel. Der cholobi duckte sich hinter Lucy und hielt ihr das Messer an die Kehle. Angel spürte die Anwesenheit des Todes, das Schlagen seiner schwarzen Schwingen. Angel und Julio rissen beide die Pistolen hoch, aber Angel schoss zuerst. Der cholobi fiel mit explodiertem Kopf nach hinten um. Julios Kugel traf Angel in die Schulter und schleuderte ihn wie von einem Pferd getreten zurück. Angel wollte den Arm heben und feuern, aber der Arm bewegte sich nicht. Die Kugel hatte irgendetwas in seinem Schussarm zerstört.


    »Hab ich dir nicht gesagt, dass du wieder fahren sollst?«, sagte Julio.


    Er drückte wieder ab. Im gleichen Augenblick warf sich Lucy samt Stuhl nach vorn und prallte gegen Julio, sodass die für Angels Stirn bestimmte Kugel an dessen Ohr vorbeizischte.


    Lucy und Julio stürzten zu Boden. Julio fluchte und stieß die an den Stuhl gefesselte Journalistin zur Seite. Als Angel die SIG in die linke Hand nahm, hob auch Julio wieder die Pistole, war aber zu langsam.


    Angel schoss.


    In Julios Brust tat sich ein blutiges Loch auf. Angel hörte nicht auf zu feuern, und eine Kugel nach der anderen durchlöcherte Julios Körper. In Brust, Gesicht, Bauch. Knochen splitterten, Blut spritzte.


    Julio fiel die Waffe aus der Hand, dann stürzte er zu Boden. Er drehte sich auf die Seite und tastete nach der Pistole. Angel machte ein paar schwerfällige Schritte nach vorn und trat sie außer Reichweite. Rosetten aus Blut breiteten sich auf Julios Brust aus. Sein Kinn war zerschmettert. Er spuckte Blut. Angel ging neben seinem ehemaligen Freund in die Hocke.


    »Für wen arbeitest du?«, fragte Angel. »Warum hast du das getan?«


    Er schaute in das grinsende Gesicht mit den zerschossenen Zähnen. Julio versuchte etwas zu sagen, brachte aber nur ein Krächzen heraus. Angel beugte sich vor, hielt sein Ohr an Julios Mund.


    »Warum?«, fragte Angel noch einmal. Julio hustete noch ein letztes Mal, spuckte Blut und Zähne und starb.


    Angel richtete sich auf, fasste sich an die verletzte Schulter und versuchte Julios Verrat zu verstehen.


    »Können… Sie… mich…?«


    Lucy lag mit dem Stuhl am Körper auf dem Boden.


    »Was? Oh, Entschuldigung.«


    Angel schaute sich nach einem Messer um. Sah eins auf der Küchentheke, holte es und schnitt unbeholfen mit seiner linken Hand an ihren Fesseln herum, bis er sie schließlich durchtrennt hatte. »Alles okay mit Ihnen?«


    »Na ja«, sagte sie mit heiserer Stimme. »Ich lebe noch.«


    Sie befreite sich von dem Stuhl, dehnte sich mit steifen Bewegungen und schaute zu Julio und dem cholobi.


    »Alles okay?«


    Sie zog die Knie an, umfasste sie mit den Armen. Atmete. Starrte ihre Peiniger an.


    »Lucy?«


    Schließlich sog sie zitternd die Luft ein, und ihre Augen schienen wieder Halt zu finden. »Mir geht es gut.« Sie stand ungelenk auf und holte ihr T-Shirt. Sie betrachtete das aufgeschlitzte Stück Stoff und ließ es wieder auf den Boden fallen. Dann ging sie zu dem toten cholobi und ging neben ihm in die Hocke. Sie zog ihm das Muskelshirt vom Körper. Angel wandte den Blick ab, als sie es sich überstreifte.


    »Was ist?«, sagte sie mit heiserer Stimme. »Sind bloß Brüste.«


    Angel zuckte mit den Achseln, schaute aber trotzdem nicht hin. Er hörte, wie sie die Luft einsog, als sie sich das Shirt über die übel zugerichtete Haut zog. »Okay, jetzt bin ich wieder salonfähig«, sagte sie. »Danke, dass Sie mich gerettet haben.«


    »Hab ich doch gesagt, dass ich Ihnen behilflich sein kann.«


    »Ja.« Sie lachte zitterig. »Sie scheinen ganz nützlich zu sein.«


    Sie stellte den Stuhl auf und setzte sich. Sie verzog das Gesicht. Auf dem Muskelshirt zeigten sich erste Blutflecken. Sie schaute an sich hinunter und zog den Stoff von ihrer Haut weg. Ihre Hände zitterten. »Wie haben Sie mich gefunden?«


    »An Ihrem Pick-up und in Ihrer Handtasche waren Peilsender.«


    »Meine Handtasche ist nicht hier.«


    »Jemand hat beobachtet, wie Julio sie gekidnappt hat. Ich hatte einfach Glück, dass er zu einer seiner alten Geheimwohnungen gefahren ist. Hätte er öfter mal austauschen sollen. Hat er aber nicht.«


    »Ich dachte, Sie beide gehören zusammen.«


    »Dachte ich auch.«


    Angel ärgerte sich über sich selbst. Darüber, dass er so viel übersehen hatte. Er hätte es wissen müssen. Und wenn er schon nicht den Mann selbst durchschaut hatte, dann hätte er es an den Kleinigkeiten um ihn herum merken müssen. Er hatte ganze Teile des Puzzles übersehen. Er fragte sich, was er sonst noch alles übersah.


    »Was wissen Sie über diese Geschichte, das Sie mir neulich nicht erzählen wollten?«, fragte Angel.


    »Warum sollte ich es Ihnen jetzt erzählen?«


    »Weil ich mir gerade für Sie eine Kugel eingefangen habe?«


    »Das haben Sie nicht für mich getan. Das haben Sie für Vegas getan. Für Ihre kleine Miss Catherine Case.«


    Angel runzelte die Stirn. »So wollen Sie also spielen.«


    »Ist das eine Drohung?«, fragte sie. »Wollen Sie mich auch in die Mangel nehmen? So wie Ihre Freunde hier?«


    Sie lächelte hart. Erst jetzt sah er, dass sie eine Waffe in der Hand hatte.


    Wie…?


    Julios Pistole. Sie hatte sie aufgehoben, als er abgelenkt gewesen war. Sie übersah nichts.


    »Tja, da war ich wohl ein bisschen schneller als Sie«, murmelte sie. Ihre grauen Augen waren harte, kalte Splitter.


    Angel schaute sie wütend an. »So bin ich nicht. Für Sie habe ich gerade einem Freund eine Kugel verpasst«, sagte er. »Schätze, ich habe es mir verdient zu erfahren, worum es hier geht.«


    Sie schaute ihn an. Ihr Kinn war angespannt. Schließlich nickte sie zu dem auf dem Boden liegenden Julio hinunter.


    »Er ist der Mörder von Jamie und diesem anderen Burschen, Vosovich. Er wollte sich die Wasserrechte unter den Nagel reißen, die Jamie auf eigene Rechnung verkaufen wollte. Ich glaube, er hat Jamie und seinem eigenen Mann bei einem Treffen aufgelauert. Der Angeschmierte war er aber selbst. Jamie hatte die Rechte nämlich schon an Kalifornien verkauft.«


    »Er wollte sie überhaupt nicht an uns verkaufen?«


    »Jamie hasste Vegas. Er hat euch bloß verarscht. Ich hab ihm gesagt, dass das eine Nummer zu groß für ihn ist.«


    »Er hat also an Michael Ratan verkauft?«


    »Glaube schon. Ihr… Freund… wollte jedenfalls wissen, ob ich in Ratans Computer reinkomme. Hörte sich ganz so an, als hätte Ratan genau das Gleiche versucht wie Jamie. Die Rechte an den Höchstbietenden zu verkaufen. Also hat Ratan den naheliegendsten Käufer kontaktiert: Vegas.« Sie verzog das Gesicht zu einem blasierten Lächeln. »Ihr Freund wollte unbedingt herausfinden, ob ich Ratans Computer knacken kann.«


    »Und, können Sie?«


    »Ich bezweifele es. Die Sicherheitsvorkehrungen von Ibis sind ziemlich gut.« Sie schaute Angel an. »Sie bluten.«


    »Wie gesagt, ich hab mir für Sie eine Kugel eingefangen«, sagte er ärgerlich.


    Sie musste lachen. »Mein Held.« Sie stand auf und ging in die Küche. Kam zurück mit einem Stapel Handtücher. »Also, lassen Sie mal sehen.«


    Angel machte eine wegwerfende Handbewegung. »Mir geht’s gut. Erzählen Sie mir lieber was von Ihrem Freund Jamie und seinem Deal.«


    »Nein, erst schaue ich mir Ihre Schulter an«, sagte sie mit gebieterischer Stimme. Angel gehorchte. Er zog vorsichtig seine kugelsichere Jacke aus und setzte sich auf den Boden. Lucy sog durch die Zähne Luft ein. »Das T-Shirt auch.«


    Lucy kniete sich neben ihn. Er zuckte zusammen, als sie ihm das T-Shirt vom Oberkörper zog.


    Sie betrachtete seine vernarbte, tätowierte Brust. »Waren Sie in einer Gang?«


    »Ist schon lange her.« Er zuckte mit den Achseln und verzog wieder vor Schmerz das Gesicht. »Bevor ich bei Catherine Case angefangen habe. Vor meiner Zeit in Nevada.«


    Sie wandte ihre Aufmerksamkeit seiner Schulter zu. »Die Jacke hat das meiste aufgefangen. Aber Ihre Haut sieht aus, als hätte sie jemand durch den Wolf gedreht.«


    »Julio mochte Dum-Dum-Munition. Patronen, die aufplatzen. Die Wirkung von Schutzwesten ist bei denen allerdings beschissen.«


    »Bedanken Sie sich bei Ihrer kugelsicheren Jacke.«


    »Die gehört zum Job.«


    »Geraten Sie öfter in Schießereien?«


    »Nicht, wenn es sich vermeiden lässt.« Angel lachte. »Bei Schießereien kann man draufgehen.«


    Sie runzelte die Stirn. »Jede Menge Munitionssplitter.« Sie ging wieder in die Küche, kramte in den Schränken herum und kam schließlich mit einer Flasche Tequila und einem kleinen Messer zurück. Angel verzog das Gesicht.


    »Was?«, sagte sie. »Wollen Sie ins Krankenhaus? Rausfinden, ob vielleicht die Bullen neugierig auf Sie werden?«


    Angel schwieg.


    Lucy arbeitete effizient. Sie schnitt, stach, stocherte. Sie träufelte Tequila auf die Wunde, er biss die Zähne zusammen und hielt es aus. Weder entschuldigte sie sich, noch machte sie eine große Sache daraus. Sie fuhr einfach mit dem Messer in sein Fleisch, als machte es keinen großen Unterschied, ob man Munitionssplitter aus der Schulter eines Menschen entfernte oder nach dem Essen den Tisch abwischte.


    Sie war gut. Er schaute zu, wie sie mit zusammengezogenen Augenbrauen, die blassgrauen Augen ganz auf die Aufgabe fixiert, das geschredderte Fleisch seiner Schulter bearbeitete.


    »Sie scheinen Ihre Erfahrungen mit Kugeln zu haben«, sagte er.


    »Bisschen. Früher haben wir regelmäßig von der Terrasse einer Open-Air-Bar auf Kojoten geschossen. Dann sind wir runter und haben sie abgezogen.«


    »Kojoten?«


    »Die mit dem Fell.«


    »Sie puhlen aus den Tieren, die Sie schießen, die Kugeln raus?«


    »Nein. In dieser Bar bin ich öfter mit einem Freund. Der ist Fotograf, und der hat sich schon ein paarmal Kugeln eingefangen. Einmal direkt an einem Tatort, als die Mörder noch mal zurückgekommen sind.«


    »Ist das der Fotograf, mit dem Sie im Leichenschauhaus waren?«


    »Gutes Gedächtnis. Ja, Timo.« Das Messer schnitt tief ins Fleisch. Angel stöhnte. Lucy hob den Blick. »Entschuldigung.«


    »Hab nichts gesagt.«


    Lucy musste schmunzeln. »Harter Bursche, was?«


    »Bleibt mir nichts anderes übrig. Gehört zur Grundausbildung für Waterknives.«


    »Ich dachte, es gäbe keine Wasserdolche.«


    »Richtig.« Angel biss gegen den Schmerz die Zähne zusammen. »Wir sind eine Fata Morgana.«


    »Eine Ausgeburt von Phoenix’ Fantasie.«


    Angel konnte nicht anders, er mochte sie. Ihre effiziente Art, kein Getue. Nach allem, was sie durchgemacht hatte, wären die meisten Menschen schon lange ausgerastet. Man hatte sie gefoltert, aber sie war einfach aufgestanden und hatte gleich wieder weitergespielt.


    Sie musterte mit kritischem Blick seine Wunde. Vielleicht mochte er ihre Augen, dachte Angel. Er wünschte, sie würde wieder den Blick heben und ihn anschauen. Wünschte sich die Anerkennung, die er dort zu finden glaubte.


    »Haben Sie schon mal bei der ersten Begegnung mit einem Menschen das Gefühl gehabt, ihn zu kennen?«, fragte Angel.


    Lucy hob den Blick und schaute ihn sarkastisch an.


    »Nein.«


    Er wusste, dass sie log. Sie schaute ihn etwas zu lange an, und als sie das Messer wieder zu seiner Schulter führte, waren ihre Wangen leicht gerötet.


    Angel lächelte zufrieden in sich hinein. Sie waren aus demselben Holz geschnitzt, und sie wussten es beide. Die gleichen Augen hatte er schon bei anderen Menschen gesehen. Einigen Polizisten. Einigen Nutten. Ärzten, Sanitätern. Junkies. Soldaten. Sogar bei dem sicario, der ihn als Kind zu Tode erschreckt hatte. Bei allen der gleiche Blick. Eine Gattung Mensch, die zu viel gesehen hatte und nicht mehr so tat, als sei die Welt etwas anderes als ein Desaster. Lucy Monroe war genau wie er. Lucy sah Dinge. Sie waren gleich.


    Er wollte sie. Er wollte sie, wie er noch nie eine Frau gewollt hatte.


    Habe ich deshalb zuerst auf den cholobi geschossen?


    Ein beunruhigender Gedanke.


    In dem Augenblick hatte er seine Ziele nicht bewusst taxiert, aber er hätte eindeutig Julio und seine Pistole zuerst ausschalten müssen und erst dann den Mann mit dem Messer an Lucys Hals. Stattdessen hatte er genau umgekehrt entschieden.


    Lucy hatte ihn beeinflusst, ohne dass er es bemerkt hatte, und das hätte er fast mit einer Kugel zwischen den Augen bezahlt.


    »Sie haben viele Narben«, sagte Lucy.


    »Ließ sich nicht vermeiden«, sagte er und wechselte das Thema. »Sie haben gesagt, dass die Geschichte für Ihren Freund eine Nummer zu groß war.«


    »Ja.« Lucy war fertig, Angels Schulter notdürftig verarztet. Sie kniete nur Zentimeter neben Julios Leiche, was ihr aber nichts auszumachen schien. »Jamie hatte sich einen Plan zurechtgelegt, wie er reich werden und sich nach Kalifornien absetzen könnte«, sagte sie. »Ich wollte eine Geschichte draus machen. Hinterher. Exklusiv. Stoff für einen Pulitzer. Insiderstory darüber, wie ein Bündel nicht in Anspruch genommener Wasserrechte für den halben amerikanischen Westen den Lauf der Geschichte änderte.« Sie seufzte. »Und dann ist er gierig geworden und hat beschlossen, nebenher auch noch Vegas zu verarschen.«


    »Was hat es mit diesen Rechten auf sich? Warum sind die eine so große Sache?«


    »Haben Sie schon mal was vom Stamm der Pima gehört?«


    »Indianer?«


    »Amerikanische Ureinwohner«, sagte sie trocken. »Die Pima stammen von den Hohokam ab, die früher das Land hier bearbeitet haben. Im dreizehnten Jahrhundert.«


    Lucy nahm das Messer und die blutigen Handtücher und brachte alles in die Küche, redete aber weiter. »Vor vielen Jahren haben sie einen Deal mit Phoenix gemacht, in dem sie alle ihre Stammesrechte auf das Wasser an die Stadt übertrugen. Die Pima hatten aus alten Reparationsvereinbarungen Rechte auf Wasser aus dem Central Arizona Project. Als die Flüsse hier in der Gegend allmählich austrockneten, brauchte Phoenix das Wasser. Das war eine Win-win-Situation. Phoenix bekam das Wasser, um weiterwachsen zu können, und die Pima bekamen einen Haufen Geld, mit dem sie Land im Norden kauften.«


    Angel schmunzelte. »Wo es weiterhin regnete.«


    Lucy öffnete den Hahn des Wassertanks, machte erst das Messer sauber und wusch sich dann die Hände. Als sie zurückkam, wischte sie sich noch die Hände an ihrer Jeans ab. »Genau. Auf lange Sicht schien der Colorado keine gute Wette zu sein. Wasserrechte auf einen sterbenden Fluss sind wertlos.«


    »Die Pima haben also ihr Wasser verkauft und sind abgehauen. Was dann?«


    Lucy setzte sich auf den Stuhl neben ihm. »Der Stamm ging davon aus, dass ihm nur ein Teil des Wassers aus dem Central Arizona Project gehörte, okay? Ein Anteil von Arizonas Anteil am Colorado. Ziemlich junge Rechte, bezogen auf den ganzen Fluss. Jede Menge Leute haben ältere Rechte. Man läuft also immer Gefahr, dass einem irgendwer das Wasser abklemmt. Deshalb sind sie abgehauen.


    Aber Jamie wühlte ständig in alten Archiven. Nicht nur in denen, die mit Wasser zu tun hatten, auch in anderen. Bureau of Land Management. Bureau of Reclamation. Army Corps of Engineers. Bureau of Indian Affairs… Es gibt so viele sich überschneidende Zuständigkeitsbereiche, so viele widersprüchliche rechtliche Regelungen, so viele widersprüchliche Vereinbarungen über Wasser, das ist ein unglaubliches bürokratisches Chaos. Man muss stapelweise Anträge nach dem Freedom of Information Act stellen, um überhaupt in irgendwas Einsicht zu bekommen, und dann gehen Anträge verloren oder vergammeln in einer Ablage, oder wenn man Akten bekommt, dann sind sie so zensiert, dass sie unbrauchbar sind. Bis man einer Behörde irgendwas Brauchbares abgerungen hat, vergehen Ewigkeiten. Wenn man nicht so gestrickt ist wie Jamie, dann kommt man nicht weit.«


    »Aber Ihr Freund Jamie war eben so gestrickt«, sagte Angel.


    Sie schnitt eine Grimasse. »Jamie war die Sorte analfixierter Egoist, der immer beweisen will, dass er mehr weiß als jeder andere. Was einem natürlich keine Freunde und keine Beförderungen beschert– dafür wird man nur in alte Indianerreservate abgeschoben, wo man sich in Lagerräumen durch Aktenberge wühlen und mit Schwarzen Witwen, Klapperschlangen und Skorpionen herumschlagen darf, während seine Vorgesetzten sich einen Ast lachen und auf Banketten in der Taiyang vergnügen.


    Aber man bekommt jede Menge sehr alter Dokumente zu sehen. All die sich überschneidenden Vereinbarungen, die die Pima mit den Bundesbehörden und dem Bureau of Indian Affairs vor Generationen getroffen hatten. Wir reden von der Zeit, als die ersten Reservate eingerichtet wurden. Die Pima haben Rechte, die sehr weit zurückgehen. Und Jamie wühlte sich bis zum Hals in diese Aktenschränke hinein.«


    »Und in einem dieser Schränke fand er Wasserrechte.«


    »Nicht einfach Wasser. Rechte für das Wasser aus dem Colorado.«


    »Mit welchem Datum?«


    »Ende neunzehntes Jahrhundert.«


    Angel stieß einen Pfiff aus. »Das ist alt.«


    »Das ist wirklich alt. Die gehören zu den ältesten überhaupt, die dokumentiert sind.«


    »Wie konnte man die übersehen?«


    »Jamie glaubt… glaubte, dass das Bureau of Indian Affairs sie absichtlich hat verschwinden lassen. Das war eine Vereinbarung, die dem Bureau nicht mehr genehm war. Denen war ein Stamm irgendwo in der Wüste scheißegal. Und die Regelung war wahrscheinlich ziemlich lange sowieso irrelevant. Damals sah es nicht so aus, als könnte Arizona den Colorado überhaupt anzapfen.«


    Angel war wider Willen fasziniert. »Aber jetzt gibt es das Central Arizona Project. Eine große breite Rinne, die das Wasser quer durch die Wüste transportieren kann.«


    Lucy nickte. »Was heißt, Phoenix und Arizona stechen Kalifornien aus. Die Kalis haben Altrechte auf fünf Milliarden Kubikmeter, aber wenn sie die verlieren… das Imperial Valley und fünfzig Millionen Menschen leben von diesem Wasser.«


    »Heißt: Kalifornien muss die Akten, die diese Rechte dokumentieren, schnell und lautlos verschwinden lassen.«


    »Nicht nur Kalifornien. Wenn Phoenix vor Gericht geht und denen die Altrechte der Pima auf den Tisch knallt, dann ändert sich alles. Für alle. Phoenix könnte das Bureau of Reclamation auffordern, Lake Mead trockenzulegen und das Wasser zu Phoenix’ eigener Verwendung in den Lake Havasu weiterzuleiten. Phoenix könnte Los Angeles und San Diego verbieten lassen, Wasser abzuzapfen. Oder sie könnten das Wasser an den Höchstbietenden verkaufen. Sie könnten eine Koalition gegen Kalifornien bilden und aus den Staaten im oberen Colorado-Becken kein Wasser mehr nach Süden abzweigen.«


    »Dann würde Kalifornien das CAP in die Luft jagen, so wie sie es mit dem Damm in Colorado gemacht haben.«


    »Nur dass die Bundesbehörden jetzt das gesamte CAP mit Drohnen überwachen. Diesmal wären sie gewarnt. Sogar Kalifornien würde es sich zweimal überlegen, einen richtigen Bürgerkrieg anzuzetteln. Lobbyarbeit für den State Sovereignty Act, um Soldaten der Nationalgarde als Patrouillen an den Staatsgrenzen einsetzen zu können, ist das eine. Selbst die Sprengung eines Damms, um an Wasser zu kommen, das einem ohnehin gehört, ist legal… nun ja, einigermaßen legal. Aber einen offenen, heißen Krieg anzetteln? Das ist was ganz anderes. Amerika ist vielleicht ein zerrissenes Land, aber noch existiert es.«


    »Das hat man auch mal von Mexiko gesagt. Und dann sind die eines Tages aufgewacht und waren in die Kartellstaaten unterteilt.«


    »Dass die Armee ihre Belastungsgrenze erreicht hat, heißt noch nicht, dass Washington einen offenen Krieg um Wasser tolerieren wird.«


    »Haben Sie die Rechte, die tatsächlichen Dokumente gesehen? Gelesen, was genau drinsteht?«


    »Jamie hat mir nichts gezeigt. Er war… paranoid. Geheimnistuerisch. Hat immer nur gesagt, wenn der Deal über die Bühne ist, dann zeigt er mir alles.« Sie seufzte. »Ich glaube, er hatte Angst, dass ich ihn verrate. Hat er zwar abgestritten, aber am Ende hat er keinem mehr getraut.«


    »Hört sich ganz vernünftig an, wenn man bedenkt, wie die Leute sich aufführen, wenn sie so was in die Finger bekommen. Ihr Freund Jamie hat die Rechte und beschließt, richtig abzusahnen. Julio erfährt davon und will das Gleiche. Sogar Ratan versucht sofort, nachdem er sie in die Hände bekommt, einen Extradeal für sich anzuleiern. Sobald die Leute Wind von diesen Rechten bekommen, versuchen sie Kohle damit zu machen.«


    »Auf diesen Rechten scheint ein Fluch zu liegen.«


    »Fluch oder nicht, die eigentliche Frage ist doch, wer sie jetzt hat.«


    Sie schauten beide zu dem Laptop, den Julio Michael Ratan gestohlen hatte. Angel streckte die Hand danach aus, aber Lucy war schneller.


    »Nein«, sagte sie und hob ihn hoch. »Das ist meine Story. Ich stecke da mit drin. Ich will Bescheid wissen.«


    »Diese Rechte haben schon jeder Menge Leute das Leben gekostet.«


    Lucy berührte die Pistole, die sie auf die Küchentheke gelegt hatte. »Ist das eine Drohung?«


    »Fangen Sie nicht schon wieder damit an. Ich sage nur, dass das ein gefährliches Spiel ist.«


    »Ich habe keine Angst.« Sie schaute hinunter zu Julio und cholobi. »Ich stecke sowieso schon mittendrin.«


    Es beunruhigte Angel, dass ihm ihre Entschlossenheit gefiel, tiefer in die Sache vorzudringen, anstatt davonzulaufen.


    Frauen machen aus Männern Trottel. Spruch seines Vaters. Aus den guten Jahren, bevor Angels Welt einstürzte.


    »Schön«, sagte Angel. »Aber wir müssen irgendwo untertauchen, und meine Geheimwohnungen will ich nicht benutzen. Wenn Julio wegen dieser Geschichte jemand von seinen eigenen Leuten umgebracht hat, wer weiß, wen oder was er sonst noch verraten hat während seiner Zeit hier unten?«


    »Sie glauben, er hat Doppelagent gespielt?«


    Angel schaute auf den Mann hinunter, den er erschossen hatte. »Ich glaube, er war gierig. Und das reicht mir. Wir brauchen einen Unterschlupf, den niemand auf dem Schirm hat. Einen Ort, den normalerweise keiner von uns beiden aufsuchen würde.«


    »Ich habe Freunde«, sagte Lucy. »Die helfen uns.«
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    Die Kakerlaken sind umsonst«, sagte Charlene.


    Der Boden unter Lucys Schuhen gab nach. Er war gerade so notdürftig abgestützt, dass Lucy nicht durch die Bohlen in die Wohnung darunter krachte. Sie waren auf einer Leiter nach oben geklettert, die man aus irgendwo aufgelesenen Kanthölzern zusammengezimmert hatte. Lucy konnte die Schritte der Familie hören, die in der Wohnung über ihnen hauste. Die Barackensiedlung dehnte sich in alle Richtungen rund um die Wasserpumpe vom Roten Kreuz/Chinesische Freundschaft aus.


    Die Wohnung bestand aus zwei Räumen, einem Wohnraum mit einem zerkratzten Holztisch und darüber einer winzigen LED-Lampe, die ein hartes, blasses Licht verbreitete.


    »Hier ist die Kochplatte«, sagte Charlene.


    Im anderen Raum nahmen zwei durchgelegene Matratzen die gesamte Bodenfläche ein.


    Gesprächsfetzen und Unterhaltungsprogramme drangen durch die Wände. Der Mischmasch aus TV-Geplapper und Musikvideos, der aus den blechernen Lautsprechern gehackter chinesischer Einwegtablets lärmte, vermengte sich mit den Sprachen und Dialekten der Flüchtlinge. Menschen aus der Golfregion, die von Wirbelstürmen aus ihrer Heimat vertrieben worden waren. Menschen aus den Kartellstaaten, die vor der Hitze und der Drogenkriminalität geflohen waren. Auf ein besseres Leben hoffende Menschen, die an den harten Mauern des State Sovereignty Act abgeprallt waren.


    »Bettwäsche habe ich dir rausgelegt«, sagte Charlene.


    »Danke«, sagte Lucy. »Bestens. Wunderbar.«


    Nebenan schrie ein Baby.


    »Da sind Klamotten von den letzten Mietern drin«, sagte Charlene und deutete auf ein paar schwarze Müllsäcke und Koffer. »Wenn du was brauchen kannst, bedien dich. Erstklassiges Zeug, Designerkram und so.« Sie grinste und zeigte ihre Zahnlücken. »Wenn du es elegant magst, bitte. Prada, Dolce und Gabana, Michael Kors, YanYan– alles da. Ich benutze das Zeug nur als Putzlappen.«


    »Warum liegt das hier?«


    »Die Leute lassen es einfach da. Können ja schlecht alles mitschleppen, wenn sie versuchen, sich nach Kalifornien oder in den Norden durchzuschlagen. Bist du sicher, dass du nicht bei mir unterschlüpfen willst?«, fragte Charlene. »Da hast du ein richtiges Zimmer in einem richtigen Haus. Nicht so ein Drecksloch wie das hier.«


    Bin ich sicher?


    Von unten drang der Geruch von angebrannten Eiern zu ihnen nach oben. Durch die vielen Menschen um sie herum fühlte Lucy sich wie eingesperrt. Aber der Waterknife hatte auf einem Ort bestanden, der unauffindbar war.


    »Das ist perfekt hier«, sagte sie. »Mach dir keine Sorgen. Ich brauche einfach einen Ort, wo ich meine Ruhe habe.« Sie schaute Charlene bedeutungsvoll an. »Einen Ort, der sehr weit weg ist von den Menschen, die mich kennen.«


    »Sicher, sicher, ich verstehe. Nur dass es im Moment keine gute Zeit ist, um mit Texanern anzubandeln. Seit sie angefangen haben, draußen in der Wüste die Leichen auszubuddeln, die die Kojoten umgelegt haben, sind die sauer.« Sie zuckte mit den Achseln. »Die nehmen das ziemlich persönlich.«


    »Wie persönlich?«


    »Na ja, die sind eben empfindlich im Moment. Ich will damit bloß sagen, wenn irgendwas schiefläuft, verschwinde.«


    »Irgendwas, worauf ich besonders achten muss?«


    »Man weiß nie, was die Kacke zum Dampfen bringt. Welche fangen an der Pumpe an zu streiten. Manchmal tauchen Gangs auf, die es den Texanern mal richtig zeigen wollen. Und schon hast du den Tumult. Ich will bloß nicht eines Tages dein Blut von den Holzbohlen schrubben, okay? Halte die Augen offen.«


    »Passiert schon nichts.«


    Trotzdem war Charlene immer noch unwohl.


    »Was ist?«


    Charlene schaute sie von der Seite an und sagte schließlich, was ihr anscheinend schon die ganze Zeit auf der Seele gelegen hatte. »Ich weiß ja nicht, mit welcher Story du die Leute diesmal verärgert hast«… sie hob beide Hände… »und ich will es auch gar nicht wissen. Aber vergiss nie, dass das hier das Territorium des Vet ist. Die Leute hier drücken alle an diesen Psycho ab, und der hat alles im Blick. Der ködert kleine Jungs mit Wasser und Süßigkeiten, damit sie die Augen für ihn offen halten. Man weiß nie, wer alles auf seiner Lohnliste steht.«


    Lucy fielen die Kinder aus der Wohnung unten ein, die feierlich beobachtet hatten, wie sie und Charlene die Leiter hinaufgestiegen waren. »Es geht jedenfalls nicht um Drogen«, sagte sie. »Wenn es das ist, was dich umtreibt. Mit Drogen habe ich nichts zu tun.«


    Charlene verbarg ihre Erleichterung nicht. »Gut, sehr gut. Schätze, dann hast du deine Ruhe.« Sie nickte zufrieden und gab Lucy den Schlüssel für das Vorhängeschloss der Bruchbude. »Du kannst so lange hierbleiben, wie du willst.« Sie zog einen zweiten Schlüssel aus der Tasche ihrer Jeans. »Der Wagen steht unten. Du hast doch gesagt, dass du einen brauchst, oder?« Lucy wollte sich bedanken, aber Charlene hob bloß abwehrend die Hände. »Ist bloß ein schrottiges Metrocar, aber es läuft. Ein Hybrid, aber die Batterie ist kaputt, also immer drauf achten, dass genug Sprit im Tank ist. Und immer früh nachtanken, auf die Anzeige ist auch kein Verlass. Ein Blechhaufen. In Guadalupe gibt es einen alten Target-Supermarkt. Der Vet hat da Leute stehen, die den Parkplatz bewachen. Ich habe einen Deal mit ihm. Da kannst du einkaufen, ohne dass sie dir den Wagen abwracken.«


    »Charlene, du bist einmalig.«


    Charlene lachte. »Die Karre hat noch ihr Nummernschild aus Texas. Also bedanke dich nicht zu früh. Immer wenn ich mit der Kiste fahre, habe ich das Gefühl, dass mich einer im Fadenkreuz hat. Du glaubst nicht, wie die Leute dich anschauen. Ekelhafte Blicke.« Sie schüttelte den Kopf. »Hab eigentlich nie richtig gewusst, wie beschissen man sich als Texaner fühlt, bis ich das erste Mal mit dieser Scheißkarre gefahren bin.«


    »Wie bist du an den Wagen gekommen?«


    »Wie immer. Einem Mieter abgekauft. Bevor die in den Norden aufgebrochen sind.« Sie zuckte mit den Achseln. »Dachte mir, ein paar Teile könnte ich noch gebrauchen. Außerdem haben sie mir leidgetan. Die hatten zwei Kinder, und an der Grenze muss man pro Kopf zahlen. Brachte es nicht übers Herz, groß mit denen zu handeln. Trotzdem, der Wagen ist ein einziger Schrotthaufen.«


    »Ist doch einwandfrei.«


    »Mal sehen, was du sagst, wenn du die erste Ladung Schrot abgekriegt hast.«


    Dann kletterte Charlene die Leiter hinunter und widmete sich wieder ihrem Geschäft, die Vorstädte auszuweiden und das brauchbare Material in den Umkreis der Hilfspumpen zu transportieren, um noch mehr Barackenwohnungen in dem Gebiet um Phoenix herum hochzuziehen, das einmal eine Vorstadt gewesen war.


    Lucy sah sich noch einmal in der Wohnung um. Sie musste Charlene zugutehalten, dass sie etwas verstand vom Baugewerbe: Die behelfsmäßige Wohnung hatte sogar ein winziges Fenster. Sie lugte durch das staubverschmierte Glas. Eine gute Lage. Nahe an der Pumpe, guter Blick durch die Tür nach hinten in die Gasse. So gut wie jeder andere Ort in diesem überfüllten Slum. Man konnte immer sehen, wer sich dem Haus näherte.


    Nur wenige Minuten nachdem Charlene gegangen war, entdeckte Lucy den Waterknife. Er bahnte sich einen Weg durch die Menschenmenge rund um die Pumpe.


    Sie verlor ihn, fand ihn wieder. Er lehnte an einer Mauer. Kaute auf einem Zahnstocher herum und beobachtete. Er stand so regungslos da, dass Lucys Augen sich immer wieder andere Objekte suchten: Imbissverkäufer, Gesichter in der Wasserschlange, Menschen, die an den Rändern der Plaza Decken ausgebreitet hatten und PowerBars und Lebensmittelpakete von Hilfsorganisationen verhehlten.


    Der Mann verschmolz mit der Menge. Er saß neben zwei anderen Männern, und als Lucy zu ihnen hinschaute, beugte er sich gerade vor und ließ sich von einem der Männer Feuer geben. Im Gegenzug bot er den beiden eine Zigarette an, und das war der Augenblick, in dem er völlig verschwand. Er war kein einzelnes Individuum mehr, sondern gehörte jetzt zu einer Gruppe. Drei Freunde, die zwanglos plaudernd an einer Mauer saßen. Der eine war in einem Trio aufgegangen und unsichtbar geworden. Er hätte alles sein können. Ein Mexikaner, ein Texaner, ein Tagelöhner. Einer der Schlägertypen des Vet. Oder ein erschöpfter Familienvater, der verzweifelt versuchte, dem Babygeschrei und der Enge der Barackenwohnung zu entkommen und seine Familie in den Norden zu führen. Einfach eine von vielen verdreckten Gestalten, die schon viel Leid gesehen hatte und deshalb unsichtbar war.


    Die Sonne ging unter, ein wütender roter Ball am rauchverhangenen, dunstigen Horizont. Die Menschen kamen von der Arbeit zurück. Stellten sich an, um eine kleine Menge Wasser zu kaufen, fünf Liter vielleicht, sie abzufüllen und sich dann gleich wieder anzustellen, solange der Literpreis nicht stieg.


    Seit zehn Jahren hatte sie die Geschichten dieser Menschen dokumentiert, und jetzt gehörte sie selbst dazu. War, was sie schon immer gewusst hatte, Teil der Geschichte geworden.


    Anna hätte sie für verrückt erklärt. Timo, der viel Zeit im Dunstkreis des Todes verbrachte, wusste wenigstens, wie man sich am Rande des Strudels bewegte, ohne in ihn hineingezogen zu werden. Timo hatte den Überlebensinstinkt. Wenn die Dinge zu sehr außer Kontrolle gerieten, dann trat er ganz schnell den Rückzug an.


    Und sie? Sie tauchte immer tiefer ein.


    Was stimmte nicht mit ihr? Wie sollte sie Anna erklären, warum sie in der Taiyang nach den Personen gesucht hatte, mit denen Jamie zuletzt gesprochen hatte? Warum sie einem Todesfall nachspürte, der ihr selbst den Tod bringen könnte?


    Du hast dich selbst auf diesen Stuhl gesetzt.


    Sie erinnerte sich, dass sie ihren Peinigern alles erzählt hatte, was sie wusste, jede Kleinigkeit hervorgekramt hatte, nur um den Schmerz zu beenden. Bei dem Gedanken, wie sehr sie sich bemüht hatte, ihm gefällig zu sein, ihm ein Lob für ihr Erinnerungsvermögen zu entlocken, fühlte sie sich besudelt.


    »Du hast ein gutes Gedächtnis«, hatte er einmal gesagt.


    Und dann brannte ihr ganzer Körper wieder vor Schmerzen.


    »Ist nichts Persönliches.«


    Das war das wirklich Grauenhafte. Es war nichts Persönliches gewesen. Es hatte nicht das Geringste mit ihr zu tun. Sie war nur ein Stück Fleisch, das Informationen, die er wollte, preisgeben konnte.


    Und obwohl sie jetzt wusste, wie gefährlich es war, ließ sie sich nicht aufhalten. Anna würde das nie begreifen.


    Es klopfte. Lucy machte Julios Mörder die Tür auf. Seine Bewegungen waren steif, aber er klagte nicht über Schmerzen, sondern begutachtete die Wohnung. Er ging von Zimmer zu Zimmer.


    »Erzählen Sie mir von der Frau, die Ihnen die Wohnung vermietet hat«, sagte er.


    »Charlene ist in Ordnung. Ich kenne sie schon lange. Ich vertraue ihr.«


    »Ich habe Julio auch vertraut.«


    Er ging zum Fenster und schaute hinunter zur Pumpe.


    »Bisschen paranoid, oder?«


    Er schaute sie sarkastisch an. »Und ob. Julio wusste einen Haufen Dinge über mich. Er kannte die Identifizierungsnummer meines Wagens. Er kannte einen der Namen, die ich benutze, seit ich hier unten bin.«


    »Ganz nebenbei, wie heißen Sie eigentlich?«


    Er zuckte die Achseln. »Suchen Sie sich was aus.«


    »Ernsthaft?«


    Er machte sich wieder an die Inspektion der Wohnung.


    »Ich glaube kaum, dass Sie hier Wanzen finden.«


    »Ich suche nicht nach Wanzen. Erzählen Sie mir mehr über Ihre Freundin. Wer ist sie?«


    »Ich habe mal eine Geschichte über sie gemacht. Ist schon lange her«, sagte Lucy. »Sie schlachtet Häuser aus. Über sie habe ich meine Sonnenkollektoren bekommen. Sie ist zuverlässig, wirklich.«


    »Sie meinen, sie hat Ihnen dabei geholfen, sie sich unter den Nagel zu reißen?« Er ging an den Außenwänden entlang, blieb stehen, drückte ein Ohr an die Wand aus geklautem Holz. »Und ich dachte, Sie wären eine von den Guten.« Er zog seine Pistole aus der Jacke, klopfte mit dem Griff gegen die Spanplattenwand und lauschte auf das hohle Geräusch. Er ging ins Schlafzimmer, stieg über die Matratzen und klopfte auch dort gegen die Wand.


    »Charlene nennt es wiederverwenden«, rief Lucy vom Wohn- ins Schlafzimmer.


    »Ach ja?«


    Sie konnte sich gut daran erinnern, wie sie mitten in der Nacht ihrer Freundin mit klopfendem Herzen die Dachkollektoren hinuntergereicht hatte. Jeden Augenblick hatte sie mit der Schrottpatrouille gerechnet und über eine Rechtfertigung nachgedacht.


    »Charlene wollte mir für meine Story nur dann was erzählen, wenn ich sie einmal bei der Arbeit begleiten und ihr helfen würde. Ich habe erst erfahren, dass die Kollektoren für mich bestimmt waren, als wir sie schon vom Dach runtergeholt hatten.«


    »Also ein kleiner Extraverdienst neben dem Honorar.«


    »Ich tue eben etwas dafür, dass meine Professoren von der Journalistenschule stolz auf mich sind.«


    Er kam aus dem Schlafzimmer und lugte wieder durch das gesprungene Fenster, beäugte die kurzfristig verlegte elektrische Leitung, die von einem Strommasten durch das Fenster in einen behelfsmäßigen Verteilerkasten führte, von wo Leitungen, die durch Löcher in Böden, Decken und Wänden verliefen, alle Wohnungen mit Strom versorgten.


    »Und jetzt ist sie die Hausbesitzerin hier?«, fragte er.


    »Sie hat vor ein paar Jahren angefangen, diese Häuser hier zu bauen. Die Leute müssen bei den Pumpen wohnen. Viele können sich Autos nicht mehr leisten, also müssen sie da wohnen, wo eine Bushaltestelle in der Nähe ist und wo sie ihr Wasser zu Fuß holen können.«


    »Wen muss sie dafür schmieren?«


    »Einen Gangster, der Vet heißt. Das ist sein Territorium hier. Warum?«


    Er zuckte mit den Achseln. »Dieser cholobi, den Julio dabeihatte. Keine Ahnung, was es mit dem auf sich hat. Vielleicht war er bloß ein Schläger, aber vielleicht hatte Julio auch Freunde. Und vielleicht tauchen diese Freunde irgendwann auf und wollen Rache.«


    »Die wissen doch gar nicht, dass es uns gibt.«


    »Außer Julio hat geredet.« Er ging wieder in der Wohnung herum. Das machte Lucy wütend. Er strich herum wie ein Hund, der alles beschnüffelte. Dann blieb er stocksteif in der Mitte des Raums stehen und lauschte. »Ich weiß nicht. Die Bude macht mich irgendwie nervös.«


    »Sie sind wirklich paranoid. Wir sind hier so weit ab vom Schuss, wie man nur sein kann.«


    »Julio geht mir einfach nicht aus dem Kopf, und das gefällt mir nicht. Ich habe meinen Wagen irgendwo abgestellt und mein Handy zerstört.«


    »Den Tesla?«


    »Mit dem macht wahrscheinlich gerade irgendein Bürschchen eine Spritztour durch die Stadt.«


    »Ist das Ihr Ernst? Sie haben den Tesla einfach so… weggeschmissen? Charlene hätte Ihnen das Auto abgekauft.«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein. Es darf keine Verbindung zwischen mir und dem Wagen geben.«


    »Sie sind wirklich paranoid.«


    »Nein, ich bin am Leben.« Er ging zur Tür und schaute in die einbrechende Dunkelheit. »Wird schon gehen«, sagte er schließlich und machte mit entschlossenem Schwung die Tür zu. Er hakte das Vorhängeschloss in die Öse an der Innenseite der Tür und drehte den Schlüssel um. So wie er hätte Sunny wohl ausgesehen, wenn er gerade auf jeden Autoreifen und an jeden staubigen Feuerhydranten im Umkreis von hundert Metern gepinkelt hätte.


    Erschrocken fiel Lucy ein, dass Sunny allein zu Hause war. »Mein Hund.«


    Er schaute sie streng an. »Rufen Sie jemanden an, der nach ihm schauen soll. Aber niemanden, der weiß, wo wir sind.«


    »Was, glauben Sie, wird passieren?«


    »Keine Ahnung.« Er schüttelte frustriert den Kopf. »Ich wünschte, ich wüsste mehr darüber, was Julio hier unten so alles getrieben hat. Er war bereit, für Geld seinen eigenen Mann umzubringen. Was er für Geld wohl sonst noch alles gemacht hätte? Vielleicht sein ganzes Netzwerk an die Kalis verhökern. Vielleicht gemeinsame Sache mit Drogenhändlern gemacht…« Er verstummte und schaute sich wieder in der Wohnung um. »Wird schon gehen«, sagte er mehr zu sich selbst.


    Er setzte sich an den Esstisch, auf dem Michael Ratans Laptop lag. Er fing an, daran herumzufummeln.


    »Wissen Sie überhaupt, was Sie da tun?«, fragte sie.


    »Ich schaue mir das Ding mal genauer an.«


    »Jetzt hören Sie mal…« Lucy hielt inne.


    Was ärgere ich mich überhaupt mit diesem Kerl herum?


    »Wenn ich mit Ihnen zusammenarbeiten soll, dann muss ich wenigstens Ihren Namen kennen. Erfinden Sie einen, egal, aber geben Sie mir einen Namen. Irgendeinen.«


    Der Waterknife schaute zu ihr hoch. Lächelte leicht. »Okay. Sie können mich Angel nennen.«


    »Ehrlich?« Fast hätte sie einen Witz gemacht, aber etwas in seinen Augen hielt sie zurück. Das ist sein richtiger Name. »Angel?«


    »Angel.« Er sprach es spanisch aus, das g wie ein weiches ch. Anchel. Er sah ihren zweifelnden Gesichtsausdruck. »Meine Mutter dachte, dass mal etwas Besseres aus mir wird.«


    »In Mexiko?«


    »Lange her.« Er zog vorsichtig seine Jacke aus, wobei er vor Schmerz eine Grimasse schnitt. Der provisorische Verband, den sie ihm angelegt hatte, war mit verkrustetem Blut überzogen. Das schien ihn nicht zu kümmern. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Computer zu.


    »Sie waren in einer Gang«, sagte Lucy. »Die Tattoos.«


    Er schaute nicht auf. »Lange her. Nicht in Mexiko.«


    »Und jetzt sind Sie ein Waterknife.«


    Er zuckte mit den Achseln und fummelte weiter an dem Computer herum.


    »Sehen Sie Ihre Mutter noch?«, fragte sie.


    »Sie ist gestorben«, sagte er.


    »Lassen Sie mich raten: Lange her?«


    Er sagte nichts.


    So viel zu Verbindungen. Sie ging zum Fenster und beobachtete zum Spaß die Menschen rund um die Pumpe. Sie kamen und gingen. Texaner mit leeren Kannen standen an. Andere lagen auf dem heißen Pflaster, zufrieden mit einem Stückchen Gehweg in der Nähe des Wassers.


    »Ich kann das Ding nicht knacken«, sagte Angel schließlich. »Kennen Sie jemanden, der sich mit so was auskennt?«


    Lucy schaute ihn überrascht an. »Ich hätte gedacht, dass Sie solche Leute massenhaft an der Hand haben.«


    »Gestern hätte ich Ihnen noch gesagt, dass ich alles beschaffen könnte, was ich wollte. Jederzeit. Nur habe ich inzwischen das Gefühl, dass es in diesem Nest von Maulwürfen nur so wimmelt. Wenn ich mich an jemanden aus Julios altem Netzwerk wende, ist das wahrscheinlich der sicherste Weg, um falsche Aufmerksamkeit zu erregen. Also, kennen Sie jemanden, oder muss ich mit dem Laptop extra nach Vegas, um da einen Blick reinwerfen zu können?«


    Lucy runzelte die Stirn. »Ein Freund von mir, der arbeitet für die Metzgerpresse. Der kennt vielleicht jemanden.«


    »Dieser Timo?«


    »Ja.«


    »Der hängt das nicht an die große Glocke, oder? Ich will nicht auf der Titelseite enden.«


    »Was ist, vertrauen Sie mir jetzt oder nicht?«


    Er musste lächeln.
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    Maria sah Toomie von der Arbeit nach Hause kommen. Unter der heißen roten Sonne, die über der verwaisten Trabantenstadt unterging, schob er den rumpelnden Karren die Straße entlang.


    Noch nie hatte sie sich so über den Anblick eines Menschen gefreut. In diesem Augenblick liebte sie alles an Toomie. Das ergrauende Haar, den weißen struppigen Spitzbart. Den klapprigen pupusa-Karren mit dem eingerollten rotweißen Sonnenschirm und der ordentlich zusammengelegten Schürze. Ein Mann in ausgebeulten Jeans, der seinen Karren schob. Sogar das Klappern des einen kaputten Rades hörte sich an wie Musik.


    Toomie stutzte, als er sie auf den Treppenstufen vor der Haustür sitzen sah. Aber er tat nicht so, als gehörte sie da nicht hin. Ächzend setzte er sich neben sie.


    »Na, meine kleine Königin.«


    Seine Stimme war sanft, nicht drängend. Er wusste, dass irgendetwas schiefgelaufen war. Er bot ihr einen Schluck Wasser aus einer Flasche mit einem zerkratzten Coca-Cola-Etikett an. Sein eigenes Wasser, wusste Maria. Aufgefüllt an den Pumpen am Stadtrand, bevor er sich auf den Fußmarsch ans Ende der Welt gemacht hatte.


    Maria nippte vorsichtig. Sie riss sich zusammen, sie wollte nicht gierig erscheinen.


    Sie wusste, was er sah. Ein armseliges Mädchen, das versuchte, wie eine Frau auszusehen. Maria wischte die Flaschenöffnung ab und gab ihm die Flasche zurück. Wie groß seine Hände waren, dachte sie. Hände, die Häuser gebaut hatten. Diese Häuser.


    Er trank einen Schluck und hielt ihr die Flasche wieder hin. »Na los, ist genug da.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Sarah ist tot.«


    Sie war überrascht, wie gelassen sie die Worte aussprach. Sie fühlte sich, als hätte sie jemand in Stücke zerrissen, aber ihre Augen waren knochentrocken. Als ob ihr Körper wüsste, dass ihr noch zu viel Leid bevorstand, um jetzt schon alle Tränen zu verschwenden. Er wusste, dass er die Tränen für zukünftiges Leid aufsparen musste.


    Toomie schien nicht überrascht zu sein. »Sarah war das Mädchen, mit dem du zusammengewohnt hast, oder?«, sagte er.


    »Ja, die mit dem kleinen Hintern. Du hast mal gesagt, dass Sarah ein gefährliches Spiel spielt.« Maria zuckte mit den Achseln. »Hätte auf dich hören sollen.«


    Toomie sagte lange Zeit nichts. »Es tut mir leid.«


    Maria wusste, dass er sie anschaute. Und sie wusste, dass er an ihrem billigen schwarzen Kleidchen und den High Heels erkannte, dass sie Sarahs Spiel ebenfalls gespielt hatte.


    Sie starrte auf die staubige Straße, um ihm nicht in die Augen schauen zu müssen. Um seinem Urteil zu entgehen. Über die Kleidung, über Sarah oder darüber, wie dumm sie gewesen war. Sie wollte nicht, dass irgendwer über Sarah urteilte.


    Es tut mir leid, sagte sie in Gedanken zu Sarah. Zu ihrer Freundin. Zu ihrer… Es tut mir leid.


    Maria kauerte sich zusammen. Neben dem großen Mann in seinem ordentlich zugeknöpften Hemd fühlte sie sich klein und nackt in ihrem Partykleid. Irgendwie schaffte er es, sein Leben im Griff zu behalten. Er war wie eine Insel der Ruhe im Chaos. Selbst jetzt, als alles in Trümmern lag, war er der friedlichste Mensch.


    »Du hattest Recht«, sagte sie. »Ich hätte nicht mitgehen dürfen.«


    Toomie sagte nur: »Es tut mir leid.«


    »Warum tut es dir leid?«, fauchte Maria ihn an. »Du hast ihr doch keine Kugel verpasst. Sie war schon selbst schuld, dass sie ihr ihren dummen Schädel weggeschossen haben.«


    Toomie zuckte zusammen, als hätte sie ihn geohrfeigt.


    Maria wollte ihn nicht vor den Kopf stoßen, aber sie konnte nicht anders. Sie wollte eine Reaktion von ihm. Wollte, dass er sie bestrafte, anschrie, zusammenstauchte. Sie wollte, dass er reagierte, egal wie, anstatt einfach nur dazusitzen.


    Sie schaute ihn zornig an. »Sie hat sich selbst ihr Leben versaut, oder etwa nicht? Hat ihren Arsch verhökert. Sie hat es verdient. Blödes Texas-Flittchen. Sie hat es schon verdient, weil sie so blöde war.«


    »Nein«, sagte Toomie sanft. »Es war nicht ihre Schuld. Und nein, sie hat es nicht verdient.«


    »Sie hat ihren Arsch verkauft, und jetzt ist sie tot.«


    Er schaute zur Seite. Er machte den Mund auf, um etwas zu sagen, hielt inne. Fing wieder an, verstummte wieder. Schließlich seufzte er und sagte: »Es war nicht immer so.«


    Maria lachte bitter. »Du hörst dich an wie mein Vater. Der hat auch immer gesagt, dass früher alles anders war. ›Wird schon wieder alles normal werden.‹« Plötzlich war sie stinksauer. Sauer auf Toomie, auf ihren Vater, auf alle, die immer davon redeten, wie ihr Leben einmal gewesen war, aber nie darüber, wie es im Augenblick war.


    »Es ist schon immer so gewesen«, sagte sie. »Und es wird auch immer so bleiben. Immer.«


    Plötzlich fühlte sie sich stark genug, um dem alten Mann in die Augen zu blicken. Es war ihr egal, dass sie sich in Sarahs geliehenem Kleid nackt fühlte, dass ihre Füße in den High Heels schmerzten, dass ihre Freundin gestorben war, weil sie sie nicht schnell genug unters Bett hatte ziehen können. Vielleicht war sie sogar froh darüber, dass Sarah auf dem Bett gelegen hatte und nicht darunter. Dann hätten die Männer nämlich nach den Mädchen gesucht, deren Klamotten auf dem Boden herumlagen. Und dann wäre Maria jetzt auch tot.


    »Als ob du nicht mitkriegen würdest, was hier vorgeht. Du redest davon, wie es früher war, aber ich weiß nicht, wie es früher war. Was immer du hattest, ich hab’s nie gehabt…«


    »Ich wollte nicht…«, setzte Toomie an, aber Maria fuhr ihm mit noch lauterer Stimme über den Mund.


    »Alle sind tot. Meine Mutter, mein Vater, jetzt Sarah… und… und…« Sie fing an zu schluchzen.


    Ich bin so müde.


    »Und…« Sie brachte kein Wort mehr heraus. Die Trauer hatte sie schließlich überwältigt. Sie stieg in ihr auf und schwappte aus ihr heraus.


    Sie schluchzte und schluchzte. Alles hatte sie verloren. Sarah, ihre Familie. Das perfekte Haus in Texas. Die Stockbetten. Die Schule. Die Sorge, ob ihre Mutter ihr einen Kinder-BH kaufen würde. Die Frage, ob Jill Amos ihre Freundin war oder nicht. Die Vorfreude auf den Abschlussball der achten Klasse. Dumme kleine Sachen, die es alle nicht mehr gab.


    Nur sie war noch da. Maria Villarosa. Von allem, woran sie sich erinnerte, war nur sie selbst geblieben. Ein Mädchen, das mitten in einer zerstörten Stadt neben einem alten schwarzen Mann saß, der sie nur traurig anschaute und als Einziger auf der Welt so etwas wie Freund oder Familie für sie war.


    Toomie legte seinen Arm um sie.


    Bei der Berührung schluchzte Maria noch lauter auf. Sie war unglaublich erleichtert, dass er sie festhielt.


    Schließlich wurde ihr Weinen leiser und verstummte ganz. Sie lehnte sich an seine Brust, fühlte sich ausgelaugt und leer.


    »Ich wollte nur etwas Geld verdienen«, flüsterte sie. »Ich hatte Sarahs Geld verloren, ich wollte es ihr zurückzahlen. Jetzt schulde ich dem Vet einen Haufen Geld.«


    »Pssst«, sagte Toomie. »Das ist alles nicht deine Schuld.«


    Sie fing wieder an zu weinen.


    Schließlich hatte sie keine Tränen mehr. Der Kummer blieb als harter, verkohlter Stein in ihr stecken. Sie konnte ihn spüren. Er war nicht verschwunden, sondern schien unter ihren Rippen begraben. Schmerzend, aber versiegelt.


    Maria ruhte sich an Toomies Brust aus. Lange Zeit sagten sie nichts.


    Die rote Sonne versank zwischen den ausgeweideten Häusern, die er mit seinem Optimismus und seinen großen Händen gebaut hatte. Maria war überrascht, wie sicher sie sich fühlte, und fragte sich, warum das so war und ob es andauern konnte, und kam zu dem Schluss, dass die Frage sinnlos war.


    Ein hundeartiges Tier schlich über die leere Straße. Ein Kojote, der in einer Gasse verschwand. Seine Beine, hellbraun und grau, bewegten sich so leicht und schnell, dass sie sie nur verschwommen wahrnehmen konnte. Geschmeidig und zielstrebig huschten sie durch die dichter werdende Abenddämmerung.


    Toomie bewegte sich. »Der Bau ist da drüben.« Er zeigte die Straße hinunter.


    »Wie viele sind es?«, fragte Maria.


    »Mindestens vier oder fünf.« Er schwieg eine Weile. »Ich wollte das Haus für 359 000 Dollar verkaufen. Jetzt überlege ich, ob ich von einem Rudel wilder Tiere Miete verlangen kann.«


    Kein guter Witz, aber Maria lachte trotzdem. Sie schaute zu ihm hoch.


    »Ich habe…« Sie wollte ihn etwas fragen, traute sich aber nicht, die Worte auszusprechen. Sie wandte den Blick ab, sie wollte ihm nicht in die Augen schauen. »Ich habe mich gefragt, ob du…« Sie verstummte wieder, es war ihr zu peinlich.


    Ihr Vater hatte immer gesagt, dass man auf seinen eigenen Beinen stehen musste und dass man nicht bettelte. Man fragte nicht.


    »Ich habe mich gefragt, ob ich bei dir wohnen könnte«, sprudelte es aus ihr heraus. Sie hielt kurz den Mund, dann redete sie schnell weiter. »Ich habe etwas Geld. Ich kann arbeiten. Ich kann dir helfen. Ich kann… ich kann alles tun.« Sie griff nach seiner Hand. »Ich kann…« Ich werde alles tun, was Sarah mir gesagt hatte, dass ich tun soll. »Ich werde…«


    Toomie zog seine Hand zurück. »Hör auf. Das hatten wir doch schon.«


    »Tut mir leid. Ich hätte nicht… Tut mir leid.«


    »Glaub bloß nicht, ich wäre nicht geschmeichelt.« Er schüttelte den Kopf. »Wenn ich etwas jünger wäre oder vielleicht ein paar Prinzipien weniger hätte, dann, klar, ich würde auf der Stelle ja sagen.« Er lachte unbehaglich. »Aber so, nein.«


    »Ich gehe jetzt«, sagte Maria. Sie kam sich dumm vor.


    Toomie schaute erstaunt. »Warum?«


    »Du willst mich nicht«, sagte sie. »Hab’s schon kapiert.«


    »Herrgott, Mädchen. Natürlich will ich dich.« Er nahm sie in die Arme. »Natürlich will ich dich. Aber nicht so. Ich will, dass du bekommst, was du verdienst. Ich will, dass du eine Zukunft hast. Ein Leben. Ich will, dass du hier rauskommst.«


    Maria lachte hohl. »Du hörst dich an wie mein Vater. Es gibt keinen Weg raus. Der Vet wird seine Leute auf mich hetzen. Und wenn sie mich haben, dann verfüttert er mich an seine Hyänen.«


    »Abwarten. Ich kenne ein paar Leute, die dir vielleicht helfen können, über die Grenze zu kommen.«


    Maria kramte in der Handtasche der toten Frau herum. »So viel Geld habe ich nicht.« Neben Ratans durchnässter Bibel fand sie die Yuan, die ihr der Mann mit der Narbe gegeben hatte. Maria holte sie heraus. »Das ist alles, was ich habe. Wenn man mich bezahlt hätte, hätte ich mehr, aber vielleicht hilft es ja…«


    Aus irgendeinem Grund wurde Toomies Gesichtsausdruck noch trauriger. »Ich hätte dich sofort nach dem Tod deines Vaters zu mir nehmen sollen.«


    »Warum?«


    Bei dem Gedanken, dass überhaupt jemand an sie gedacht hatte, begann es in ihrer Brust wieder zu ziehen.


    »Ständig habe ich gedacht, dass ich dir helfen könnte.« Er seufzte. »Jedes Mal wenn ich dich auf der Straße gesehen habe. Aber ich hatte Angst. Also habe ich es vor mir hergeschoben. Wollte dir keine Versprechen machen, die ich nicht halten könnte. Wollte dich nicht enttäuschen. Hab mir gedacht, dass dir schon zu viele Leute was versprochen hatten, das sie dann nicht gehalten haben.«


    Maria bemerkte überrascht, dass Toomies Augen feucht waren.


    Er umfasste ihre beiden Hände mit dem Geld. »Wir kriegen dich hier raus«, sagte er erbittert. »Du wirst hier nicht sterben, und du wirst verdammt noch mal auch nicht hier leben. Nicht, solange ich noch was zu sagen habe.« Er stand auf. »Los, komm rein. Wir brauchen einen Plan. Wir überstürzen nichts, aber wir hecken jetzt einen Plan aus. Und zwar einen, der funktioniert, kein Hirngespinst. Wir treiben jemanden auf, der dich über den Fluss bringt. Lass mich nur machen.«


    Sie schaute ihn verwirrt an. Es war, als hätte sie ihn mit einem Zauber belegt, der ihm Flausen in den Kopf setzte. Nichts daran ergab Sinn. Warum wollte er ihr auf einmal helfen?


    Mach dir keinen Kopf deswegen. Freu dich einfach.


    Das war Sarahs Stimme. Praktisch. Sarah nahm, was sie kriegen konnte, und fragte nicht warum.


    Und was hatte sie nun davon?


    Trotzdem stand Maria auf und folgte Toomie ins Haus. In der Küche brutzelte er ihr auf einer Kochplatte eine pupusa und machte ihr dann ein Bett in einem der vielen leeren Zimmer des Hauses zurecht.


    »Warum?«, fragte sie schließlich. »Warum bist du so nett? Das ergibt doch keinen Sinn. Ich bin nicht deine Frau, ich gehöre nicht zu deiner Familie.«


    »Wir sind alle eine Familie. Wir sind alle füreinander verantwortlich. Wenn alles in die Brüche geht, dann vergessen das die Menschen manchmal. Aber letzten Endes gehören wir doch zusammen. Du bist meine Familie, Maria. Ist für mich gar keine Frage.«


    »Die meisten Menschen sehen das anders.«


    »Ja.« Toomie seufzte. »Ich kannte mal einen Inder. Hagerer Bursche, ist ohne Frau oder Familie aus Indien rübergekommen. Vielleicht sind sie in Indien geblieben, kann mich nicht mehr erinnern. Jedenfalls ist mir in Erinnerung geblieben, dass er gesagt hat, die Menschen in Amerika sind allein. Sie sind alle allein. Und außer sich selbst trauen sie niemandem, und außer auf sich selbst verlassen sie sich auf niemanden. Und deshalb glaubt er, dass Indien diese ganze Apokalypse überstehen würde, und Amerika nicht. Weil hier keiner seinen Nachbarn kennt.« Toomie musste lachen. »Ich sehe noch seinen hin und her wiegenden Kopf: ›Keiner kennt seinen Nachbarn.‹«


    Toomie zuckte mit den Achseln. »Phoenix hat er die kälteste heiße Stadt genannt, in der er jemals gelebt hätte. Er hätte sich in den Slums umgeschaut und darüber gewundert, warum die Menschen nicht zusammenarbeiten, warum sie nicht mehr zusammen aufbauen und sich gegenseitig helfen. Und dann hat er noch gesagt, dass das vielleicht daran läge, weil die Amerikaner alle einmal eine Heimat anderswo verlassen und dass wir deshalb vergessen haben, wie das ist, wenn man Nachbarn hat.«


    Maria dachte an ihre eigene Heimat. An ihr Leben davor. An Schulfreunde, die sie seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. An Menschen, mit denen zusammen sie gereist war, mit dem Traum von einem Kalifornien im Kopf, den ihr Vater geträumt hatte und den sie nie verwirklichen konnten. Sie erinnerte sich an Tammy Bayless, die ihr beim Abschied zugewinkt hatte, als sie weiter nach Norden fuhren, weil ihre Familie das Geld hatte, das Marias Familie nicht hatte. An Tammy, die ihr all ihre Kleider geschenkt hatte, weil sie sie nicht mitnehmen konnte, während ihre beiden Väter ungeduldig und verlegen vor der Kluft standen, die sich zwischen ihren Kindern aufgetan hatte.


    »Ich habe keine Kinder«, sagte Toomie. »Meine Frau und ich wollten nie rausfinden, warum es nicht geklappt hat… Spielte keine Rolle.« Er zuckte mit den Achseln. »Aber wenn wir welche gehabt hätten, dann wären sie wahrscheinlich in deinem Alter. Vielleicht ein bisschen älter.« Er deutete zum Fenster. »Und das ist die Welt, die wir ihnen gegeben hätten. Wir hätten sie heiß und innig geliebt, aber die Welt, in die wir sie reingesetzt hätten, wäre immer noch die Hölle gewesen.«


    Er seufzte. »Ich wusste von Anfang, dass ich dich hätte aufnehmen sollen. Aber ich hatte Angst. Angst.« Er zuckte mit den Achseln. »Weiß nicht. Vielleicht dachte ich, es reicht nicht für zwei, oder wir kämen nicht miteinander aus. Vielleicht hatten meine Frau und ich deshalb keine Kinder. Aus Angst, sie zu enttäuschen.«


    Er ging nach draußen und kam mit ein paar Kleidungsstücken zurück. »Ist nicht deine Größe, aber wenigstens sauber.« Eins war ein Männer-T-Shirt, in dem Maria verschwand wie in einem Zelt, als sie es überzog. Sie schlüpfte aus Sarahs Partykleid, das sich ihr vom Körper schälte wie eine Schlangenhaut. Als es auf dem Boden lag, war Maria froh, es endlich los zu sein.


    Toomie musste lächeln bei dem Anblick. »Wir finden ein paar richtige Sachen für dich. Meine Frau war nicht viel größer als du. Allerdings dicker. Ich werde heute Abend mal in die Kartons schauen.«


    »Toomie?«


    »Ja.«


    »Was hat sich geändert? Warum hilfst du mir jetzt?«


    »Herrgott.« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Man glaubt, alles ist leichter, wenn man sich abschottet. Einfach wegschauen. Aber inzwischen glaube ich, dass wir uns nur was vormachen. Warum nicht wieder ein bisschen Freundlichkeit zulassen? Ein paar Körner aussäen und mal sehen, was draus wird. Wenn ich Kinder hätte, würde ich sicher dafür beten, dass sich jemand um sie kümmert. Jemand, der nicht zu sehr mit sich selbst beschäftigt ist und der Tragödie einfach ihren Lauf lässt, ohne etwas dagegen zu unternehmen.«


    Er ging zur Tür. »Soll ich über Nacht ein Licht brennen lassen? Ich habe so eine kleine Solarlampe.«


    Maria schaute ihn an. »Ich bin doch kein Kind mehr.«


    »Oh.« Toomies Gesicht nahm wieder einen traurigen Zug an. Aber er sagte nichts, nickte nur und verließ das Zimmer.


    Maria legte sich auf die Matratze. Durch das offene Fenster wehte ein leichter Luftzug herein, der nach Waldbränden und Asche aus weit entfernten Bergregionen roch.


    »Bis morgen«, rief Toomie.


    »Toomie?«, rief Maria.


    Der große Mann öffnete die Tür. »Ja, meine kleine Königin?«


    »Danke.«


    »Nein«, sagte Toomie. »Ich danke dir.«
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    Lucy erwischte Timo am hektischen Tatort einer Klubschießerei. Blau- und Rotlicht, überall Polizisten und Timo mittendrin. Auf dem Gehweg zähes Blut, dessen Wasseranteil schon in die heiße, trockene Luft verdampft war.


    Leichen lagen durcheinander auf dem Boden. Frauen in Trägerkleidern und ihre männlichen Begleiter, die nach Drogengeld und Elendstouristen aus Kalifornien aussahen, rangelten am Absperrband um die besten Plätze, während die Polizisten versuchten, von den angeregt plaudernden Gaffern Aussagen zu bekommen.


    »Üble Geschichte«, sagte Timo. »Die Chinesen mögen es nicht, wenn einer von ihren Leuten ins Kreuzfeuer gerät.« Er nickte zu den herumwuselnden Polizisten. »Und die Stadt tut so, als hätte sie alles im Griff. Glaube kaum, dass die Werbefuzzis ihre PHOENIX-AUS-DER-ASCHE-Kampagne mit Opferzahlen aufpeppen wollten.«


    Lucy schaute sich die Leichen an und fand schließlich den Chinesen. Reicher Junge in einer Blutlache. Auf der Nase eine zerbrochene Ray-Ban-Datenbrille. Eine blonde Frau lag dicht daneben. Jede Menge Klunker. Diamantringe, goldene Halsketten. Lucy konnte nicht erkennen, wo die Kugeln sie erwischt hatten. Sie sah makellos aus, und doch lag sie regungslos in einer Lache aus gerinnendem Blut, ihrem eigenen und dem ihres Freundes.


    Lucy sah, dass sie sich an den Händen hielten. Sie hatten sich an den Händen gehalten, als sie starben. Was für eine Sauerei.


    Timo machte die letzten Fotos von dem toten Chinesen. »Bisschen zu aufgeräumt für die Metzgerpresse, aber Xinhua mag diese Gesetzlos-in-Amerika-Storys. Mit dem chinesischen Blickwinkel müssten da eigentlich ein paar Scheine für mich rausspringen.«


    Lucy zählte die Leichen. Acht, nein, zehn… Jesus, elf. Ein seltsamer Mischmasch aus Partyklamotten und abgerissenen Flüchtlingsgestalten. »Was zum Teufel war das? Eine Exekution im Drogenmilieu?«


    »Texaner, ob du’s glaubst oder nicht. Die pendejos sind stinksauer wegen dieses Massengrabs draußen in der Wüste. In der dunklen Zone reden sie nur noch von Rache. Über die Aufstellung von Texas-Milizen. Schutzpatrouillen. Das ganze Programm. Das ist meine vierte Schießerei heute Nacht. Bringt die Tagesquoten beim LeichenLotto mächtig durcheinander. Wahrscheinlich für die ganze Woche. Die Texaner sind ganz wild drauf, sich zu wehren.«


    »Gegen wen?«


    »Was weiß denn ich? Flynn sagt, die Schießerei hier hätte angefangen, weil einer in der Schlange den falschen Akzent hatte. Ist einfach explodiert. Paar andere Texaner haben sich sofort eingemischt. Solidarität. Sekunden später– peng, peng– und schon liegen die ersten Leichen rum.«


    »Jede Menge Leichen.«


    »Ja. Das Beste kommt noch: Der Bursche, der die Sache losgetreten hat, hat’s überlebt. Der Penner ist nicht mal aus Texas. Atlanta, Georgia, ausgerechnet.«


    Lucy schaute die Leichen an. Ein einziges Missverständnis. Es kam einem vor, als würde die Stadt implodieren.


    »Willst du was?«, fragte Timo.


    »Was?« Sie musste sich vom Anblick der Leichen losreißen. »Ja. Kennst du zufällig jemanden, der eine Festplatte für mich knacken kann?«


    »Suchst du Skandalfotos?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ist privat. Ich muss nur rein.«


    »Privat, soso. Ja, ich kenne wen, der kann sich das mal anschauen.« Er bedeutete ihr, ihm in die Bar zu folgen, und sie trottete hinter ihm her. Die Polizisten ließen sie durch, Timo ließ im Vorbeigehen einen lockeren Spruch hören. Er und die Jungs vom Morddezernat, eine Kumpeltruppe, die gemeinsam von Blutbad zu Blutbad ritt. Sie fühlten sich wohl, wenn sie zusammen um verrenkte Leichen herumstehen konnten. Sie musste an Torres denken, an die Zeit, bevor er als Fotoserie für Timo geendet hatte.


    »Du hast den Chinesen nicht erkannt, oder?«, fragte Timo.


    Lucy drehte sich noch einmal zu der Leiche um. »Nein. Wieso?«


    »Weiß nicht. Sind irgendwie mehr Bullen hier, als man erwarten würde. Selbst für eine gute PR-Show.« Er nickte zu zwei Zivilbeamten, die Zeugen befragten. »Normalerweise ist bei so einer Geschichte kein Detective so schnell vor Ort. Dachte, da steckt vielleicht was Politisches dahinter.«


    »Und wenn?«


    »Dann verkaufen sich die Fotos besser. Xinhua legt vielleicht was drauf, wenn ich weiß, um wen es da geht.«


    »Ich kümmere mich drum.«


    »Danke.« Er nahm ihr den Laptop aus den Händen. Der Barkeeper kam auf sie zu, aber Timo scheuchte ihn gleich wieder weg. Der schaute finster, verschwand aber. Timo klickte durch die Fotos, die er bis jetzt geschossen hatte, und nickte dabei. Über der Bar liefen auf ein paar Bildschirmen die neuesten Nachrichten. Der Damm am Colorado existierte nicht mehr, und der weiter flussabwärts auch nicht.


    Timo bemerkte ihren Blick und sagte: »Das ist ein Chaos, was?«


    Lucy nickte fasziniert. Weil in ihrem eigenen Leben so viel passiert war, hatte sie vergessen, dass es mit der Welt um sie herum immer noch bergab ging. Der Großteil einer Stadt namens Delta schien vom Erdboden verschwunden zu sein. Wasser schoss durch einen Canyon und überschwemmte das dahinterliegende Land. Auf den Bildschirmen waren Luftaufnahmen von der Zerstörung zu sehen.


    »Aus Kalifornien, natürlich«, sagte Timo und fummelte an dem Computer herum. »Regierungsausführung«, brummte er. Er hob den Kopf und schaute Lucy besorgt an. »Der gehört aber keinem Bullen, oder?«


    »Nein.«


    »Tja, könnte aber gut sein. Ohne Passwort geht da nichts.«


    »Deshalb bin ich ja zu dir gekommen.«


    Er verzog das Gesicht. »Da komme ich nicht rein. Der ist so konstruiert, da kommt man nur über einen Kryptolink rein. Wahrscheinlich über eine Firmenkarte… oder ein Telefon. Vielleicht auch über ein Schmuckstück, etwas in der Art, das den Kontakt herstellt. Krypto geht an einer Seite rein und kommt an der anderen raus. Wenn du den Schlüssel bei dir hast, funktioniert es. Wenn nicht, dann nicht.«


    »Gibt es eine Möglichkeit, diesen Schlüssel zu umgehen?«


    Timo zuckte mit den Achseln. Er schaute wieder zu den Fernsehern hoch. »Hast du manchmal auch das Gefühl, dass alles den Bach runtergeht?« Unwillkürlich musste sie lachen, was ihn aber nicht störte. »Ich meine es ernst.« Er deutete mit dem Kopf zu den verwüsteten Dämmen. Die Bilder zeigten leere Seen mit rundum laufenden Schmutzrändern. Von den azurblauen Wasserspeichern, die es dort am Tag zuvor noch gegeben hatte, waren nur ein paar schlammige Tümpel auf dem Grund des Canyons geblieben.


    Das Bild wechselte zu Hubschrauberaufnahmen von einem großen gelben Mülllaster. Er war achtzig Kilometer stromabwärts von der Stelle, wo der Damm geborsten war, ans Flussufer gespült worden. Die Gewalt des Wassers hatte ihn zerquetscht und herumgeschleudert und als einen runden Klumpen Metall flussabwärts gespült.


    »Als Nächstes kommt der Glen Canyon dran«, sagte Timo. »Jede Wette.«


    »Nein. Die Kontrolle über Lake Powell hat Kalifornien schon«, sagte Lucy. »Die leiten das Wasser durch.«


    »Trotzdem möchte ich im Moment kein Land unterhalb eines Damms besitzen.«


    »Oder einen Strand.«


    »Du sagst es, Mädchen.«


    Timo versuchte sich wieder an dem Computer. »Weißt du was, ein Freund von mir kann sich da vielleicht reinhacken. Braucht allerdings seine Zeit. Kann ich das Ding mitnehmen?«


    Lucy zögerte.


    Timo verdrehte die Augen. »Was ist? Glaubst du etwa, ich will dich ausbooten, oder was?«


    Sie versuchte die Angst zu unterdrücken, die ihr der Gedanke einjagte, den Computer aus der Hand zu geben. »Er ist wertvoll.«


    »Vertrau mir«, sagte er. »Die Frau, der ich das Ding bringe, kümmert sich um die Sicherheit von Mikrobloggern. Die sorgt dafür, dass Leute wie wir nicht den Killern der Drogenbosse zum Opfer fallen. Sie ist gut, und sie ist auf unserer Seite.«


    Lucy versuchte eine dunkle Vorahnung zu verdrängen und rang sich ein Lächeln ab. »Okay, danke.«


    »Nichts zu danken«, sagte er. »Und sag mir Bescheid wegen des Chinesen. Wenn das ein dicker Fisch ist, dann zahlt mir Xinhua für gute Fotos locker das Dreifache.«


    Er nahm den Laptop und seine Kamera und verließ die Bar.


    Lucy sah den Computer durch die Tür verschwinden.
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    Als Lucy die Wohnung verlassen hatte, um sich mit Timo zu treffen, machte sich Angel auf den Weg, um Kontakt mit Catherine Case aufzunehmen.


    Am frühen Abend ließ die Hitze ein bisschen von der Stadt ab, und die Temperatur sank unter vierzig Grad.


    Um die Pumpe herum war ein Nachtmarkt entstanden. Winzige Solarlampen baumelten wie Glühwürmchen über Männern und Frauen, die Burritos, pupusas und Tacos in das Zeitungspapier der Metzgerpresse rollten.


    Angel hatte lange genug in Katastrophenbarrios gelebt, um zu wissen, wie sie tickten. Eigentlich hätte er sich zwischen den Spanplattenbaracken, den mit vier Ketten gesicherten Mountainbikes und den aus Goretex-Material zurechtgeschnittenen Staubvorhängen vor Türen und Fenstern ungezwungen bewegen können. Aber selbst jetzt, da er eine Wohnung als Basisstützpunkt nutzte und alle Spuren, die zu ihm führen konnten, verwischt hatte, konnte er seine kribbelnde Paranoia nicht bezwingen.


    Er hatte das Gefühl, als stünde der Markt unter Strom. Die trockene Luft knisterte vor so viel bösartiger Elektrizität wie die eines Gewittersturms.


    Angel lehnte an einer der Schutzmauern aus Beton, die die Pumpe des Roten Kreuzes umgaben, und beobachtete die Menschen, die für ihre Abendration anstanden. Dreckige T-Shirts. Abgeschnittene Shorts. Niederdrückende Erschöpfung. Die Maschine saugte Scheine und Karten ein, die Pumpe klingelte jedes Mal wenn sie Wasser ausgab. Danach verschwanden die Menschen mit ihrem Schatz im Rattenlabyrinth der Baracken.


    Ganz in der Nähe hatte ein alter Mann eine Decke auf dem Boden ausgebreitet. Darauf lagen Einweghandys, Clearsacs und gebrauchte chinesische Einwegtablets neben Zigaretten, Haschischharz und der neuesten Ausgabe der Río de Sangre.


    Angel kaufte ein Einweghandy.


    Es dauerte ein bisschen, aber dann klingelte es unter Catherine Case’ Privatnummer.


    »Wo zum Teufel stecken Sie?«, fragte sie.


    »Ist ein bisschen hektisch hier unten.«


    Woran lag es, dass sich ihm in dieser Stadt ständig die Nackenhaare sträubten? Er hatte kein einziges bekanntes Gesicht gesehen. Nicht ein einziger Kali war hinter einem Tacostand hervorgesprungen und hatte ihn angefallen. Warum ging ihm dieser Ort so unter die Haut? War es sein sechster Sinn oder nur die letzten Reste des Adrenalins, die nach dem Duell mit Julio noch durch seinen Körper pumpten.


    »Wo sind Sie jetzt?«, fragte Case.


    Auf der anderen Seite der Plaza verfolgten ein paar abgerissene Gangmitglieder einen schwarzen Mann mit Dallas-Cowboys-Trikot. Sie waren eindeutig darauf aus, dem Mistkerl, der hier die Texas-Farben zur Schau stellte, die Fresse zu polieren. Angel zog sich in eine enge Gasse zurück und wartete auf die Attacke. Stattdessen wurde der Cowboys-Fan plötzlich von Männern und Frauen umringt, die ihre T-Shirts anhoben, um den cholobis ihre Pistolen zu zeigen.


    »Ich sitze hier auf einem verdammten Pulverfass«, flüsterte Angel, während er sah, wie die cholobis ihrerseits die T-Shirts anhoben und ihr eigenes Waffenarsenal präsentierten. Angel zog sich tiefer in die Gasse zurück.


    »Was?«


    »Ach, nichts.« Er versuchte sich gleichzeitig auf das Unheil, das sich vor seinen Augen zusammenbraute, und die Stimme von Catherine Case zu konzentrieren. »Wir haben ein Problem.«


    »Warum reagieren Sie nicht auf meine Anrufe?«


    »Ich habe das Telefon weggeworfen.«


    »Warum? Wir haben auch Ihr Auto verloren. Ich hab schon gedacht, Sie sind tot.«


    Zu Angels Überraschung traten die cholobis den Rückzug an. Sie sahen zwar aus wie harte Kerle, aber hatten wohl erkannt, dass ihre Feuerkraft nicht ausreichen würde, als sie sich mehr Texanern gegenübersahen als angenommen. Er fragte sich, ob der Cowboys-Fan sie absichtlich angelockt hatte.


    »Das Auto habe ich mir auch vom Hals geschafft«, sagte er.


    »Warum?«


    »Weil ich einen Tag voller Überraschungen hatte und noch mehr einfach nicht ertragen hätte.«


    »Erzählen Sie«, sagte Case. Ihr Stimme krächzte, die Verbindung war schlecht. Er fragte sich, ob es daran lag, dass zwischen den Baracken der Empfang schlechter war. Ihre nächsten Worte wurden von einem Rauschen verschluckt. Er drückte das Handy fester ans Ohr. »Wiederholen Sie das noch mal.«


    Der Zwist hatte sich erledigt, aber Angel glaubte nicht, dass die cholobis das so einfach auf sich beruhen lassen würden. Er wagte sich wieder aus der Gasse heraus und ließ den Blick über die Plaza schweifen, um zu prüfen, ob sich neuer Ärger ankündigte.


    Ein Krächzen, dann war Case’ Stimme wieder da. »Warum haben Sie sich von Ihrem Auto und Handy getrennt?«


    Sie klang gereizt. Angel glaubte, im Hintergrund Musik zu hören. Irgendein Streichquartett, das Catherine Case’ unbefleckte Cypress-Welt mit zivilisierter Musik untermalte, während er auf den Ausbruch einer Schießerei wartete.


    »Hören Sie zu, ich weiß nicht, wie lange…«


    »Moment bitte.«


    Er hörte, wie sie mit jemandem sprach, und unterdrückte seinen Ärger. Wo waren die Gangmitglieder? Aus dem Telefon drangen gedämpfte Stimmen und Gelächter. Dann waren die Hintergrundgeräusche plötzlich verschwunden, Case war wieder am Telefon und schien etwas konzentrierter zu sein. »Was wissen Sie über den Damm?«


    »Den Damm?« Angel runzelte die Stirn. »Sie meinen den in Colorado?«


    »Inzwischen sind es zwei«, sagte sie. »Der Blue Mesa Dam und der Morrow Point Dam. Beide existieren nicht mehr. Das Wasser fließt jetzt Richtung Lake Powell und Glen Canyon.«


    »Der Wasserstand im Lake Powell ist niedrig. Das dürfte kaum was ausmachen, oder?«


    »Wahrscheinlich nicht. Den Höchststand erreichen wir morgen. Aus dem Glen Canyon lassen wir schon Wasser ab, nur zur Sicherheit. Was in gewisser Weise gut für uns ist. Lake Mead wird so voll sein wie schon seit Jahren nicht mehr.« Er hörte wieder Geräusche im Hintergrund. »Augenblick«, sagte Case.


    »Wo zum Teufel sind Sie?«, fragte Angel.


    »Moment…« Wieder gedämpfte Stimmen. Angel musste sich zusammenreißen, um nicht einfach aufzulegen. Er hasste es, ungeschützt im Freien zu stehen, wollte aber die Verbindung nicht verlieren. Der Cowboys-Fan war immer noch da. Wie ein Torero, der mit seinem roten Tuch herumwedelte. Die Plaza war ein Pulverfass.


    Die formieren sich, erkannte er. Beide Seiten formieren sich.


    Schließlich hörte er wieder Case’ Stimme. »Ich bin auf der Eröffnungsfeier von Cypress 5. Alle Wohnungen sind verkauft, aber wir haben noch nicht mal den Spatenstich hinter uns. Ich halte hier die Fahne der SNWA hoch. Erzähle jedem, dass wir die volle Garantie für das Projekt übernehmen. Einhundertprozentige Garantie für die Wasserversorgung et cetera.«


    »Klingt wie ein netter Auftritt.«


    Ihre Stimme wurde schärfer. »Wäre es auch, wenn ich den Investoren nicht mit breitem Lächeln erzählen müsste, dass wir über Kaliforniens Schachzug mit dem Blue Mesa Dam Bescheid wussten, ich aber keine Ahnung hatte.«


    »Glauben Sie, dass sie uns auch auf den Pelz rücken und Lake Mead angreifen?«


    »Meine Fachleute schließen das aus. Das würde einen Dominoeffekt auslösen, der alle Dämme unterhalb des Sees ausschalten könnte. Außerdem glauben wir, dass der nördliche Teil Kaliforniens nicht zulassen würde, dass der Staat sich in einen Krieg über Wasser für Los Angeles und San Diego hineinziehen lässt. Noch droht uns keine Gefahr.«


    »Ist einer Ihrer Fachleute Braxton?«


    »Nicht schon wieder, Angel. Ich habe ihn überprüfen lassen. Er ist sauber.«


    »Oder schlau.«


    »Sie sind derjenige, der auf meine Anrufe nicht reagiert. Auf Braxton kann ich immer ein Auge haben.«


    »Seit wann trauen Sie mir nicht mehr?«


    »Seit ich unter jedem Stein, den ich umdrehe, Schlangen finde. Ellis sollte mich über die Pläne Kaliforniens auf dem Laufenden halten, und nicht einmal er hat mich gewarnt. Ich marschiere hier in eine Investorenveranstaltung und weiß exakt genauso viel wie die Vollidioten, die hier die Penthäuser kaufen. Na los, sagen Sie mir, wem ich noch trauen soll?«


    »Verdammt. Glauben Sie, dass die Kalis Ellis umgedreht haben?«


    »Ich stelle mir gerade vor, wie er am Strand von San Diego sitzt und Piña Coladas schlürft.«


    »Oder er ist tot.«


    »Warum glauben Sie das?«


    »Julio hat auch die Seiten gewechselt.«


    Schweigen.


    »Sind Sie sicher?«


    »Ziemlich sicher. Er hat versucht mir eine Kugel in den Kopf zu jagen.«


    »Warum?«


    »Warum er auf mich geschossen hat?«


    »Warum er die Seiten gewechselt hat.«


    »Geld, sieht jedenfalls so aus. Er hat versucht, bei irgendwelchen Wasserrechten, an denen einer seiner Leute dran war, was für sich abzuzweigen. Ich glaube, er wollte richtig absahnen.« Er hielt inne. »Sieht so aus, als hätte er unsere Leute an die Kalis verraten. Inzwischen glaube ich, dass er so ziemlich alles gemacht hätte– wenn der Preis stimmte.«


    »Jesus. Ich wusste, dass ich ihn früher aus Phoenix hätte abziehen sollen. Diese Stadt ist korrupt.«


    »Ja. Hätte ihm das Leben retten können.«


    »Moment. Er ist tot?«


    »Ziemlich tot.«


    »Sie haben zurückgeschossen.«


    »Und getroffen.«


    »Wäre ganz schön gewesen, wenn wir ihm ein paar Fragen hätten stellen können. Wenn wir in die Bredouille geraten sollten wegen einer Geschichte, die er…«


    Angel konnte fast hören, wie die Rädchen in ihrem Gehirn ineinandergriffen, wie es die aktuellen Informationen verarbeitete, neue Pläne entwarf. Adaptierte. Veränderte. Er wartete geduldig. Er wusste, dass gleich Anweisungen folgen würden.


    Doch statt Instruktionen bekam Angel nur einen Seufzer zu hören. Und als sie dann sprach, klang ihre Stimme düster und müde. »Jedes Mal wenn ich glaube, dass wir Fortschritte machen, passiert so was. Gerade habe ich die SNWA auf eine Viertausend-Einheiten-Expansion für die Cypress-Arkologie verpflichtet, und jetzt weiß ich nicht mal, ob der Fluss bei Fertigstellung des Projekts überhaupt Wasser führt.«


    »Ist das Ihr Ernst?« Der Zweifel in Catherine Case’ Stimme verunsicherte Angel. Die Königin des Colorado klang so angegriffen, als sei sie die Chefin einer Wasserbehörde in Nordtexas, der man das Wasser des Red River gestohlen hatte. Die Frau, die einen Gangster als Freigänger aus dem Knast geholt, ihm eine Waffe gegeben und nie auch nur eine Sekunde Zweifel gezeigt hatte, klang jetzt beunruhigt.


    Schlimmer, sie klang schwach.


    »Julio hat sicher für Kalifornien gearbeitet«, sagte Case.


    »Das glaube ich nicht.« Angel dachte an den toten Ibis-Mann in seiner eleganten Wohnung und an die Kali-Schläger, denen er im Leichenschauhaus und in der Taiyang über den Weg gelaufen war. »Ich hab so das Gefühl, als tappen die Kalis genauso im Dunkeln. Julio hatte nur einen einzigen Mann, mit dem er zusammengearbeitet hat, einen Zoner-cholobi. Ich hatte nicht den Eindruck, dass da noch einflussreiche Leute im Hintergrund sind.«


    »Dann hat er auf eigene Rechnung gearbeitet?«


    »Jeder, der an diesen Wasserrechten schnuppert, scheint auf eigene Rechnung loszuziehen.«


    »Was sind das für Rechte?«


    »Der Bursche, der sie verkauft hat, hat behauptet, dass es sich um Altrechte eines Indianerstamms handelt, die Phoenix gehören, auf die die Stadt aber keinen Zugriff hat.«


    »Sie haben keinen Zugriff auf ihre eigenen Wasserrechte?« Case fing an zu lachen. »Wie haben die das denn geschafft?«


    »Unterschätzen Sie niemals die Inkompetenz eines unterbezahlten Regierungsbeamten«, sagte Angel. »Einer der juristischen Mitarbeiter der städtischen Wasserbehörde, ein Kerl namens James Sanderson, hat die Rechte ausgegraben. Er wollte sie an Kalifornien verkaufen, ist dann aber gierig geworden und hat auch uns scharf gemacht. Da kam Julio ins Spiel, und das hat ihn den Kopf gekostet. Das Komische ist, der Typ, der die Rechte für Kalifornien gekauft hat, wollte auch auf eigene Rechnung absahnen. Sobald die Leute diese Rechte in die Hand kriegen, sehen sie sofort die Vorteile der Freiberuflichkeit.«


    »Wie alt sind diese Rechte?«


    »Wenn das stimmt, was ich so höre? Uralt. Es geht vielleicht um einen langen Abschnitt des Colorado. Dessen Rechte vielleicht noch älter sind als die von Kalifornien.«


    Case lachte. »Das glauben Sie doch nicht, oder?«


    »Ich weiß nicht, was ich noch glauben soll. Jeder, der die Papiere in die Hand bekommt, führt sich auf, als hätte er den Heiligen Gral gefunden. Und schon in der nächsten Sekunde versucht er, sie an den höchsten Bieter zu verhökern.«


    »Wissen Sie, was ich alles für Julio getan habe?«


    »Sie haben ihn aus der Hölle rausgeholt. Wie uns alle.«


    »Jeder sichert sich ab«, sagte Case. »Das ist der Punkt. Die Ratten hecheln zu den Rettungsbooten.«


    »Die Versuchung ist schon groß. Die Rechte sind wahrscheinlich Millionen wert.«


    Case lachte. »Wenn das stimmt, was Sie gerade gesagt haben, dann könnten sie Milliarden wert sein.«


    Angel dachte nach. Was war das Überleben einer Stadt wert? Oder eines ganzen Staates? Wie viel würde jemand zahlen, um das Wasser weiter fließen zu lassen? Wie viel würde Phoenix zahlen, um wieder auf die Beine zu kommen? Wie viel würde eine andere Stadt zahlen, um sicherzustellen, nicht so ausgelaugt zu enden wie Phoenix?


    »Haben Sie eine Ahnung, wo die Rechte jetzt sein könnten?«, fragte Case.


    »Ich glaube, die Unterlagen befinden sich in einem verschlüsselten Computer. Julio war ganz scharf drauf, das Passwort so schnell wie möglich zu knacken.«


    »Zu schade, dass Sie ihn nicht nur anschießen konnten«, sagte Case. »Ich hätte gern gewusst, wie sehr unsere Position geschwächt ist.«


    »Ich kann zurückfahren und ihn ein bisschen schütteln. Wird aber nicht viel nützen.«


    »Ich freue mich, dass Sie Ihren Sinn für Humor nicht verloren haben.«


    »Ich glaube, wir stehen ganz gut da. Wir haben den Computer. Und wir haben Leute, die ihn knacken können…«


    »Wir?«


    Angel zögerte. »Eine Journalistin hängt auch noch mit drin.«


    Case schnaubte verärgert. »Das wird ja immer besser.«


    »Das ist eine lange Geschichte. Sie ist in die Sache verstrickt. Sie hat über diesen Burschen von der Wasserbehörde, der die Rechte ausgegraben hat, Artikel geschrieben. Dürfte schwer sein, sie aus der Sache rauszudrängen.«


    »Was soll daran schwer sein?«


    Angel zögerte.


    »Haben Sie was mit der Frau?«


    »Sie ist nützlich, okay?«


    »Okay, okay, was soll’s. Ich treibe jemanden auf, der den Computer knackt. Wo kann ich Sie erreichen?«


    »Nein«, unterbrach er sie. »Ich gehe nicht mal in die Nähe von unseren Leuten. Wir wissen nicht, wer Julio gekauft hat. Jeder unserer Leute hier unten könnte unter Beobachtung der Kalis oder der Polizei stehen. Diese Journalistin sagt, sie hat Freunde, die den Computer knacken können. Ich gehe davon aus, dass die sauber sind. Ich brauche mir wohl keine Sorgen zu machen, dass man noch mal auf mich schießt.«


    »Reporter.« Case’ Stimme triefte vor Verachtung.


    »Die ist anders…« Angel verstummte. Er wollte nicht über seine komplizierten Gefühle für Lucy reden. »Sie ist eine von denen, die man nicht unterschätzen sollte. Eine von den Schlauen, Sie wissen schon.«


    »Ich kann’s mir vorstellen. Theoretisch«, sagte Case mit trockener Stimme.


    Applaus von ihrem Ende der Leitung übertönte die Unterhaltung. »Ich muss jetzt Schluss machen«, sagte sie. »Ich muss vor die Kameras, meine Rede.« Sie machte eine Pause. »Ich will diese Rechte.«


    »Wie gesagt, ich arbeite dran.«


    »Sie und diese Journalistin. Wie heißt sie?«


    »Lucy Monroe. Können Sie googeln. Hat einen Pulitzer gewonnen.«


    »Reizend.«


    Er konnte ihre Zweifel hören. »Ich traue ihr jedenfalls«, sagte er.


    Case schnaubte wieder höhnisch. »Sie sind also sicher, dass die Daten auf dem Computer die sind, die wir wollen?«


    »Ich rufe Sie an, wenn ich sicher bin.«


    »Tun Sie das.«


    Die Stimmen im Hintergrund wurden lauter. Dann wieder donnernder Applaus. Case unterbrach die Verbindung. Angel ließ das Handy auf den Boden fallen und trat darauf, bis das Plastikgehäuse zerbrach. Er bückte sich, fischte die Batterie und die SIM-Karte heraus, die er ebenfalls zertrat. Dann nahm er alle Teile und schlängelte sich durch die klaustrophobischen Barackengassen, bis er einen der großen Boulevards erreichte.


    Er ging zu einem Jonnytruck und warf die Zehn-Cent-Münze ein. Nachdem er den Inhalt seines Darms der Kompostierung überlassen hatte, warf er auch die Einzelteile des Handys in die Toilette.


    Zurück auf der Straße, schaute er dem Jonnytruck hinterher. Das Mietklo verschwand samt seines bimmelnden Sirenengesangs in der Dunkelheit des Boulevards– und mit ihm alle Spuren, die zu ihm führen konnten.


    Aber erst als der Jonnytruck um die Ecke gebogen war, fühlte Angel sich wirklich sicher. Zehn Jahre lang hatte Julio über Phoenix präsidiert. Er hatte auf dem Stuhl des Croupiers gesessen und die Karten ausgegeben. Vielleicht hatte er sich ja erst in den letzten Wochen gewandelt, als er seinen Hauptgewinn einsacken wollte, aber sein Leben würde Angel nicht darauf verwetten.


    Er ging zurück in die Barackensiedlung und dachte über die Konsequenzen nach. Sie mussten jede gescheiterte Operation, jeden unglücklichen Zufall, jede noch so kleine schlechte Nachricht unter die Lupe nehmen und herausfinden, ob eigene Fehler dafür verantwortlich waren oder Julio sie hintergangen hatte. Case’ Netzwerk in Phoenix war tot. Alles musste neu aufgebaut werden.


    Vor einem Zigarettenverkäufer blieb Angel stehen. Der Bursche war gut ausgerüstet. Der kleine Glaskühlschrank hing an einem Sonnenkollektor und einer Batterie, die Coca-Cola- und Negro-Modelo-Flaschen sahen eiskalt aus. Daneben saß ein alter Mann, der eine John-Deere-Baseballkappe trug und sich auf einem Tablet die Nachrichten anschaute. Neben ihm stand ein kleiner Schrein der Santa Muerte, und daneben lag ein Stapel der neuesten Ausgabe der Río de Sangre.


    Das Foto auf der Titelseite stammte mit freundlicher Genehmigung von Lucys Freund Timo. Es zeigte einen Texaner, den man am Eingangstor zu einer Gemeinde südlich von Phoenix gekreuzigt hatte. Man hatte dem Toten die volle Santa-Muerte-Dekoration angedeihen lassen. Auf dem Boden um ihn herum waren kleine Schnapsflaschen und schwarze Rosen drapiert. Eine Warnung für jeden, der versuchen sollte, die Gemeindemauern zu stürmen.


    Der Zigarettenverkäufer bemerkte Angels Blick. »Die Jagd ist eröffnet.«


    »Und wenn ich auch Texaner bin?«, sagte Angel.


    Der Verkäufer der Metzgerpresse lachte. »So fertig sehen Sie dann doch nicht aus.«


    Angel kaufte wieder ein Einwegtelefon und warf nebenbei einen Blick auf das Tablet des Alten, auf dem sich die Katastrophe des Blue Mesa Dam entfaltete. Eine Wiederholung in Zeitlupe davon, wie die Felswand in sich zusammenfiel, wie sich die braunen Wassermassen und das Geröll durch den Canyon wälzten. Mehr Bilder. Die Fluten schoben sich durch eine Stadt am Flussufer. Eine Flut, die so gewaltig war, dass sie sich jeder Einschätzung entzog.


    Der Mann gab ihm sein Wechselgeld in einer Mischung aus Dollar- und Yuanmünzen. Angel ließ eine in den Santa-Muerte-Schrein seines Freundes fallen. Kleine flackernde Opferkerzen, zwei bemalte Schädel, Zigaretten und Schnaps als Opfergaben. Und eine tote Ratte.


    Das war Angel neu.


    Ratten als Opfergabe für die dürre Lady hatte er noch nie gesehen.


    Er ließ eine Yuan-Münze in die Schale neben dem Rattenkörper fallen. Er hoffte, dass es ihm Glück brachte. Wetten wollte er allerdings nicht darauf.
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    Lucy stieg die Leiter zur Wohnung hinauf und stellte fest, dass die Tür unverschlossen war und die Zimmer im Dunkeln lagen.


    »Hallo?«


    Sie schob die Tür weiter auf und lugte hinein, ob Angel da war. Es war stockfinster im Wohnzimmer. Die Vorhänge ließen zwar ein wenig Licht von der Plaza und den Zelten des Roten Kreuzes hinein, aber es reichte nicht. Sie riss die Augen auf und versuchte, sie an die Dunkelheit zu gewöhnen. Plötzlich hatte sie das Gefühl, dass sie nicht allein war, dass jemand auf sie wartete, um zu Ende zu bringen, was Julio begonnen hatte.


    Sie machte einen schnellen Schritt zurück. Hinter ihr hustete jemand. Sie drehte sich um und wäre fast die Leiter hinuntergefallen.


    Zwei Leitern über ihr hockte Angel. Im Dunkeln. Beobachtete.


    »Gottverdammt!«, sagte sie. »Was soll der Scheiß?«


    »Psssst.« Er stieg zu ihr hinunter.


    Als sie beide in der Wohnung waren, schlug sie ihm auf den Arm. »Was zum Teufel sollte das?«


    Er schien ihr gar nicht zuzuhören. Er knipste eine kleine Taschenlampe an, schwenkte den Strahl durch die Dunkelheit und machte dann die kleine Lampe über dem Tisch an. Hartes Licht erleuchtete den Raum. Lucy kniff die Augen zusammen.


    »Warum haben Sie das gemacht?«, fragte sie.


    »Hab Ausschau gehalten.«


    »Wonach?«


    »Irgendwie habe ich kein gutes Gefühl hier.« Er ging zum Fenster und lugte hinaus.


    »Hätte nicht gedacht, dass Sie so wählerisch sind.«


    »Nicht die Wohnung…« Er zuckte mit den Achseln. »Fühlt sich an, als würde gleich ein Waldbrand ausbrechen.«


    »Charlene sagt, dass die Anspannung im Moment sehr groß ist.«


    »Das kann ich spüren.«


    So benahm er sich auch. Er ging ständig hin und her: vom Fenster zur Tür, um nach unten in die klaustrophobische Gasse zu schauen, dann zurück zum Fenster, um wieder einen Blick auf die Pumpe zu werfen. Bei seiner letzten Runde ging er zu ihrer Überraschung neben dem Fenster in die Hocke und hatte, als er sich wieder erhob, zwei Flaschen Bier in der Hand. Mit der Verschlusskappe der einen Flasche öffnete er die andere und hielt sie ihr hin.


    »Tut mir leid, dass ich Ihnen Angst eingejagt habe.«


    Seinem Tonfall nach zu urteilen, dachte Lucy, meinte er es ernst, auch wenn er seine Entschuldigung nicht gerade stilvoll vortrug.


    Er setzte sich an den Tisch und verzog das Gesicht. Das erinnerte sie an ihre eigenen Wunden und Schmerzen. Ihr Körper fühlte sich an, als hätte man ihn durch den Wolf gedreht.


    »Komme mir vor, als hätte ich mir den bösen Blick eingefangen«, sagte er. »Hab mich schon lange nicht mehr so gefühlt. Als ob alles, was schiefgehen kann, auch wirklich schiefgeht.«


    »Wann war das letzte Mal?«


    Er runzelte die Stirn und schaute gequält. »Lange her. Sehr lange her.«


    »Bei der Arbeit für Case?«


    »Noch davor. In Mexiko. Drogengangster waren hinter meiner Familie her.« Er zuckte mit den Achseln. »Mein Vater war Polizist, und irgendwer war der Meinung, dass er ein Problem darstellt. Er wusste nicht mal, was er getan hatte oder wer auf ihn sauer war. Möglich, dass sie hinter dem Falschen her waren. Dass sie ein bisschen konfus waren und einfach nicht mehr wussten, wen sie denn nun umbringen sollten.« Er trank einen Schluck Bier. »Also kamen sie zu unserem Haus und erschossen meine Mutter und meine Schwestern, als sie den Weg zum Haus hochgingen. Einfach niedergemäht. Ich war im Haus. Hab alles gesehen und bin weggelaufen. Hinten raus, über eine Mauer, dabei habe ich ein paar Glassplitter abgekriegt und hab dann einfach im Dreck gelegen. Ich konnte die Schüsse auf der anderen Seite hören. Als ich mich wieder reingeschlichen habe, saß mein Vater da und weinte. Er hat mich genommen und gesagt, dass wir sofort Richtung El Norte abhauen.«


    »Wann war das?«


    »Da muss ich so zehn gewesen sein. Damals hatte die Grenze im Süden noch eine Bedeutung. Die Menschen mussten durch den Rio Grande schwimmen oder durch die Wüste wandern. Mein Vater, er war Polizist und…« Angel verstummte. »Ich weiß noch, wie es auf dem Highway war. Wir sind gerast. Wegen der Bodenwellen musste er langsamer fahren. Waren Sie schon mal in Mexiko? Die Bodenwellen sind riesig, damit man nicht mit Vollgas durch die kleinen Käffer brettert. Ich weiß noch, dass mein Vater ständig geflucht hat. Chingado dies, mierda das. Er hat sonst nie geflucht, und da hat er gar nicht mehr aufgehört. Das war das Erschreckendste. Das Fluchen, aber nicht vor Wut, sondern vor Angst. Er hat sich in die Hosen gepisst vor Angst…« Er verstummte wieder.


    Lucy bemerkte, dass sie schon lange keinen Schluck mehr von dem Bier genommen hatte. Es war in ihrer Hand schon warm geworden. Sie wollte trinken, wollte aber auch nicht Angels Redefluss unterbrechen. Er hatte noch nie so viel erzählt. Sie wartete und hoffte, dass er noch mehr von sich preisgeben würde.


    »Vor der Grenze hat er mich in den Kofferraum gesteckt«, sagte Angel. »Den Grenzern hat er erzählt, er wäre auf Fortbildung. Ist in seinem Streifenwagen einfach über die Grenze gefahren. Keine Ahnung, wen er geschmiert hat. Wie er es angestellt hat. Wenn man nämlich nach Norden abhaut, dann muss man sehr weit nach Norden abhauen. Mein alter Herr war schlau genug, um zu wissen, dass er abhauen musste, aber er rechnete nicht damit, dass sie ihm folgen würden. Die Kartelle sind gründlich. Die wissen, wie man Sachen geregelt kriegt.«


    »Sind Sie sicher, dass er mit den Drogengangstern nichts zu tun hatte?«, fragte Lucy. »Ziemlicher Aufwand für einen, der nichts getan hat.«


    »Er hat gesagt, er hat nichts zu tun mit denen. Andererseits, Wahrheit und Lüge…« Angel zuckte mit den Achseln und verzog wieder das Gesicht. Rieb sich die Schulter. »Wer weiß schon, was einem Zehnjährigen so alles erzählt wird?« Er lachte und trank sein Bier aus. »Dieser Kali-Typ, der hatte ein Mädchen.«


    Lucy verwirrte der plötzliche Themenwechsel. »Sie meinen der Ibis-Mensch? Ratan?«


    »Ja. Der gute alte Ratan hat es krachen lassen.«


    »Ich hab Julio sagen hören, dass er sie umgebracht hat.«


    »Nein.« Angel schüttelte den Kopf. »Er hat bloß ein Mädchen gesehen. Da war noch ein zweites, das hatte sich unter dem Bett versteckt. Da habe ich sie gefunden. Irgendein Mädchen, das sich verkauft hat, um über die Runden zu kommen, und mitten in dieser Scheiße gelandet ist.« Er berührte die Schulter und schnitt eine Grimasse. »Was für ein verdammtes Chaos.«


    »Wie fühlen Sie sich?«


    »Besser als Julio.«


    Sie lachte düster und musste daran denken, wie Angel mit gezogener Pistole in der Tür aufgetaucht war. Was hatte sie da gefühlt?


    Erleichterung.


    Überwältigende Erleichterung darüber, dass dieser Mann mit der Narbe am Hals gekommen war, um sie zu befreien. Dass jemand da war, der ihren Schmerzen ein Ende bereitete.


    Sie stand auf und ging zu ihm.


    »Lassen Sie mal sehen.«


    Er wich zurück, ließ es dann aber doch zu, dass sie sein Hemd hochzog und den Verband abnahm. Die Schulter sah übel aus. Sie schaute sich im Zimmer um und entdeckte einige leere Kannen, die die Vormieter zurückgelassen hatten. »Wir brauchen Wasser. Bin gleich wieder da.«


    Sie nahm eine der Kannen, ging nach unten zur Pumpe und stellte sich an. Sie dachte kurz daran, mit ihrer Kreditkarte zu zahlen, entschied sich dann aber für Bargeld. Anonym war besser. Sie hatte keine Scheine mehr, konnte aber aus ihrer Hosentasche noch ein paar Yuan-Münzen zutage fördern. Genug für eine volle Kanne. Sie überschätzte die Größe der Kanne und musste einen Rest Wasser der Person hinter ihr überlassen.


    Als sie wieder zurückkam, war sie überrascht, dass er geduldig wartend genau da saß, wo sie ihn zurückgelassen hatte. »Keine Lust, mir noch mal aufzulauern?«


    »Ich habe Sie vom Fenster aus beobachtet.«


    Natürlich.


    »Wir müssen sparsam damit umgehen«, sagte sie. »Bis ich wieder Bargeld in der Tasche habe.«


    »Sie machen das schon«, sagte er mit zufriedener Stimme.


    »Man lebt nicht so lange in Phoenix wie ich, ohne ein paar Dinge zu lernen.«


    Abgesehen von dem, was ich eben an der Pumpe verplempert habe.


    Sie fragte sich, warum sie ihm das verheimlichte.


    Was will ich beweisen?


    Sie ließ vorsichtig etwas Wasser auf sein Hemd tropfen und tupfte damit die Wunden ab. Die Lampe warf ungünstige Schatten. Sie nahm ihm die Taschenlampe aus der Hand und begutachtete die Verletzungen. »Ich glaube, die Patronensplitter habe ich alle rausbekommen. Sie werden schon wieder…«


    Ihre Stimme stockte. Er schaute sie mit seinen unglaublich dunklen Augen an. Sie schluckte. Sie konnte nicht wegschauen.


    Oh.


    Sie spürte seine Finger auf ihrem Tanktop. Er zog sie zu sich heran.


    »Oh«, sagte sie.


    Oh.


    »Was zum Teufel.«


    Seine Hände glitten an ihrem Körper hinauf und zogen sie näher. Er war stark. Die Kraft und der Hunger in seinen Augen hätten sie ängstigen müssen, doch sie fühlte sich vollkommen sicher. Sie ließ es zu, dass er sie auf seinen Schoß zog, setzte sich sanft auf ihn, versuchte ihm nicht wehzutun.


    Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände und schaute in seine hungrigen Augen. Sie küsste ihn. Küsste seine Wunden, seine Backen, seine Lippen, ohne ihren Blick von seinen dunklen Augen abzuwenden. Selbst wenn sie sich ihm hätte entziehen wollen, sie hätte es gar nicht gekonnt, so fest hielt er sie in seinen Armen.


    Ich kenne ihn nicht mal.


    Und doch sehnte sie sich nach der Berührung seiner Hände.


    Er hob sie hoch. Gott, war er stark.


    »Tu dir nicht weh«, flüsterte sie zwischen Küssen. Er lachte nur, während sie ihn weiter mit ihren Lippen verschlang. Und dann fielen sie auf die Matratzen, küssten sich, berührten sich.


    Sie spürte, wie seine Hände ihre Brüste umfassten, über ihre Nippel strichen, fragend an ihrem Tanktop zupften und es hochzogen. Ja. Lucy half ihm, zog sich das Top über den Kopf, war sich bewusst, dass sie die Schwellungen, Striemen und Schnittwunden, die Julio ihr beigebracht hatte, entblößte. Es war ihr egal, sie hatte keine Angst, sich Angel zu zeigen. Sie war sogar stolz darauf.


    Schau mich an. Schau dir an, was ich ertragen, was ich überlebt habe.


    Sie waren beide versehrt. Sie waren gleich.


    Ungelenk versuchte er sich das Hemd über den Kopf zu ziehen.


    »Lass mich«, flüsterte sie.


    Das Hemd fiel herunter, seine Hände glitten hinunter zu ihrer Jeans, zerrten sie ihr über die Hüften, während sie fieberhaft an seiner Gürtelschnalle herumfummelte. Sie spürte, wie seine Hände ihren Hintern packten und er sie an sich zog. Und dann küssten sie sich wieder und wieder. Leckten. Bissen.


    Sie bekam den Gürtel auf, Leder rutschte durch Schlaufen. Vage nahm sie wahr, dass seine Pistole auf den Boden fiel. Wo kam die her? Ein flüchtiger Gedanke, unwichtig, während sie seinen Reißverschluss aufzog, die Hand in seine Hose steckte, seinen Schwanz spüren wollte.


    Gott, wie sie ihn wollte. Er war furchteinflößend, aber sie wollte ihn trotzdem. Sie war nass. Er hatte sie nicht einmal berührt, und trotzdem war sie nass. Seine Jeans war unten. Ihre Jeans. Ihr Slip.


    Nackt umarmten sie sich. Sie strich mit ihren Händen über seinen Körper, seine Brust. Schlanke Muskeln. Narben. Uralte Gangtattoos. Sie griff wieder nach seinem Schwanz, schwelgte in der Härte, und dann war er auf ihr, drückte sie auf den Rücken, küsste ihren Nacken, fuhr mit den Händen an ihrem Körper hinunter, nahm sie in Besitz. Küsste und leckte über ihre verwüsteten Brüste, biss sanft in die Wölbung ihrer Kehle, küsste sich am Kinn entlang. Sie bog den Rücken durch, drückte sich gegen ihn, wollte ihn spüren, seine Haut auf ihrer, den glitschigen Schweiß, seinen Schwanz.


    Angels Pistole lag nur Zentimeter neben ihrem ausgestreckten Arm auf dem Boden. Sie konnte sie sehen, sie lag verwaist auf dem zerkratzten Holz. Die Waffe, mit der er seinen Freund erschossen hatte. Den Mann, der ihr die Wunden zugefügt hatte, die Angels Lippen jetzt küssten. Die Berührungen schmerzten, bereiteten aber auch Vergnügen. Sie waren der Beweis, dass sie lebte. Die Wunden und Schwellungen waren eine Karte des Überlebens, die Angel mit Lippen, Zähnen und Zunge erkundete.


    Lucy nahm seinen Kopf und legte ihn auf ihre böse zugerichteten Brüste und schwelgte in ihrem Schmerz. Sie war immer dem Tod nachgejagt, selbst dann, wenn sie ihm vorgeblich ausgewichen war. Wie sehr sie es auch geleugnet haben mochte, sie wollte sich immer in diesen Strudel stürzen, und jetzt war sie ganz in ihn eingetaucht. Verängstigter und lebendiger als sie jemals gewesen war.


    Sie fuhr mit der Hand über den vernarbten Rücken des Waterknifes, während seine Zunge über ihren Bauch strich. Sie stöhnte.


    Ja.


    Sie wollte, dass die Zunge sich weiter nach unten bewegte, bis zwischen ihre Beine, küssend, leckend…


    Jetzt.


    Lucy drückte das Kreuz durch und schlang ihre Oberschenkel fest um seinen Kopf. Er reagierte. Seine Zunge schnellte gegen ihren Kitzler. Sie stieß einen Schrei aus und stöhnte und scherte sich nicht darum, ob die Flüchtlinge auf der anderen Seite der dünnen Wände etwas hörten. Sie war nass. Gott, war sie nass. Sie liebte seine Zunge…


    Sein Gesicht tauchte wieder auf und bewegte sich lächelnd an ihrem Körper hinauf. Sie küsste ihn, gierig nach dem Geschmack seiner Lippen, nach der Berührung seines vernarbten Gesichts mit den stoppeligen Backen.


    Sie spürte seinen harten Schwanz an ihrem Oberschenkel. Lucy verspürte eine plötzliche Freude darüber, wie unbedingt er sie wollte. Dann drückte er sie nach unten, und sie spreizte die Beine, umklammerte seinen Hintern und drückte das Kreuz durch, als er in sie eindrang. Ihr stockte der Atem. Ja. Jetzt. Ja. Und dann drang er ganz in sie ein.


    Ihr Blick fiel wieder auf die Pistole, die einsam auf dem Boden lag. Konnte einfach nicht aufhören, sie anzustarren, während sie vögelten. Hypnotisiert, besoffen von dem Vergnügen, gevögelt zu werden, fühlte sie sich beim Anblick des Todeswerkzeugs zum Bersten lebendig.


    Plötzlich schien ihr Leben einen Sinn zu ergeben. Sie hatte das immer gebraucht. Das Leben auf einer feinen gezackten Schneide zwischen dem einen und dem anderen. Zwischen Leben und Sterben. So war sie immer gewesen. Anna konnte das nicht verstehen. Ihre Familie konnte das nicht verstehen, aber jetzt, beim Vögeln, fühlte es sich an, als ergäbe die geschundene Stadt, die sie ihre Heimat nannte, einen Sinn.


    Sie konnte das Pfeifen der Texas-Flittchen auf Kundenjagd und das Bimmeln der Pumpen vom Roten Kreuz hören, wenn die Wasserkanne eines Flüchtlings voll war. Das Geschrei der Kinder in den Baracken und die Freudenschreie der auf ihre Handys starrenden Gewinner des LeichenLottos. Überall Leben. Quälend, tobend. Der harte Kampf ums Überleben im Angesicht all des Grauens in der Welt.


    Auf dieser gezackten Schneide war sie lebendig.


    Sie umklammerte diesen Mann namens Angel, der ihr, da war sie sich sicher, den Tod bringen würde, und sie zog ihn tiefer in sich hinein. Keuchend versuchte sie ihn vollständig in sich hineinzuziehen, stieß ihren Körper gegen seinen, verschlang ihn, und immer noch war es nicht genug.


    Sie nahm seine Hände und legte sie sich um den Hals. »Halte mich«, flüsterte sie.


    Seine Finger umschlossen ihren Hals. »Ja,« flüsterte sie, als die Hände sich fester um ihren Hals schlossen. »Ja, so.« Ihr Stimme krächzte, als seine Finger fester zudrückten.


    Sie war geblieben.


    Sie war nach Phoenix gekommen, um eine Stadt sterben zu sehen, aber sie war geblieben, für die Lebenden. Versuchte, im Leiden dieser Stadt etwas von Bedeutung aufzuspüren. Wie sieht eine zerfallende Stadt aus? Und was bedeutet das?


    Nichts.


    Es bedeutet nichts.


    Es verrät mir nur, wie sehr ich leben will.


    Sie vögelte in der dunklen Zone, umgeben von Menschen, die auf dem gezackten Sägeblatt der Katastrophe lebten, und noch als der Waterknife sich über ihr aufrichtete, forderte sie von seinen kräftigen vernarbten Händen, dass sie noch fester zudrücken sollten. Sie packte seine Hände, ermutigte ihn, trieb ihn an. Spürte seine starken Finger.


    Jetzt.


    Kraftvolle Hände, die zahllose Menschen getötet hatten, hielten sie. Beherrschten sie, während er tiefer in sie eindrang. Er schien ihre Bedürfnisse zu kennen.


    »Fester«, flüsterte sie.


    Fester.


    Stählerne Finger bemächtigten sich ihres Atems. Sie spürte ihr Herz gegen seinen Griff anhämmern. Er war der Tod. Er nahm sie, wie der Tod alle Dinge nahm. Er stieß wieder in sie hinein, und plötzlich war sie nass, überfließend nass. Bebend vor Verlangen. Es spielt keine Rolle, sagte sie sich. Sie war umgeben von Tod. Es gibt keinen Ausweg.


    »Fester.«


    Das war es, was sie brauchte. Sich vollkommen zu verlieren. Vernichtet zu werden. Sie lechzte danach. Sie lechzte danach, sich lebendig zu fühlen. Zu wissen, alles riskiert und überlebt zu haben. Sein Schweiß brannte auf ihren zerschundenen Brüsten, auf ihren Rippen, ihrem Bauch, als er in sie stieß. Sie ausfüllte. Sie benutzte. Sie wollte ihn. Gott, wie sie ihn wollte. Sie stellte sich vor, dass er durch sie hindurchstieß. Dass er sie, die Hände um ihren Hals, aufspießte.


    »Fester.«


    Sie röchelte. Die Finger zerquetschten sie. Ihm gehörte ihr Leben. Ihm gehörte ihr Atem. Er konnte sie töten, wenn er wollte.


    Es war nichts mehr von ihr übrig. Sie war verschwunden. Sie hatte keine Luft mehr. Das Herz pochte ihr in den Ohren. Seine Finger hielten ihre Kehle und sie. Vollkommen.


    Nahmen ihr die Luft, und sie ließ es zu.


    Das war Vertrauen. Das war Leben.


    »Fester«, flüsterte sie.


    Fester.

  


  
    33


    Marias Gefühl der Sicherheit und Geborgenheit hielt genau einen Tag an– bis zu dem Augenblick, als Esteban und Cato in ihrem großen schwarzen Pick-up vor Toomies Haus auftauchten.


    Maria rannte sofort ins Haus und schloss die Tür ab, was Esteban aber nicht zu kümmern schien. Er und sein Kumpel öffneten die Heckklappe des Pick-ups und beugten sich über die Ladefläche.


    Toomie schlug hart auf die Straße auf.


    Esteban und Cato schleiften ihn zum Haus, während Maria durch das vergitterte Fenster hinausstarrte. Blut lief von Toomies Schläfe. Seine Lippen waren aufgeplatzt von den Schlägen, ein Auge war fast zugeschwollen. Seine Hände waren auf den Rücken gefesselt. Die beiden Schläger ließen ihn vor der Haustür auf den Beton fallen.


    »Hey, Maria!«, rief Esteban. »Hast du Geld für mich?«


    Maria hielt den Atem an, machte keinen Muckser. Sie tat so, als wüsste er nicht, dass sie auf der anderen Seite der Tür stand.


    »Komm schon, Mädchen! Mach auf und rück die Kohle raus.«


    Kein Wort. Sag einfach kein Wort, dann gehen sie schon wieder.


    »Wir wissen, dass du da bist!« Sie hörte einen dumpfen Schlag, dann ein Stöhnen. »Der Penner hier hat uns gesagt, dass du da bist. Also, mach’s deinem Mr. Pupusa nicht noch schwerer und beweg deinen culito hier raus.«


    Kein Wort. Kein Muckser. Dann gehen sie schon wieder…


    »Hältst du uns für blöd?«, rief Esteban. »Glaubst du, wir wüssten nicht, dass du letzte Nacht deinen Arsch verhökert hast?«


    »Ist das wirklich nötig«, hörte Maria Toomie sagen. »Können wir das nicht sachlich regeln?«


    »Sachlich? Du willst es also sachlich?« Esteban lachte. »Okay, wenn du meinst.«


    Maria hörte einen dumpfen Schlag, dann ein Stöhnen. Noch einen Schlag. Sie richtete sich auf und schaute durch den Videomonitor nach draußen.


    »Deine letzte Chance, Mädchen.«


    Esteban hielt seine Pistole an Toomies Knie und drückte ab. Toomie schrie auf, als sein Knie zersplitterte.


    »Ojeoje.« Esteban lachte. »Schätze, das tut verdammt weh.«


    Er drehte sich um und schaute zur Kamera hoch. Maria sah sein grinsendes, mit Toomies Blut besudeltes Gesicht und dahinter Toomie, der sich auf dem Boden zusammenkrümmte.


    »Er wollte es sachlich haben«, sagte Esteban. »Wenn du nicht in einer Sekunde hier draußen bist, dann werde ich mir ganz sachlich auch das andere Knie vornehmen. Mal sehen, wie der verkrüppelte Mistkerl seine pupusas ohne Beine durch die Gegend karrt.«


    »Lauf, Maria!«, rief Toomie. »Hau ab! Verschwinde! Kümmer dich nicht um mich!«


    Esteban schlug ihm auf den Kopf, woraufhin er kurz das Bewusstsein verlor. Er grinste wieder in die Kamera. »Ich will nur mein Geld, Mädchen. Entweder du zahlst mich in bar oder mit Blut. Ich krieg dich schon noch, du kleines Texas-Flittchen.«


    Toomie kam wieder zu sich und spuckte Blut. »Nein, Maria!«


    »Wenn du deinen Freund lebend willst, dann komm jetzt raus. Sonst lege ich ihn um, und dann komme ich rein und kriege dich sowieso.«


    »Okay!«, rief Maria durch die Tür. »Ich habe dein Geld. Tu ihm nichts.«


    »Das höre ich gern.«


    »Tu’s nicht!«, rief Toomie, aber Maria lief schon zu dem Versteck, wo sie das bisschen Geld, das sie von dem Mann mit der Narbe bekommen hatte, aufbewahrte. Es reichte nicht, aber sie stopfte alles durch den Postschlitz. Esteban bückte sich, hob das Geld auf und zählte es.


    »Ein bisschen dünn, Mädchen.«


    »Das ist alles, was ich habe.«


    »Ach ja?« Esteban kniete sich neben Toomie auf den Boden und rammte ihm die Pistole in den Mund. »Komisch, weil nämlich irgendwer durch die Gegend läuft und unsere Kojoten fragt, ob sie nicht ein Ausreiseticket zu verkaufen hätten. Wenn du also nicht vorhattest, für deine Reise in den Norden mit pupusas zu zahlen, dann haben wir jetzt wohl ein kleines Problem.«


    »Ich habe nicht mehr«, rief Maria durch die Tür. »Er wollte es mit seinem eigenen Geld bezahlen, nicht mit deinem.«


    »So arbeite ich nicht gern, Mädchen, und das weißt du. Du hast immer noch Schulden. Wenn du jetzt rauskommst und zahlst, dann verspreche ich dir, dass ich das Hirn deines Freundes in seinem Schädel lasse.«


    »Nicht«, rief Toomie. »Tu’s nicht.«


    Aber Maria konnte nur an die tot im Bett liegende Sarah denken. Sie hatte Sarah im Stich gelassen, und Sarah war gestorben.


    Mit Tränen in den Augen schob sie den Türriegel zurück. Als die Tür aufschwang, grinste Esteban sie an. Er hatte seinen Spaß.


    »Lass ihn in Ruhe«, sagte Maria. »Es ist nicht seine Schuld.«


    Toomies Gesicht war voller Blut. Er atmete schwer. Aus seiner Nase blubberte Blut, während er mit dem Lauf im Mund zu atmen versuchte.


    Nicht er. Nicht auch noch er, bitte.


    »Ich habe kein Geld, aber ich komme mit dir.«


    Einen Moment lang glaubte sie, dass er Toomie trotzdem erschießen würde, aber dann lächelte er und zog die Pistole aus Toomies Mund. Mit einer Handbewegung bedeutete er Cato, in den Pick-up zu steigen.


    Maria kniete sich neben Toomie.


    »Tu’s nicht«, flüsterte er. »Geh nicht mit.«


    »Ich kann nicht…« Maria blinzelte ihre Tränen weg. »Ich kann nicht zulassen, dass sie dich wegen mir töten.«


    »Es tut mir leid«, sagte Toomie. »Ich dachte, ich kenne den Kojoten so gut, dass er mich nicht verrät.«


    »Es ist nicht deine Schuld.« Sie wischte sich die Augen ab.


    »Tu das nicht«, sagte er. »Bitte…«


    Zu ihrem Entsetzen erkannte Maria, dass Toomie nicht bereit war aufzugeben. Er wollte kämpfen, obwohl er wusste, dass das seinen Tod bedeuten würde. Maria umarmte Toomie und drückte ihn fest an sich. Drückte ihn so fest, dass er keine Dummheiten mehr machen konnte.


    »Das ist nicht deine Sache«, flüsterte sie und richtete sich wieder auf. Toomies Blut besudelte ihre Bluse, aber es war ihr egal.


    »Du darfst ihm nichts mehr antun«, sagte Maria. »Ich mache alles, was du willst. Ich verdiene das Geld für dich, aber du darfst ihm nichts mehr antun.«


    »Wegen mir, gerne. Der Vet will nur dich. Der pupusa-Brutzler ist ihm völlig egal.«


    »Mach dir keine Sorgen«, sagte Maria zu Toomie. »Wenn ich den Vet bezahlt habe, komme ich zurück.«


    »Ja, sie kommt zurück.« Esteban grinste hämisch. »Wenn sie alles abbezahlt hat.«


    Er packte Maria am Arm und zog sie zum Pick-up.


    Maria schaute sich noch einmal um. Toomie hatte sich aufgesetzt und hielt sein Bein umklammert.


    »Du darfst ihm nichts tun«, sagte Maria noch einmal. »Das musst du mir versprechen.«


    »Du solltest dir lieber Gedanken darüber machen, Mädchen, dass man dir nichts tut. Du hattest eine Sondergenehmigung vom Vet, hast dich aber nicht daran gehalten. Zahltag verpasst und obendrein noch versucht, was für dich selbst abzuzweigen.« Esteban lachte, als er Maria in den Wagen stieß. »Unserm pupusa-Brutzler geht’s großartig, verglichen mit dem, was der Vet mit dir vorhat.«


    Maria saß zwischen Esteban und Cato und fuhr ihrem Schicksal entgegen. Sie war entschlossen, keine Angst zu zeigen, aber als sie in das Territorium des Vet einbogen und sich durch die Straßen der Vorstädte schlängelten, wuchs ihre Angst.


    Als die Hyänen den Pick-up kommen sahen, liefen sie am Zaun entlang auf die Eingangstore zu. Ihr eingezäunter Bereich umfasste vier oder fünf Anwesen. Als Cato am Tor hupte, um eingelassen zu werden, steckten die Hyänen gierig und lüstern ihre Köpfe durch offene Türen und Fenster mit zerbrochenen Scheiben.


    Als sie auf das Gelände rollten, hoben ein paar der Leute des Vet den Kopf, aber die meisten nahmen keine Notiz. Sie saßen unter großen bunten Sonnenschirmen im Schatten und spielten Karten oder Domino.


    Die Hyänen hüpften an den Zaun, der ihren Bereich von dem der Menschen trennte, und drückten ihre Schnauzen gegen den Draht.


    Als Esteban Maria aus dem Pick-up zerrte, kam der Vet aus seinem Haus. Esteban gab ihm das Bargeld. Der Vet wog es in seiner Hand, überlegte und schaute dann zu Maria.


    »Das ist alles, was du für mich verdient hast? Das hier?«


    Aus Angst, die Stimme könnte ihr versagen, nickte Maria nur.


    »Und ich wollte dir helfen…«


    Er verstummte. Anscheinend erwartete er eine Antwort. Das Schweigen zog sich. Die Hyänen liefen aufgeregt am Maschen- und Stacheldrahtzaun entlang.


    »Ich musste…«, begann Maria.


    »Du musstest versuchen zu fliehen, anstatt darauf zu vertrauen, dass ich dir helfen würde.«


    Sie hielt den Mund.


    Der Stecknadelblick des Vet durchbohrte sie. »Ich hätte dich genug verdienen lassen, dass du es über den Fluss schaffst. Verstehst du?« Er fasste ihr unters Kinn. »Ich wollte dir helfen. Ich mochte dich.«


    Er legte den Kopf auf die Seite und runzelte die Stirn. »So eine schlaue junge Frau. Ich dachte mir, ›Schau an, dieses Mädchen… die verdient eine zweite Chance. Die nehme ich unter meine Fittiche. Ich werde ihr die Chance geben, Geld zu verdienen, und dann, wenn sie genug gearbeitet hat, dann geht sie mit einem ordentlichen Batzen Geld in der Tasche in den Norden, und sie wird sich immer daran erinnern, was ich für sie getan habe.‹«


    »Es tut mir leid.«


    »Ich habe noch mal Santa Muerte nach dir gefragt.« Er zeigte zu dem Schrein, auf dem leere Tequilaflaschen glitzerten. »Sie hat mir abgeraten, dich diesmal zu verschonen. Sie mag auch keine Leute, die ihre Versprechen nicht halten.«


    Die Hyänen auf der anderen Seite des Zauns winselten und kicherten. Sie schienen in der Unterhaltung ihres Herrn die günstige Gelegenheit zu wittern.


    »Sarah ist gestorben«, versuchte Maria zu erklären. »Ich bin in Panik geraten…«


    »Was mit Sarah passiert, war mir egal«, sagte der Vet. »Mir lag nur an dir. Der dürren Lady lag an dir. Und du hast nicht getan, worum wir dich gebeten haben.«


    »Ich kann jetzt arbeiten«, sagte Maria. »Ich kann alles zurückzahlen.«


    Der Vet schenkte ihr einen zufriedenen Blick. »Geld ist nicht mehr das Thema. Womit wir es jetzt zu tun haben, ist Buße. Und Buße verlangt nach mehr als nur nach Geld.« Er stand auf und schaute zu Esteban und Cato. »Kümmert euch um sie.«


    Esteban und Cato packten sie an den Armen und zerrten sie zum Gehege der Hyänen. Sie wehrte sich, aber die beiden waren Menschen gewohnt, die um ihr Leben kämpften. Sie hatte keine Chance.


    Die Hyänen drehten durch. Vor Erregung fingen sie an zu jaulen und zu kichern und stellten sich auf die Hinterbeine, als sie näher kamen. Immer mehr tauchten aus den verlassenen Häusern auf, sprangen durch die Fenster und liefen auf Esteban und Cato zu, die Maria durch den Staub zum Zaun schleiften.


    Maria rammte die Absätze in den Boden und schrie, aber Esteban und Cato lachten nur. Sie warfen sie gegen den Zaun, aber sie prallte von dem federnden Draht ab. Die Hyänen sprangen auf sie zu, steckten ihre Schnauzen durch den Maschendraht, versuchten, ihn durchzubeißen.


    Esteban und Cato packten sie und zerrten sie wieder näher an den Zaun heran. Zentimeter um Zentimeter. »Na, puta, gefallen dir die? Die mögen dich.«


    Sie konnte nicht fliehen. Alle Hyänen, mindestens ein Dutzend, drängelten sich am Zaun. Esteban und Cato schoben sie immer näher heran. Zähne, Speichel, geflecktes Fell. Hüpfende Körper, rasend vor Gier. Die Hyänen stießen ihre Nasen durch den Maschendraht, schnappten. Ihr Geschrei war ohrenbetäubend. Esteban packte eins von Marias Handgelenken und hielt es fest.


    »Kleine Kostprobe.«


    Maria schrie, bäumte sich auf, sah, wie ihre Finger sich Zentimeter um Zentimeter dem Zaun und den Zähnen auf der anderen Seite näherten.


    Sie konnte sie nicht aufhalten. Sie konnte nicht fliehen.


    Ihre Finger berührten den Maschendraht. Sie machte eine Faust, aber Esteban schlug ihre Hand hart gegen den Zaun, und die Hyänen bissen zu.


    Maria schrie, als ihre Finger in den Mäulern verschwanden.
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    Als Timo sich auch am zweiten Tag nach ihrem Treffen nicht gemeldet hatte, hielt Lucy es vor Sorge nicht mehr aus.


    »Ich gehe jetzt«, sagte sie.


    Die Morgensonne knallte durch das Fenster ihres Verstecks, und sie wollte nichts als raus aus dem dämmrigen, drückend heißen Zimmer. Angel war dagegen, aber sie drehte allmählich durch.


    »Ich gehe«, sagte sie mit fester Stimme.


    »Dein Haus wird wahrscheinlich beobachtet«, sagte Angel.


    »Sunny ist mein Hund. Ich muss ihn holen, ich bin verantwortlich für ihn.«


    Angel zuckte mit den Achseln. »Daran hättest du früher denken müssen.«


    Lucy schaute ihn wütend an. »Und wenn ich Charlene hinschicke?«


    Er hob den Blick von dem billigen Tablet. »Wenn du unbedingt etwas unternehmen willst, dann schick jemanden, der nicht weiß, wo wir jetzt sind.«


    »Wir wissen nicht mal, ob überhaupt einer nach uns sucht.«


    Er dachte darüber nach. Dann schüttelte er den Kopf.


    »Nein. Man sucht sicher nach uns.«


    »Woher weißt du das?«


    Er schaute sie mit seinen dunklen Augen an. »Weil ich an ihrer Stelle auch suchen würde.«


    Schließlich schlossen sie einen Kompromiss. Sie würde Charlene anrufen, die einen Jungen in Lucys Straße bitten sollte, Sunny zu sich nach Hause zu holen.


    Das war zwar nicht das, was sie wollte, aber für Sunny war gesorgt.


    Sie machte sich Sorgen, ging nervös auf und ab.


    Angel schien das Warten nicht im Mindesten zu stören. Er schien vollkommen zufrieden damit zu sein, dazusitzen und zu warten. Er erinnerte sie an einen friedlichen Buddha, der wartete, bis seine Zeit gekommen war. Bereit, aber geduldig. Zufrieden schaute er auf sein Tablet und behielt nebenbei durch das Fenster die Straße im Auge.


    Angel hatte auf der Straße ein ausrangiertes chinesisches Einwegtablet gefunden und ein paar Jungen an den Pumpen dafür bezahlt, den Downloadmanager so zu manipulieren, dass er, anstatt Lektionen über Schriftzeichen oder Videos über die Grundbegriffe von Sprache und Etikette herunterzuladen, eine alte Folge von Undaunted streamen konnte. Der Ton war blechern, das Bild wackelte, aber er schien völlig zufrieden damit.


    Es machte sie wütend, dass ihm die Warterei überhaupt nichts ausmachte. Sie fragte sich, ob das etwas mit seiner Zeit im Gefängnis zu tun haben könnte, seinem Leben in Mexiko oder sonst einer Erfahrung, die er nicht preisgeben wollte. Sie verstand ihn einfach nicht. Abwechselnd fühlte sie sich heftig zu ihm hingezogen, dann wieder stieß sein Gleichmut sie ab und ärgerte sie.


    Im Augenblick schien er vollkommen eins mit sich zu sein. Mit dem zerkratzten Lerntablet in der Hand sah er jünger aus. Wenn er über irgendetwas auf dem Bildschirm grinste, kam es ihr fast so vor, als schaute sie durch seine Narben hindurch auf eine andere Person. Eine unschuldigere. Den Jungen, der er gewesen war, bevor er ein Waterknife wurde.


    Lucy rollte sich neben ihm auf der Matratze zusammen. Jesus. Noch eine Folge Undaunted.


    »Du schaust das noch weiter?«


    »Ich mag die frühen Folgen«, sagte er. »Die sind die besten. Wenn alles noch so geheimnisvoll ist.«


    Auf dem Bildschirm betete eine Gruppe Merry Perrys zu Gott und machte sich bereit, den Fluss zu überqueren, um nach Nevada zu gelangen. Sie flehten Gott an, er möge die Herzen der Desert-Dog-Milizen erweichen, die auf der anderen Seite warteten, um sie einmal mehr zurückzuschlagen.


    »Niemand ist so dumm«, brummte Lucy.


    »Du wärst überrascht, wie dumm Merry Perrys sind.«


    Und damit war der Junge wieder verschwunden. Sie kuschelte sich an einen Mann, der im Auftrag von Catherine Case Mordaufträge erledigte. »Kennst du die?«, fragte sie.


    »Wen? Die Merry Perrys?«


    »Rat mal. Nein, die anderen natürlich. Die Desert Dogs.«


    Er verzog das Gesicht. »Selbst nennen die sich nicht so.«


    »Du weißt, wen ich meine. Du hast doch mit denen zusammengearbeitet, oder?«


    Angel drückte auf Pause und schaute sie an. »Ich tue das, was Case mir aufträgt. Ganz einfach.«


    »Diese Leute sind bösartig.«


    Er runzelte die Stirn, schüttelte dann den Kopf. »Nein. Die haben nur Angst.«


    »Die skalpieren Menschen«, sagte Lucy.


    Angel zuckte mit den Achseln. »Manchmal schießen sie übers Ziel hinaus. Aber das ist nicht ihre Schuld.« Er drückte auf Start.


    Lucy musste sich zusammenreißen, um ruhig weitersprechen zu können. »Nicht ihre Schuld? Ich bin an der Grenze gewesen. Ich habe gesehen, was die tun.« Sie hielt die Hand vor den Bildschirm, um Angel zum Zuhören zu zwingen. »Ich habe die Skalps gesehen.«


    Angel hielt das Video wieder an und schaute ihr in die Augen.


    »Kennst du das psychologische Experiment, bei dem Personen in Gefangene und Wärter eingeteilt werden und die sich dann genauso verhalten, als wären sie wirklich Gefangene oder Wärter? Schon mal davon gehört?«


    »Klar, das Stanford-Prison-Experiment.«


    Angel startete sein Undaunted-Video wieder und zeigte auf den Schirm, wo Desert Dogs anfingen, Merry Perrys abzuschlachten.


    »Das ist das Gleiche. Du gibst Menschen eine Aufgabe, und die erledigen sie dann. Menschen eben.« Er zuckte mit den Achseln. »Es ist die Aufgabe, die die Menschen beherrscht, nicht umgekehrt. Stell sie an die Grenze, sag ihnen, dass sie Flüchtlinge aufhalten sollen, und schon hast du eine Grenztruppe. Stell sie auf die andere Seite– dann betteln sie um Gnade, lassen sich skalpieren und für dumm verkaufen wie die Merry Perrys. Keiner von beiden hat sich seine Aufgabe ausgesucht. Ist ihnen einfach zugefallen. Manche Menschen werden in Nevada geboren, also spielen sie Desert Dogs. Andere werden in Texas geboren und lernen, wie man auf den Knien rumrutscht und bettelt. Merry Perrys beten und überqueren den Fluss wie Schafe, und die Desert Dogs reißen sie wie wilde Tiere. Wenn jeder auf der anderen Seite geboren worden wäre, wär’s nicht anders.«


    »Bei dir genauso?«


    »Klar, bei jedem«, sagte er. »Du lebst in einem schönen Haus, dann bist du was Besonderes. Du lebst im Barrio, dann machst du bei einer Gang mit. Du gehst in den Knast, du denkst wie ein Knacki. Du schließt dich den Gardis an, du spielst Soldat.«


    »Und wenn Catherine Case dich anheuert?«


    »Tust du, was getan werden muss.«


    »Du glaubst also nicht, dass die Menschen selbst entscheiden können? Dass jeder sich verändern kann?«


    »Verdammt, woher soll ich das wissen.« Er lachte. »So schlau bin ich nicht.«


    »Hör auf damit.«


    »Womit?«


    »Den Dummkopf zu spielen.«


    Für einen Augenblick presste er die Lippen zusammen und war verärgert. Verspürte den Drang, sie anzugreifen. Fast rechnete sie damit, dass er aus der Haut fahren und sie beschimpfen würde, aber dann war es vorbei, und er war wieder friedlich.


    »Okay.« Er zuckte mit den Achseln. »Vielleicht haben die Menschen eine Wahl. Aber meistens tun sie einfach das, wozu man sie drängt. Man drängt sie in eine Richtung, und sie trampeln los.« Er nickte zum Bildschirm. »Und wenn es richtig eng wird? Klar, eine Zeit lang packen sie zusammen an, aber nicht mehr, wenn es wirklich schlimm wird. Ich habe einen Artikel über ein Land in Afrika gelesen, Kongo oder Uganda oder so. Ich lese, wie die Leute dort miteinander umspringen, und dann komme ich zu der Stelle, wo in einem Dorf die Soldaten…«


    Er schaute Lucy an, und dann zur Seite.


    »Die haben wirklich übel gewütet.« Er zuckte mit den Achseln. »War exakt das Gleiche, was ein paar Milizionäre, mit denen ich zusammengearbeitet habe, einer Gruppe Merry Perrys angetan haben, die über den Fluss nach Nevada schwimmen wollten. Und es war exakt das, was die Kartellstaaten bei der endgültigen Besetzung von Chihuahua getan haben.


    Ist jedes Mal das Gleiche. Vergewaltigungen, abgehackte Schwänze, die man den Männern in den Mund stopft, mit Säure verätzte oder mit Benzin abgefackelte Körper. Genau das Gleiche überall und immer wieder.«


    Lucy wurde es vom Zuhören übel. Eine Weltsicht, die den Menschen unterstellte, immer nur das Böse zu wollen, weil sie es auch immer lieferten. Und das Schlimmste war, dass sie kein Gegenargument hatte.


    »Als ob irgendwas in unserer DNA uns in Monster verwandelt«, flüsterte Lucy.


    »Und wir sind alle die gleichen Monster«, sagte Angel. »Ob es uns in die eine oder andere Richtung verschlägt, ist Zufall. Aber wenn wir erst mal auf dem schlechten Weg sind, müssen wir uns lange plagen, um wieder umkehren zu können.«


    »Glaubst du, es gibt noch andere Spielarten von uns?«


    »Du meinst, wenn wir Teufel sind, dann müssen wir auch Engel sein können?« Er schlug sich auf die Brust.


    Sie musste unwillkürlich lächeln. »Du bist wahrscheinlich nicht das beste Beispiel.«


    »Wahrscheinlich nicht.«


    Auf dem Bildschirm versuchte Tau Ox ein paar Merry Perrys davon zu überzeugen, dass man den Kojoten, die sie über den Fluss bringen sollten, nicht trauen kann. Keiner hörte ihm zu.


    Angel stieß den Atem aus und nickte zum Bildschirm. »Wir hoffen eben, dass wir trotzdem zu den Guten gehören«, sagte er. »So wie er.«


    Lucy schaute auf den Display, dann zu Angel und war einmal mehr verstört über seine Naivität.


    Gerade hatte er noch so hart gewirkt, als wäre er aus Granit, und dann, als Relic Jones seine Sprengfallen für die Menschenhändler legte, wurde er fast arglos.


    Völlig hingerissen.


    Ohne jeden Zynismus.


    »Die Kojoten kriegen jetzt richtig was auf die Fresse«, sagte Angel. Auf Lucy wirkte er wie ein staunender kleiner Junge, der verzaubert von den Großtaten seines Helden auf die Leinwand starrte.


    Lucy musste unwillkürlich lachen. »Ist das dein Ernst? Du magst das?«


    »Ja, das ist fantastisch. Warum?«


    »Das ist Propaganda. Mehr als die Hälfte der Produktionskosten zahlt das Hohe Flüchtlingskommissariat der Vereinten Nationen.«


    Angel schaute überrascht. »Ernsthaft?«


    »Das hast du nicht gewusst?« Lucy schüttelte verwundert den Kopf. »Sie wollten bei den Amerikanern in den nördlichen Staaten Verständnis für die texanischen Flüchtlinge wecken. Ich habe eine Geschichte über die Produzenten gemacht. Mehr als die Hälfte der Kohle kommt von der UN. Jetzt ernsthaft, das hast du nicht gewusst?«


    Sie fing wieder an zu lachen. Und musste noch mehr lachen, als sie Angels fassungslosen Gesichtsausdruck sah. »Tut mir leid«, sagte sie keuchend. »Ich dachte, das wüsstest du. Unser knallharter Waterknife. Und ich dachte, ihr wüsstet immer alles.« Keuchend schüttelte sie den Kopf und versuchte ihr Lachen zu unterdrücken.


    Er wirkte gekränkt und schaute wieder auf den Display. »Ich mag die Serie«, sagte er. »Sie ist trotzdem gut.«


    Er schaute so traurig, dass er Lucy leidtat. Sie hörte auf zu lachen.


    »Ja«, sagte sie. »Sie ist immer noch gut.« Sie kuschelte sich an ihn und legte den Kopf auf seine Schulter. »Hast du noch mehr Folgen?«


    Eine Stunde später rief Timo an.


    »Ich hab, was du wolltest. Wir treffen uns im Hilton. An der Bar.«


    »Wirklich?«, fragte Lucy. »Du hast ihn geknackt?«


    »Ja, ich habe ihn geknackt.« Er zögerte. »Aber dir wird nicht gefallen, was ich gefunden habe.«


    »Was soll das heißen?«


    »Also, wir treffen uns in einer Stunde. Und sag um Himmels willen keinem, wo du hingehst.«


    Das gab Lucy genügend Zeit, um sich Sorgen zu machen und nachzugrübeln, bevor sie mit Charlenes verbeultem Metrocar in die Innenstadt fuhr. Auf dem ganzen Weg begleiteten sie böse Blicke wegen der Texas-Nummernschilder.


    In der Bar des Hilton 6 war es schummrig. Die automatische Scheibentönung verwandelte die Wüstensonne in ein sanftes bernsteinfarbenes Licht.


    Timo wartete schon mit Ratans Laptop in einer Nische am Fenster. Das gefilterte Licht schuf eine ätherische Stimmung, als wäre die ganze Bar in einen ewigen Sonnenuntergang getaucht.


    Timo sah sie hereinkommen, doch auch als sie sich seinem Tisch näherte, blieben seine Lippen fest geschlossen.


    »Stimmt was nicht?«, fragte sie, als sie auf die Sitzbank gegenüber rutschte. »Was hast du rausgefunden?«


    »Wir kennen uns jetzt schon ziemlich lange, oder?«


    »Ja, sicher. Was ist los?«


    Er tippte auf Ratans Laptop. »Das ist widerliches Zeug, Mädchen.«


    Sie schaute ihn verwirrt an. »Und?«


    »Als du mich gebeten hast, einen Blick darauf zu werfen, dachte ich…« Er senkte die Stimme. »Du hast mir nicht gesagt, dass wir Kalifornien ans Bein pissen.«


    »Spielt das eine Rolle?«


    »Ich würde ja sagen, nein, spielt keine Rolle… Nur dass mich heute zwei Burschen besucht haben, die mir ihre Visitenkarten von Ibis Exploration unter die Nase gehalten haben. Nette Burschen, wirklich. Zwei nette Burschen, die nur mal eben fragen wollten, ob ich noch länger in Phoenix leben wollte. Echte Fieslinge. Plata o plomo, die Sorte, wenn du verstehst?«


    »Ibis?« Lucy überlief ein Schauer. »Leute von Ibis waren bei dir?«


    »Wenn ich gewusst hätte, dass es um eine Wassergeschichte geht, dann hätte ich jemand anderen gefragt, ob er das Ding knackt. Ich dachte, es geht um Drogen.«


    »Ibis weiß, dass du den Laptop hast?«


    Timo schaute sie gequält an. »Um ehrlich zu sein: Sie wissen, dass du ihn hast.« Er schob den Laptop über den Tisch und stand auf.


    »Ist das dein Ernst?«, blaffte Lucy ihn an.


    »Sie haben mir gedroht, Lucy. Mir und Marta. Was hätte ich tun sollen?« Er zögerte. »Sie wollen nur mit dir reden.« Und dann ging er schnell weg und ließ Lucy allein in der Nische zurück.


    Sie saß in der Falle.


    Ein Schatten schob sich lautlos über den Tisch. Der Mann machte es sich auf Timos Platz bequem, rückte die Krawatte zurecht und öffnete die Jacke.


    Lucy erkannte ihn sofort. Es war derselbe Mann von Ibis, der sie vor Jahren schon einmal angesprochen hatte. Der Mann, der vor langer Zeit zu ihr gesagt hatte, Sie schreiben ja jede Menge kritische Artikel über Kalifornien.


    Sie erinnerte sich, dass er eins von diesen Blättern der Metzgerpresse zusammen mit einem Haufen Geld in chinesischer Währung über den Tisch geschoben und sie in die Spielregeln eingeweiht hatte, die es ihr erlauben würden, weiter in Phoenix zu arbeiten.


    Der Mann lächelte, während er die Nische in Beschlag nahm. Er schien fast alterslos zu sein. Lucy versuchte sich an seinen Namen zu erinnern.


    »Kota«, sagte sie. »David Kota.«


    »Sehr gut«, sagte Kota lächelnd. »Wir waren immer der Meinung, dass Sie ein Profi sind. Sie hatten diese Gabe, immer die richtigen Namen parat zu haben, Gesichter ohne technische Hilfsmittel zu speichern. Das ist das Merkmal eines gesunden Verstandes. Machte es uns bisweilen nicht leicht, abzuschätzen, was Sie als Nächstes vorhaben würden. So viele Dinge hatten Sie nur in Ihrem Kopf.« Er tippte sich an seine Datenbrille, das schlierige Fenster in seinen Geist. »Die meisten Menschen benötigen eine Krücke für ihr Gedächtnis.«


    Kota hatte seltsame, wässrige Augen. Fast flüssig. Blassblaue wässrige Augen mit roten Rändern. Sie sahen so unnatürlich aus, dass sie sich fragte, ob er etwas daran verändert hatte. In der blassblauen Iris stecknadelkopfgroße schwarze Pünktchen. Er bemerkte ihren Blick.


    »Ich habe Allergien«, sagte er. »Dieser Staub… man kann kaum was dagegen machen hier unten, auch die Filter in der Taiyang helfen nicht.« Er zuckte mit den Achseln. »Alles Pfusch. Mit derart schlampiger Arbeit käme man in Kalifornien nicht durch. Niemand investiert hier auf lange Sicht. Nicht mal die Chinesen. Jedenfalls nicht hier. Die Stadt ist dem Tode geweiht.«


    »Ich nehme kein Geld«, flüsterte Lucy. »Ich will Ihr Geld nicht.«


    »Gut so«, sagte Kota. »Ich habe Sie nämlich schon bezahlt.«


    »Was wollen Sie? Dass ich über irgendwas nicht schreibe?« Sie deutete auf den Computer. »Geht’s darum? Die Wasserrechte? Die Pima?«


    Er lächelte. »Diesmal bereitet uns nicht das Sorgen, was Sie schreiben.« Beide schauten nachdenklich den Computer an. »Es geht um diesen Laptop.«


    »Und? Sie haben ihn doch. Nehmen Sie ihn mit.«


    »Der ist leer.«


    Lucy stutzte. »Was?«


    »Das ist ein Werkscomputer«, sagte er. »Ich kenne deren Inhalt ziemlich genau.«


    »Aber da sind die Wasserrechte drauf.«


    Kota drohte ihr mit dem Finger. »Keine Spielchen.« Er schaute sie an. »Wo sind unsere Wasserrechte? Wir haben dafür bezahlt. Wir wollen sie. Ratan hat etwas gekauft und dann behauptet, man habe ihn betrogen, aber wir wissen jetzt, dass das nicht stimmt. Wir wissen, dass er die Rechte hatte. Wo sind sie?«


    »Ich…« Sie starrte den Laptop an und schluckte. »Ich dachte, die sind in diesem Computer.« Sie schluckte wieder. »Wir alle haben das geglaubt.«


    Kota verzog das Gesicht. Er beugte sich vor. »Ich habe Männer verloren bei dieser Geschichte«, blaffte er sie an. »Gute Männer. Sie können nicht erwarten, dass ich Ihnen das abnehme.«


    »Ich habe sie nicht!«


    »So… die sind also verdampft? Einfach so. Simsalabim. Haben sich in Luft aufgelöst.« Seine rotgeränderten Augen blinzelten. »Ich gebe Ihnen eine einzige Chance, Lucy, und nehmen Sie das bitte nicht auf die leichte Schulter. Sie möchten doch nicht, dass Ihr Freund Timo die letzten Bilder von Ihnen schießt, oder? Wie Sie ganz allein in einem Swimmingpool liegen? So möchten Sie doch nicht enden, oder?«


    »Sie sind ein Tier.«


    Kota spielte den Schockierten. »Glauben Sie, das macht mir Spaß? Ich will nur, was James Sanderson uns verkauft hat.«


    »Ich sage Ihnen doch, ich habe sie nicht.«


    »Was ist mit dem Waterknife? Angel Velasquez. Hat er sie? Er trägt sie bei sich, richtig? An seinem Körper, richtig?«


    »Wenn er sie hätte, wäre er schon lange wieder in Vegas.«


    »Außer er versucht es mit der gleichen Masche wie Sanderson mit Phoenix und Ratan mit uns. Uns ist aufgefallen, dass jeder, der die Rechte zwischen die Finger bekommt, dazu tendiert, sie auf eigene Rechnung zu verkaufen.«


    »Ich sage Ihnen noch mal: Ich habe sie nicht.


    Kota wollte etwas sagen, hielt aber plötzlich inne. Er berührte seine Krawatte und strich sie glatt, nachdenklich, vom Hals bis zur Brust.


    Er bekommt Anweisungen, dachte Lucy. Er las die über seine Datenbrille eintreffenden Informationen. Andere Menschen saßen bei ihnen in der Nische und hörten mit.


    »Ah«, sagte er. »Also gut. Vielleicht glaube ich Ihnen.«


    Aber er behielt sie weiter im Auge. Lucy bekam es plötzlich mit der Angst zu tun. Steh auf und verschwinde. Er würde jeden Augenblick etwas sagen, und sie wusste, dass es etwas Schreckliches sein würde.


    Steh auf, lauf weg.


    Und doch blieb sie wie erstarrt sitzen, unfähig der journalistischen Neugier zu widerstehen, wie die Geschichte weitergehen würde.


    Was willst du? Warum bist du hier?


    Sie steckte zu tief drin. Seit Jamie ihr von seinem Plan erzählt hatte, hing sie am Haken. Wie oft sie sich auch vorgemacht hatte, jederzeit aussteigen zu können, sie hätte es wissen müssen.


    »Was wollen Sie?«, fragte sie schließlich.


    Kota berührte seine Datenbrille. Lucy fragte sich, was er jetzt sah und was für Menschen das waren, die ein Monster wie David Kota an der Leine führten.


    »Nehmen wir an, dass gewisse Personen, mit denen ich zusammenarbeite, sehr viel über Sie wissen«, sagte Kota. »Ihr Kommen und Gehen, welchen Umgang Sie pflegen. Nehmen wir an, sie wissen alles über Sie. Etwa wie ein Nachbar, der auf ihr Haus aufpasst und Ihren Hund füttert, wenn Sie nicht da sind, der Sie warnt, wenn Sie sich in Gefahr befinden.«


    Sunny.


    »Ist das wieder eine Drohung?«


    Er schüttelte kurz den Kopf. »Nehmen wir an, dieser Nachbar ist eine freundlicher Mensch. Jemand, der einfach nur auf Sie aufpassen will.«


    Wieder eine Pause.


    »Der Waterknife, mit dem Sie zusammen sind…«, sagte er. »Ihr Nachbar ist der Meinung, dass es gut für Sie wäre, wenn Sie ihn zu einer bestimmten Zeit zu einem bestimmten Ort bringen würden…«


    »Nein.«


    Kota fuhr fort, als hätte sie nichts gesagt.


    »Kurz vor der dunklen Zone gibt es eine Tankstelle. Sie erkennen sie daran, dass an der Straßenecke ein Merry Perry-Zelt steht. Großes Erweckungs-Tamtam. Überall Texaner. Und Einheimische, die sie hier in Phoenix bekehrt haben. Singen und trampeln und suchen nach der Liebe ihres Gottes.«


    »Nein.«


    Er ließ sich nicht beirren. »Wir erwarten Sie dort morgen Nachmittag. Sagen wir, um Viertel nach zwei.«


    Sie hatte zu lange zugehört. Das wusste sie jetzt. Sie musste fliehen. Sie musste sofort aufstehen und fliehen. Sie musste Angel Bescheid geben und mit ihm zusammen fliehen, aber Kotas wässrig blaue Augen hielten sie auf ihrem Platz. Er redete unerbittlich weiter. »Ich bin ein bisschen in Sorge, dass Sie mich nicht richtig verstehen.«


    »Sie können mir nicht drohen. Mir ist egal, was Sie mir antun. Sie können mir keine Angst einjagen. Nicht mehr.«


    »Ihnen drohen?« Kota schaute sie ausdruckslos an. »Was denken Sie? Wir sind nicht wie dieses Tier, das Sie gekidnappt hat. Wir würden Ihnen nie etwas antun.« Er beugte sich vor. »Uns gefällt das Geräusch Ihrer über die Tasten huschenden Finger. Es liegt uns fern, sie Ihnen zu brechen.«


    Er griff in seine Jackentasche, zog ein paar Fotos heraus und legte sie auf den Tisch.


    »Das ist doch Ihre Schwester, oder?«


    Lucy rang nach Luft. Anna. In Vancouver. Wie sie Ant von der Tagesstätte abholt, wie sie ihn auf dem Rücksitz des kleinen blauen Tesla festschnallt. Ein feuchtkalter Tag, graue Wolken, saftig grüne Bäume.


    Andere Fotos. Die kleine Stacie dreht sich in ihrem Kindersitz um und schaut ihrer Mutter dabei zu, wie sie ihren Bruder anschnallt. Das Bild war eine so intime Nahaufnahme, der Fotograf hätte direkt neben Anna stehen können. Lucy konnte sehen, dass Annas Haare von Regen benetzt waren. Flüssige Diamantperlen.


    Lucy starrte die Fotos an. Ihr wurde übel.


    Sie hatte sich die ganze Zeit belogen. Sie hatte sich vorgemacht, ein Leben zwischen Flüchtlingen und Schwimmern, Dealern und Drogengangstern hätte keinerlei Einfluss auf sie selbst. Wenn sie sich weigerte, der Bestie in die Augen zu schauen, würde die Bestie sie auch nicht anschauen. Ein Trugschluss.


    Sie hatte sich etwas vorgemacht. Aus einem Mädchen, das tot auf dem Grund eines Swimmingpools lag, wurde ein Polizist, den man in seiner Garageneinfahrt erschoss, wurde ein toter Freund vor dem Hilton, wurde Anna mit ihren Kindern.


    Die sanfte und glückliche Anna in ihrer scheinbaren Sicherheit. Anna, die den Strudel weit von sich entfernt glaubte, die nicht verstand, dass die Fäden der Welt miteinander verknüpft waren und mit Lucys Untergang auch sie und ihre Kinder in den Strudel gerissen wurden.


    Das war die Illusion, mit der Lucy gelebt hatte– dass sie die Dinge trennen konnte.


    Aber sobald sie angefangen hatte, Geschichten zu posten, die mit ihrem Namen versehen waren, war auch sie in den Mahlstrom eingetaucht, strampelte genauso wild wie jeder andere, um den Kopf über Wasser zu halten und nicht unterzugehen. Sie hatte eben nur länger gebraucht, um es zu merken.


    Lucy schluckte. »Sie werden Angel töten, habe ich Recht? Deshalb soll ich ihn zu Ihnen bringen.«


    »Sie verstehen uns falsch.« Kota lächelte. »Wir wollen nur mit ihm reden. Er war bisher immer zu gerissen, um uns in die Falle zu gehen, das ist alles. Wenn Sie uns den Waterknife bringen, dann können Sie weiter Ihre Geschichten schreiben, und wir alle vergessen, dass diese Unterhaltung überhaupt stattgefunden hat. Ganz einfach. Kaum der Rede wert, wirklich.«


    Als Lucy in die Wohnung zurückkam, lag Angel auf der Matratze.


    »Und?«, fragte er und schaute sie an.


    Sie brachte kein Wort heraus. Sie konnte nur auf die Narben und Schussverletzungen auf seinem Körper starren. Ihr fiel ein, was der Ibis-Mann gesagt hatte– Er war in der Vergangenheit immer zu gerissen. Narben über Narben. Und jetzt die neuen Hautschichten dort, wo die Patronensplitter in die Schulter eingedrungen waren. Die Verletzungen, die er bei ihrer Rettung davongetragen hatte.


    »Und?«


    Sie konnte seine Rippen sehen. Er war sehr hager. Nichts als Muskeln und starke Knochen.


    »Irgendwas Neues?«


    »Ja. Sicher.«


    Sie ging zur Wasserkanne. Schenkte sich in ein verschmiertes Glas ein, das jemand zurückgelassen hatte. Etwas von den vielen Dingen, die es nicht wert gewesen waren, die Reise in den Norden anzutreten. Sie trank gierig. Das Wasser konnte nichts daran ändern, dass sie sich völlig ausgelaugt fühlte. Sie schenkte sich noch ein Glas ein. Ihr war schlecht, aber sie wusste nicht, was sie sonst hätte tun sollen.


    »Wir haben eine Adresse«, sagte sie schließlich.


    »Ach.«


    Sie war überrascht, wie normal sie sich anhörte. Sie sollte eigentlich wie eine Lügnerin klingen. Er war ein Profi auf seinem Gebiet, sicher merkte er, dass sie log. Aber ihre Stimme verriet nicht einen Hauch von Nervosität. Nicht den geringsten.


    Das macht die Angst, dachte sie. Sie macht einen perfekten Lügner aus dir.


    »In dem Haus hat Ratan seine Arbeitsmaterialien aufbewahrt. Eine Art Geheimwohnung für die Kalis, glaube ich. Sieht ganz so aus, als wären da die Rechte.«


    Angel war bereits aufgestanden und zog sich seine kugelsichere Jacke an.


    Sie sah ihm zu. »Schon mal angemacht geworden in diesen Klamotten?«


    Er grinste sie einen Augenblick an und sah wieder aus wie ein Junge. »Machst du Witze? Klar, da stehen die Damen drauf, denken, ich bin einer von den ganz Harten.«


    Lucy lächelte gezwungen. Er schien das als Einladung aufzufassen, ging zu ihr und umarmte sie. Als er sie küsste, schoss Lucy ein entsetzlicher Gedanke durch den Kopf.


    Er weiß es, er muss es wissen.


    Sie widerstand dem Drang, ihn zurückzuweisen. Sie hatte Angst, dass er dann ihren Verrat ahnen würde. Er küsste sie wieder, fordernder, hungriger. Und plötzlich ließ sie sich in seine Arme sinken und erwiderte seine Küsse. Hart und verzweifelt. Sie schmeckte seine Zunge. Fuhr mit den Händen über seinen Bauch zum Gürtel, zerrte daran herum, plötzlich verrückt, plötzlich rasend vor Verlangen.


    Jeder stirbt. Am Ende sind wir alle tot, egal, was wir tun.


    Es gab nichts zu befürchten. Nichts zu bedauern.


    Sie umklammerten sich, hungerten nach dem anderen, hungerten danach, noch ein bisschen länger zu leben.


    Es spielte keine Rolle. Nichts spielte eine Rolle. Am Ende ist alles gleich.
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    Maria lag in einem Käfig, um ihre zerfleischte Hand zusammengerollt wie ein Fötus. Das Blut war geronnen, wo der kleine Finger und der Ringfinger gewesen waren, befanden sich jetzt pochende Stummel. Sie fragte sich, ob die Wunden sich entzünden würden. Spielte wahrscheinlich keine Rolle, dachte sie dann, sie würde sowieso nicht mehr lange leben. Die glühend heiße Sonne und der gleichmäßige Wind, der durch das Anwesen des Vet wehte, verstärkten ihr Elend zusätzlich. Sand scheuerte auf ihrer Haut.


    Ihr Käfig grenzte an den eingezäunten Bereich für die Hyänen, die sie mit heraushängenden Zungen beobachteten. Die Kostprobe hatte sie neugierig gemacht. Wann immer Maria sich bewegte, kamen sie zum Zaun gehüpft. Immer wieder beschnüffelten sie den Draht, als rechneten sie damit, dass sich irgendwann ein Loch auftun würde.


    Sie waren erbarmungslos.


    Ein Teil von ihr wünschte sich, an Dehydrierung zu sterben, auszutrocknen, bis sie nur noch eine mumifizierte Leiche war. Zumindest wären der Vet, Esteban und Cato enttäuscht. Sie konnten sich dann nicht mehr mit ihr vergnügen, konnten sich nicht mehr an ihren Schreien erfreuen, wenn sie vor den Hyänen davonrannte. Sie dachte darüber nach, ob sie sich erhängen oder die Pulsadern aufschneiden könnte, hatte aber nicht die Hilfsmittel dafür.


    »Hier. Trink was.«


    Mit einer Flasche Wasser und einem Teller Essen stand Damien vor dem Käfig. Das war das erste Mal, dass sie ihn hier sah. Vorher waren es immer andere gewesen.


    »Ich will nichts.«


    Er seufzte und ging in die Hocke, um den Teller und die Flasche unter dem Zaun durchzuschieben.


    »Ich will nichts!«, brüllte sie.


    Die Soldaten des Vet hoben den Kopf. Esteban stand auf und schlenderte lächelnd zu ihnen.


    Damien schaute Maria wütend an. »Das hast du jetzt davon.«


    Maria lachte. »Du meinst, ich habe Angst vor ihm? Was soll er mir schon tun, mich an die Hyänen verfüttern?«


    »Der Vet will dich nur laufen sehen«, sagte Esteban. »Aber ich kann dir ganz schön weh tun, solange du mir nicht verblutest.«


    »Lass sie in Ruhe«, sagte Damien. »Du hast ihr schon genug angetan.«


    »Ich mag einfach nicht, wie sie mich anschaut.«


    »Lass sie.«


    »Sag mir nicht, was ich tun soll, pendejo. Sonst schmeiß ich dich auch da rein.«


    Damien verzog sich.


    Esteban schob den Teller mit Reis und Bohnen unter dem Zaun durch. »Na los, putita. Iss. Wie willst du laufen, wenn du keine Kraft hast?« Er winkte den Hyänen zu. »Du kennst das Spiel, oder? Du läufst an einer Seite des Hyänengeheges los, und wenn du es bis auf die andere Seite schaffst, dann lässt der Vet dich frei. Wenn du schnell bist und ein bisschen Glück hast, kannst du es schaffen. Aber du musst dich schon ein bisschen stärken, vorher.«


    Maria schaute ihn wütend an und stellte sich vor, wie die Hyänen sich ihn schnappten.


    »Na los, Süße. Da steht dein Essen. Sei ein braves Mädchen, leck’s auf.«


    Sie sah das Blut, das aus seinem Nacken spritzte.


    Esteban schaute sie finster an und ging weg.


    Damien kam mit einer zweiten Flasche Wasser zurück. »Los, trink, ich mein’s ernst.«


    »Was schert dich das?«


    Damien hatte wenigstens so viel Anstand, sie beschämt anzuschauen. »Ich hätte nicht gedacht, dass es so weit kommt.«


    »Wie lange noch, bis ihr mich… denen da zum Fraß vorwerft?«


    »Wenn dem Vet danach ist.« Er schaute hinüber zu den Tischen, wo Esteban sich zu den anderen Soldaten setzte, die unter den Sonneschirmen Karten spielten. »Er mag es, wenn die Leute dich sehen können. Damit alle wissen, was kommt.«


    Er schob die Flasche unter dem Zaun durch. »Möglich, dass es nicht mehr lange dauert. Also los, iss und trink was.«


    Erst wollte sie ablehnen, aber ein Teil von ihr sträubte sich gegen die völlige Kapitulation. Schließlich gewannen der Hunger und der Durst. Gierig trank sie das Wasser und schaufelte sich mit der gesunden Hand das Essen in den Mund.


    Esteban kam wieder zurück, um ihr beim Essen zuzusehen. »Warum isst du für ihn, aber nicht für mich? Bist du immer noch sauer wegen der Finger?«


    Maria starrte ihn zornig an.


    Sie konnte an nichts anderes denken als daran, wie sehr sie sich seinen Tod wünschte. Sie wollte ihn schreiend sterben sehen. Wollte ihn zahlen lassen. Wollte seine Kehle zwischen die Finger bekommen. Sie fragte sich, ob sie ihn irgendwie in den Käfig locken könnte. Irgendwie.


    »Hau ab, Esteban«, sagte Damien. »Du hast deinen Spaß gehabt.«


    »Ganz und gar nicht, geht gerade erst los«, sagte Esteban. Er schaute, als hätte er irgendetwas vor, aber dann rief ihn Cato.


    »Esteban. Wir sind spät dran.«


    »Wir sehen uns später, Mädchen. Wenn ich zurück bin, unterhalten wir uns.«


    Er ging zu Cato. Sie stiegen in den großen schwarzen Pick-up und brausten in Staubwolken gehüllt vom Grundstück.


    Damien ging wieder neben Maria in die Hocke. Keinen Meter entfernt stand eine Hyäne am Zaun und beobachtete sie interessiert mit ihren gelben Augen. Hungrig, fasziniert. Mit starren Augen. Maria fragte sich, ob Esteban die Wahrheit gesagt hatte– dass sie zumindest die Chance zur Flucht bekäme. Die Spur einer Chance…


    »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?«, fragte Damien.


    Maria schaute ihn angewidert an. »Ich hab mir gedacht, dass ich auf Teufel komm raus hier weg muss.«


    »Und ich dachte, du hättest Grips.«


    »Fick dich, Damien.«


    »Hey, entschuldige vielmals. Hab eben nicht geglaubt, dass du mal so enden würdest. Dachte, du spielst das Spielchen ein bisschen schlauer. Sarah, deine Freundin, die wusste, wie’s läuft. Hättest dich an sie halten sollen.«


    »Sarah ist tot«, sagte Maria.


    Damien schaute überrascht.


    »Ach was?«, stichelte sie. »Das hast du gar nicht gewusst? Sie hat das Spiel genauso gespielt, wie du es von ihr wolltest. Wir sind losgezogen, um Geld genauso ranzuschaffen, wie du es uns gesagt hast. Und das hat sie umgebracht. Wir haben es gemacht, wie du wolltest. Wir beide. Und jetzt ist sie tot.« Sie schaute ihn wütend an. »Du hast uns reingeritten. Und da habe ich eben entschieden, dass ich dann doch lieber abhaue.«


    Damien biss sich auf die Lippe. Sein sonnenverbranntes Gesicht wirkte wie eine hässliche Fratze. Maria wischte sich den Schweiß aus den Augen. Ihr schwarzes Haar lastete heiß und schwer auf ihrem Kopf. Sie brutzelte in der Sonne. Fünfzig Grad. Sie verbrannte. Damien schaute schuldbewusst.


    »Hilf mir«, flüsterte Maria.


    »Wie denn?«


    »Lass mich raus.«


    Damien lachte unsicher.


    »Die Schüssel liegen gleich da drüben«, sagte Maria mit drängender Stimme. »Ich habe sie gesehen. Lass mich raus. Heute Abend. Keiner würde was merken. Außerdem bist du mir was schuldig. Du hast mich da reingeritten.«


    Damien schaute in die Richtung, wohin ihr Finger zeigte. Die lachenden Söldner des Vet knöpften sich beim Kartenspiel gegenseitig das Geld ab. Außer um den Tequilanachschub scherten sie sich um nichts.


    Er schaute zu ihnen. Sie konnte fast spüren, dass er schwach wurde.


    »Du verachtest die doch genauso wie ich«, sagte sie.


    Es stimmte. Sie sah es ihm an. Er befand sich auf der untersten Stufe in der Hierarchie. Mager und zäh, aber nicht wirklich einer von ihnen. Nur der Laufbursche, der sich um die Nutten des Vet kümmerte. »Wir könnten zusammen abhauen. Wir könnten zusammen in den Norden gehen.«


    Die Verbindung riss ab.


    »Ich kann nicht«, sagte Damien und schüttelte den Kopf. »Dann lande ich auch da drin. Dann laufen wir beide um unser Leben.«


    »Wie sollten die das denn erfahren? Heute Abend geht es.«


    Aber die Verbindung war gerissen, und sie wusste es. Alle weiteren Worte kamen völlig mechanisch aus ihrem Mund. Wie flüchtig der Zugriff auf ihn auch gewesen sein mochte, jetzt hatte sie ihn ganz verloren. »Du schuldest mir was«, sagte sie. »Ich bin wegen dir hier drin.«


    Damien wich ihrem Blick aus. »Wenn du willst, kann ich dir etwas Meph besorgen«, sagte er. »Dann bist du so high, dass du nicht mehr viel merkst, wenn die…« Er verstummte und schaute zu den Hyänen.


    »Wenn sie mich in Stücke reißen?«, bohrte Maria nach. »Wolltest du das sagen? Du willst mich high machen, bevor sie mich bei lebendigem Leib verschlingen? Du meinst, das hilft?«


    Damien schaute wieder schuldbewusst. »Willst du was oder nicht?«


    Sie schaute ihn nur an.


    »Tut mir leid«, murmelte er. Er wandte sich ab.


    »Damien?«


    Er drehte sich wieder zu ihr um. »Ja?«


    »Fick dich.«
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    Warum halten wir hier?«, fragte Angel, als Lucy das Metrocar an eine heruntergekommene Tankstelle mit einem LocoMart steuerte.


    »Ich brauche Zigaretten«, brummte sie.


    »Wusste gar nicht, dass du rauchst.«


    »Wenn ich die nächsten paar Wochen überlebe, höre ich auf. Wieder mal.«


    Zu Lucys Überraschung stieg Angel auch aus.


    »Wo willst du hin?«, fragte sie.


    »Was Süßes kaufen.«


    »Ernsthaft?«


    »Klar, ich hab Hunger.«


    Angel schlenderte am Süßigkeitenregal entlang, während Lucy mit dem Angestellten herumschäkerte und sich nicht entscheiden konnte, welche Marke sie nehmen sollte. Er nahm eine Rolle Drops und ging zur Kasse. Lucy entschied sich für Mist- E-Zigaretten und Marlboro-Kartuschen mit Kaugummigeschmack.


    »Hätte gedacht, du wärst der Selbstdreher-Typ. Alte Schule.« Er legte die Drops auf die Theke. »Ich nehme die hier«, sagte er. Lucy sagte nichts, nickte nur und griff nach ihrer Brieftasche. Sie schaute nach draußen und behielt das Metrocar im Auge, als rechnete sie damit, es würde gestohlen.


    Angel zog seine Bankkarte durch den Schlitz. Ein Piepsen signalisierte, dass sie nicht akzeptiert wurde. »Was zum Teufel…« Er probierte es noch einmal.


    »Haben Sie vielleicht eine andere Karte, Sir?«


    Angel schaute den Angestellten an und dachte: Ich habe noch fünfzig, Idiot. Aber die Tatsache, dass diese Karte nicht funktionierte, beunruhigte ihn.


    Er zog sie noch einmal durch, aber die Maschine lehnte sie wieder ab.


    »Schon gut«, sagte Lucy, »Kannst du den Wagen im Auge behalten? Ich hab die Schlüssel stecken lassen.« Sie zog ein paar Geldscheine aus der Brieftasche. »Ich zahle deins mit.«


    Angel nahm die Drops und ging nach draußen zum Wagen. Er fragte sich, warum seine Karte plötzlich nicht mehr funktionierte. Da mussten mehr als zehntausend Dollar drauf sein.


    Er überlegte, wann er sie zuletzt benutzt hatte. Vor zwei Tagen? Auf jeden Fall, bevor er in der Taiyang war. Beim Abendessen im Hilton? Mit Julio?


    Als er im Wagen saß, steckte er sich einen Drops in den Mund und lutschte gedankenverloren darauf herum. Wegen der Sonnenspiegelungen auf den Scheiben des LocoMarts konnte er gerade noch Lucys Umrisse erkennen. Er mochte sie. Mochte, wie sie sich bewegte. Wie sie auftrat.


    Auf der anderen Straßenseite, auf dem Parkplatz eines leer stehenden Fry-Supermarkts, hatten die Merry Perrys ein großes Erweckungszelt aufgeschlagen. Menschen hielten Tafeln in Englisch und Spanisch hoch, auf denen jedem, der am Gottesdienst teilnahm und Zeugnis ablegte, eine Flasche Wasser versprochen wurde. Wegen des heftigen heißen Wüstenwinds hatten sie Mühe, die Schilder hochzuhalten.


    Ein Mann pinkelte am Rand des Parkplatzes in einen Clearsac. Als er fertig war, hielt er den Beutel hoch, drückte ihn über seinem offenen Mund zusammen und saugte die Flüssigkeit ein. Dabei sah er aus wie der glücklichste Mensch auf Erden. Anfangs hatten sich die Leute für die Clearsacs geniert, aber schließlich waren sogar die Pingeligsten dankbar für sie.


    Angel ging im Geiste seine Identitäten durch. Wenn Mateo Bolívar nicht funktionierte, musste er auch die anderen Karten testen. Das und Kontakt aufnehmen mit der SNWA, um herauszufinden, wo das Problem lag. Julio konnte nicht alle seine Identitäten kennen, es gab also keinen Grund, die Ausweise und die entsprechenden Bankkarten aus dem Verkehr zu ziehen. Konnte nur eine Panne bei der SNWA sein.


    Scheißbürokraten.


    Sogar auf die große Entfernung konnte Angel die Menschen in dem Merry Perry-Zelt hören. Sie schrien Gott ihre Sünden entgegen, boten ihm ihre Opfergaben dar. An- und abschwellender, einmal lauter, einmal leiser Beifall und Jubel.


    Ein paar Leute kamen aus dem Zelt. Sie hielten die an ihren Halsketten hängenden Medaillons fest umklammert. Als hätte es neben ihren blutigen Rücken noch eines Beweises bedurft, dass sie Buße getan hatten und nun geläutert waren.


    Wenn es um die Reinwaschung von ihren Sünden ging, fanden manche Menschen einfach kein Ende. Sie wären wahrscheinlich auch dann noch nicht zufrieden, wenn man sie zu Tode peitschte.


    Tot.


    Warum hatte seine Bankkarte nicht funktioniert? Irgendetwas stimmte da nicht. Sie hätte funktionieren müssen. Seine Karten funktionierten immer.


    Lucy war noch immer im LocoMart. Sie schaute durch die Scheibe nach draußen. Sie schaute zu ihm…


    »Oh, verdammt!«


    Angel fuhr herum und sah im gleichen Augenblick, wie ein großer schwarzer Pick-up mit grollendem Gasmotor in die Tankstelle raste und schlitternd zum Stehen kam. Direkt dahinter ein zweiter Pick-up. »Gottverdammt.«


    Kugeln schlugen ein, Glas splitterte. Vorschlaghammerhiebe drückten ihn in den Sitz. Schmerzen. Mehr Kugeln fanden ihr Ziel.


    Angel löste den Gurt, warf sich seitlich auf den Schalthebel und versuchte gleichzeitig, sich die kugelsichere Weste über den Kopf zu ziehen. Er schob den Schalthebel auf DRIVE und drückte mit der linken Hand auf das Gaspedal.


    Das Metrocar heulte auf. Überall Blut, auf seinen Armen, auf den Pedalen. Weitere Kugeln schlugen ein. Trafen seinen Körper. Glas splitterte und regnete auf ihn herab. Der Wagen krachte auf ein Hindernis. Airbags explodierten in seinem Gesicht.


    Ich versaue den Airbag mit Blut. Ein alberner Gedanke. Und dann riss Angel an der Tür, stieß sie auf, kämpfte sich unter dem Airbag hervor und ließ sich aus dem Wagen fallen. Er wusste, dass es sinnlos war. Sie würden jede Sekunde da sein, um ihm den Rest zu geben. Trotzdem, er konnte nicht anders, er musste kämpfen. Er rollte sich auf den Bauch, taub vor Schmerz, versuchte die Angreifer auszumachen. Das Metrocar hatte es bei dem Aufprall herumgeschleudert. Er hatte keine Orientierung. Er blinzelte in die grelle, dunstige Sonne.


    Wo sind die alle?


    Er griff in die Jacke, wollte seine SIG herausreißen und blickte auf eine leere Hand. Auf eine blutverschmierte, glitschige Hand, die die Pistole nicht hatte festhalten können.


    Er griff wieder nach der Waffe und erinnerte sich daran, wie der sicario vor vielen Jahren sein Opfer hingerichtet hatte. Er erinnerte sich, als sei es gestern gewesen. Wie der Mörder über seinem Opfer gestanden und es mit Blei vollgepumpt hatte. Wie der Körper beim Aufprall der Kugeln gezittert hatte.


    Schließlich bekam Angel die Pistole heraus. Er versuchte den Arm zu heben, versuchte zu zielen und sich bereit zu halten. Die Sonne schien ihm direkt in die Augen. Sie kamen. Er wusste, dass sie kommen würden. Genau wie der sicario gekommen war. Der sicario hatte genau über dem Mann gestanden und ihm eine letzte Kugel in den Kopf geschossen. Wie sie es auch mit ihm machen würden. Zur Sicherheit.


    Angel spitzte die Ohren. Durch seine eigenen abgehackt keuchenden Atemgeräusche hindurch versuchte er Schritte auszumachen. Angel erinnerte sich, dass der sicario seine Waffe auf ihn gerichtet hatte. Der Finger Gottes, der auf ihn zeigte und entschied, ob er leben oder sterben durfte. Lächelnd tat er so, als drückte er ab. Spielte Gott.


    Auf der anderen Seite des Metrocars krachten Schüsse. Aus vielen Waffen. Er lag gegen den Reifen des Wagens gelehnt und versuchte abzuschätzen, woher die Schüsse gekommen waren. Verdammt, tat das weh. Er umschloss mit beiden Händen fest die SIG und versuchte langsam zu atmen. Jeder Atemzug schmerzte.


    Los jetzt! Vengan, ihr Mistkerle. Los, kommt und holt mich, bevor ich verblute.


    Der Gedanke, dass sie ihn erst finden würden, wenn er schon tot war– ohne die Chance, zurückschießen zu können–, machte ihn wütend.


    Aber vielleicht lief das immer so. Man konnte es sich nicht aussuchen, wie man starb. Das tat jemand anders. Immer traf jemand anders die Entscheidungen.


    Bei den Zapfsäulen schrie jemand auf. Irgendein armes Schwein, das ins Kreuzfeuer geraten war. Wieder fielen Schüsse. Glas splitterte.


    Seine Hände zitterten, und er konnte nichts dagegen machen. Er lag im Sterben. Fast war er erleichtert. Angel hatte gewusst, dass er gezeichnet war. Seit der sicario mit seiner Pistole auf Angels Gesicht gezielt hatte. Einen nach dem andern hatte der Tod sich seine Familie geholt. Und jetzt war er an der Reihe… da.


    Der Schatten des Todes. Ein Mann mit einer Pistole und einem tätowierten Gesicht. Angel drückte ab.


    Der Schatten stürzte aus seinem Blickfeld, und die Sonne schien ihm wieder ins Gesicht.


    Angel rollte sich stöhnend herum. Er erwartete den nächsten Angriff von der anderen Seite. Hinter dem Metrocar fielen wieder Schüsse, aber nicht so nah, dass sie ihm gefährlich werden konnten.


    Stöhnend vor Schmerz schob er sich am Wagenreifen etwas nach oben und lehnte sich dagegen. Schwer atmend und schwitzend schaute er hinauf in den glühenden weißen Ball der Sonne.


    Eigentlich müsste er schon lange tot sein.


    Dann mach jetzt, dass du hier wegkommst, pendejo.


    Er rollte sich auf den Bauch und kroch langsam durch die Glassplitter über den glühenden Beton.


    Er hatte das Gefühl, als hingen ihm die Eingeweide aus dem Körper. Seine Rippen waren gebrochen oder geprellt. Sie stießen wie Messer in seine Brust.


    Er zog sich über eine Bordsteinkante. Und kroch weiter. Noch so ein störrischer Mistkerl, der zu blöde war, loszulassen. Der zu dumm war, sich einfach hinzulegen und zu sterben, wie es sich gehörte. Störrisch.


    Er war immer störrisch gewesen. Gegenüber seinen Lehrern in der Schule. Im Knast der Grenzschutzbehörden in El Paso. In den Jugendstrafanstalten in Houston. Er war immer störrisch gewesen. So hatte er überlebt, bis Hurrikan Xavier das Gefängnis zerstört und ihn und alle anderen Abschiebehäftlinge auf die Straße hinausbefördert hatte, in den Regen und zwischen die herumfliegenden Bäume. Und er hatte sich störrisch durchgeschlagen, bis er schließlich in Vegas gelandet war.


    Deshalb lasse ich dich leben, flüsterte der sicario.


    »Fick dich.«


    Angel kroch weiter.


    Pass auf, pendejo! Hinter dir!


    Angel drehte sich auf den Rücken, und tatsächlich, der Tod war ihm auf den Fersen.


    Er schoss dem Killer ins Gesicht, drehte sich wieder um und kroch weiter.


    Der sicario lachte. ¡Qué malo! Ich wusste, du hast es drauf, Kumpel. Auch wenn du dir damals in die Hose gepisst hast, ich hab gewusst, du kriegst mal richtig dicke Eier. Ich hab’s einfach gewusst.


    Der sicario hörte nicht auf, ihn zu drangsalieren, aber außer seinen Spötteleien und Witzeleien konnte Angel auch noch geflüsterte Gebete hören. Es dauerte eine Zeit, bis er merkte, dass die abgehackten Ave Marias aus seinem eigenen Mund kamen und dass er einfach nicht damit aufhören konnte. Sie kamen weiter aus seinem Mund, eine Liturgie an Gott, La Santa Muerte, die Jungfrau Maria, sogar an den gottverdammten sicario, der anscheinend ganz versessen darauf war, den Schutzheiligen für ihn zu spielen.


    Angel schleppte sich in eine mit Steppenhexen verstopfte Gasse. Seine Hände waren mit Blut und Dreck verklebt. Sein Hemd war durchweicht, und als er zurückblickte, sah er die lange Blutspur, die er zurückgelassen hatte.


    Die Waffe lag in seiner glitschigen Hand. Er ließ sie fallen, warf Ballast ab, warf das Leben und den Tod ab, kroch aber immer weiter.


    In der Ferne wieder Schüsse, die aber nichts mit ihm zu tun hatten. Nicht mehr.


    Angel erreichte eine zerfallene Mauer aus Hohlblocksteinen und zwängte sich ächzend und keuchend durch einen Spalt.


    Was plage ich mich überhaupt?, fragte er sich. Gib doch einfach auf und stirb.


    Seine Eingeweide brannten. Es wäre so viel leichter, einfach liegen zu bleiben und zu sterben. Wenigstens hätten die Schmerzen ein Ende.


    Winselnd kroch er weiter.


    Ich war schon immer ein kleiner störrischer Mistkerl.


    Es hatte ihn im Bauch erwischt, dachte er, irgendwo an der Seite. Es hatte das kugelsichere Gewebe zerrissen. Irgendeine Art von Hartkernmunition vielleicht. Gott, war das heiß. Er schwitzte. Die Sonne lastete wie ein physisches Gewicht auf ihm, drückte ihn nach unten.


    Gott drückte ihn nach unten.


    Steh auf, Mann.


    Der sicario gab einfach keine Ruhe.


    Angel bemerkte, dass er im Garten eines Hauses lag, in rotem Zierschotter. Sein Gesicht fühlte sich taub an. Er berührte sein Kinn und hatte Knochen zwischen den Fingern. Er erinnerte sich an Julio, der Zähne gespuckt hatte, und fragte sich, was von seinem Gesicht noch übrig war. Bei der nächsten Salve Gewehrfeuer setzte er sich wieder in Bewegung, aber langsamer, viel langsamer. Er stöhnte und keuchte.


    Die Sonne verbrannte ihn. Er schleppte sich vorwärts. Schwer wie Blei lastete die Hitze auf seinem Körper, drückte ihn in den Dreck.


    Durch einen Schleier aus Schweiß und Blut sah Angel das verlassene Haus. In den Schatten. Weg von diesem Gewicht. Wenn er es schaffte, dass die Sonne nicht mehr auf seinen Rücken brannte, dann könnte er ausruhen.


    Mit einer letzten Willensanstrengung kroch er vorwärts. Er fand einen Halt, zog sich nach vorn und griff ins Leere.


    Was zum…?


    Er kippte vornüber und schlug hart auf. Ein Arm klemmte unter seinem Körper, seine Beine waren verdreht. Neben seinem Kopf. Er fühlte nichts als Schmerz.


    Ein Swimmingpool. Ein gottverdammter Swimmingpool.


    Angel lachte. Noch ein Schwimmer. Eine letzte Beleidigung.


    Er versuchte sich auf den Rücken zu drehen. Schaffte es schließlich. Er lag da und atmete flach. Im Takt seines schwächer werdenden Herzschlags schwoll der Schmerz an und wieder ab.


    Sein Mund war trocken. Er wollte sich aus dem Pool ziehen, aber die Wände waren zu steil. Er hatte keine Kraft mehr. Er war ein Insekt, gefangen auf dem Boden einer Badewanne. Er wünschte sich einen Drink.


    Ich würde einfach durch dich durch und wieder rauslaufen, du Volltrottel. So viele Löcher, wie du hast.


    Ein komischer Gedanke. Sein Körper, der Wasser versprühte wie ein Sprinkler. Wie in den Zeichentrickfilmen, die er als Kind immer gesehen hatte, in denen die Kugeln nicht töteten, sondern nur Löcher in den Körper stanzten.


    Das Gewehrfeuer in der Ferne klang wie Krieg. Die Welt zerfiel. Er war froh, dass er es nicht mehr mitansehen musste. Er lag regungslos auf dem Rücken, schaute hinauf zur Sonne und wartete darauf, dass sein Herz zu schlagen aufhörte.


    Ein Schatten schob sich über ihn. Der Tod, endlich. La Santa Muerte war gekommen. Die dürre Lady war gekommen, um ihn mitzunehmen.


    Jetzt hatte sie ihn. So wie sie ihn schon einmal gehabt hatte, damals, als der sicario mit seiner Pistole auf Angels Gesicht gezielt hatte.


    Angel war wieder zehn Jahre alt, all seine Glieder waren gelähmt. Der Tod hatte ihn nicht verschont, er hatte nur noch ein bisschen gewartet.


    Er hatte immer schon gewartet.
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    Alle im LocoMart warfen sich auf den Boden, alle hielten das Gewehrfeuer für ein Drive-by-Shooting. Nur Lucy blieb stehen und schaute sich an, was sie angerichtet hatte.


    Zwei große Pick-ups waren aufgetaucht. Einer hatte neben dem Metrocar, der andere dahinter gehalten. Auf den Ladeflächen standen Männer mit automatischen Gewehren.


    Sie eröffneten das Feuer und durchsiebten das Metrocar mit Kugeln. Die Fenster zersplitterten.


    Plötzlich schoss das Metrocar nach vorn und versuchte zu entkommen. Es beschleunigte, geriet unter Dauerbeschuss ins Schlingern, krachte gegen einen alten Feuerhydranten und wurde herumgeschleudert. Die beiden Pick-ups schossen wie zwei Haie auf das Metrocar zu.


    Die Männer sprangen von den Ladeflächen und gingen zu dem Wagen, um sich davon zu überzeugen, dass ihre Arbeit erledigt war.


    Ich war das, dachte Lucy. Gleichzeitig war ihr bewusst, dass sie das Gleiche Anna und den Kindern angetan hätten.


    Warum weine ich dann?


    Es war besser so. Lucy würde weggehen, und Anna würde weiter ihr Traumleben in Vancouver leben. Ant und Stacie würden aufwachsen, ohne je zu erfahren, dass die kalten knochigen Finger des Todes ihre Wangen berührt hatten. Sie würden leben, und Lucy würde weggehen. Sie wischte sich mit dem Handrücken die Tränen ab. Sie musste raus aus Phoenix. Fliehen, solange es noch ging…


    Sie sah zwei Männer, die mit gezogenen Pistolen hinter dem Süßigkeitenregal kauerten. Einer sprach in sein Handy. Der andere zwinkerte ihr zu.


    »Keine Sorge, Schätzchen«, sagte er in gedehntem Tonfall. »Damit kommen sie nicht durch. Wenn sie einen von uns angreifen, dann greifen sie uns alle an.«


    Er und sein Freund stürmten durch die Tür und liefen feuernd auf die Attentäter zu.


    Texaner? Ich bin nicht aus Texas.


    Der Wagen. Die Nummernschilder.


    Einen der Attentäter, die Deckung suchend das Feuer erwiderten, erwischten die Texaner.


    Lucy war schlau genug, sich auf den Boden zu werfen, als die Texaner zurück in den LocoMart stürzten. Sie johlten ausgelassen, während Glas splitterte und Kugeln durch den Laden pfiffen.


    »Jawoll, ihr Mistkerle! Legt euch nicht mit Texanern an!«, brüllte einer.


    Der andere hielt schon wieder das Handy ans Ohr und organisierte mehr Freunde und mehr Waffen.


    Auf der anderen Straßenseite strömten Merry Perrys aus dem Erweckungszelt. Die meisten liefen wie angestrahlte Kakerlaken in alle Richtungen davon, aber ein paar überquerten mit großen Schritten den breiten Boulevard und gingen auf die Tankstelle zu. Sie trugen Gewehre und Pistolen.


    Die Attentäter eröffneten wieder das Feuer. Wieder splitterte Glas und schossen Querschläger durch den Laden. Kartoffelchips- und Brezeltüten zerplatzten. Das Texas-Duo robbte auf den Ellenbogen über den Linoleumboden. Sprang auf und feuerte.


    »Los!«, rief ihr einer zu, während er sein Magazin leerte. »Raus hier! Wir machen das schon!«


    Lucy riskierte noch einen Blick über das Süßigkeitenregal. Die Attentäter teilten sich auf. Ein paar liefen zum Metrocar, um Angel den Rest zu geben, die anderen näherten sich gebückt und schießend dem Laden.


    Keiner von ihnen schien zu bemerken, dass in ihrem Rücken die Merry Perrys näher kamen, bis sie das Feuer eröffneten.


    Lucy ging wieder in Deckung. Kugeln trommelten gegen Regale und Wände, Irrläufer summten wie Hornissen. Sie robbte durch Lebensmittelpackungen, die die Fliesen des ganzen Ladens bedeckten, in den hinteren Teil.


    Die anderen Kunden waren schon durch eine Tür mit der Aufschrift »NUR FÜR ANGESTELLTE«, verschwunden. Lucy griff nach oben, schob die Tür auf und kroch ins Freie. Hinter ihr Schüsse.


    Im Laden schrie jemand. Sie sprang auf und rannte. Hinter ihr explodierten die Zapfsäulen.


    Die Luft bebte, und eine aufquellende schwarze Pilzwolke, durchzogen von orangenen Flammen, stieg über der Tankstelle auf. Knallende, dröhnende Schüsse. Das Rattern von Automatikgewehren.


    Lucy blieb stehen und drehte sich um, stützte keuchend die Hände auf die Knie und starrte die aufsteigende Wolke an. In der Ferne heulten Sirenen. Sie musste weg von hier. Sie brauchte ein Versteck.


    Ihr Arm schmerzte. Eine Kugel hatte eine brennende Furche in ihrem Fleisch hinterlassen. Blut tropfte vom Ellbogen. Sie schaute verwundert auf ihren Arm. Sie war getroffen worden und hatte es nicht gemerkt.


    Aber jetzt, als sie es sah, schmerzte es höllisch.


    Sie zog ihr Tanktop aus und stand im BH da, während von der anderen Seite der Tankstelle weiter geschossen wurde. Sie riss einen Streifen Stoff ab und wickelte ihn um die Wunde. Sie verzog das Gesicht vor Schmerz. Aber gebrochen war der Arm anscheinend nicht.


    Nur eine Fleischwunde, dachte sie, begann hysterisch zu lachen und konnte sich nur mit Mühe wieder beruhigen.


    Es tat weh.


    »Es ist nichts«, sagte sie zu sich selbst. »Es ist nichts, es geht dir gut, du musst jetzt so schnell wie möglich weg von hier.« Selbstgespräche, um sich über die Panik hinwegzuhelfen. Sie zog das zerrissene Tanktop wieder an. »Nur weg von hier. Du bist okay. Dir geht’s gut. Du hast getan, was sie wollten. Und jetzt weg. Sofort. Einfach weg. Schnapp dir Sunny und ab.«


    Die schwarze Wolke über der Tankstelle schien größer zu werden. Sie hielt sich die Hand über die Augen und beobachtete den aufquellenden Qualm. Sie wurde tatsächlich größer.


    »Alles in Ordnung, Miss?«


    Lucy fuhr herum. Vor ihr standen Menschen mit Waffen. Texaner. Viele Texaner.


    »Alles bestens.«


    Sie umklammerte ihren Arm und nickte. Sie hätte auf der Stelle gehen sollen, aber stattdessen schaltete sich ihr Jounalistenhirn ein.


    »Was haben Sie vor?«, fragte sie, als die Texaner an ihr vorbeizogen.


    »Rache«, sagte eine Frau. »Sie haben einen von uns getötet.«


    Sie meinen Angel.


    Gegen ihren Willen schloss Lucy sich ihnen an. Sie erreichten die Rückseite des LocoMart. Er stand in Flammen, loderte fröhlich vor sich hin, aber die Betonblöcke der Wände boten immer noch Deckung. Hitze und Asche schlug darüber zusammen.


    Lucy und ein paar Texaner schauten um die Hausecke. Einer der Pick-ups stand in Flammen, auch er loderte fröhlich vor sich hin. Die Attentäter waren umzingelt. Lucy sah Texaner, die in ihre Handys sprachen.


    »Was sind das für Leute?«


    »First Texas Patriots«, sagte die Frau. Zwei Männer tippten an den Rand ihrer Hüte. »Wir geben der Gemeinschaft etwas zurück.«


    Die Texaner lachten düster. Dann verließen sie alle ihre Deckung, eröffneten das Feuer, zogen den Ring um die ehemaligen Attentäter immer enger und gaben ihnen für all die erlittenen Demütigungen das zurück, was ihnen zustand.


    In der Ferne waren immer mehr Sirenen zu hören. Polizei und Feuerwehr reagierten auf die schwarz aufsteigende Rauchsäule. Aufkommender Wind fachte das Feuer an. Funken und Trümmer regneten auf das Viertel herab.


    Zwei Pick-ups näherten sich mit hoher Geschwindigkeit. Die Gangmitglieder auf den Ladeflächen eröffneten das Feuer auf Merry Perrys, die gerade das Erweckungszelt verließen. Die Tankstelle brannte. Trümmerteile flogen in den blauen Himmel und regneten wieder auf die Erde herab. Ein Haus auf der anderen Straßenseite fing Feuer, dann schossen plötzlich hohe Flammen aus ihm hervor. Auch das Haus daneben explodierte.


    Heißer, trockener Wind wehte Asche und brennende Papiere durch die Luft. Lucy wünschte sich, Timo wäre hier und könnte das alles festhalten. Er wüsste, wie man das alles am besten einfing. Ein kleiner Funke, der zum Feuersturm, der zum Flächenbrand…


    Sie konnte das von Kugeln durchsiebte Metrocar mit dem Nummernschild aus Texas sehen. Der Funke. Überrascht stellte sie fest, dass die Fahrertür geöffnet war und niemand im Wagen saß.


    Eine Leiche lag neben dem Wagen, aber nicht Angels.


    Lucy hoffte, dass Angel irgendwie hatte fliehen können. Auch wenn Annas Überleben von seinem Tod abhing, unwillkürlich hoffte sie, dass er es geschafft hatte. Er war zäh. Vielleicht hatte er es tatsächlich geschafft.


    Wenn ja, würde er zurückkommen und…


    Der Gedanke jagte ihr trotz der sengenden Hitzewellen, die über sie hinwegrollten, einen kalten Schauer über den Rücken. Überall wurde geschossen. Das Feuergefecht bildete Metastasen. Ein weiteres Haus ging in Flammen auf. Böige heiße Luft, quellender Rauch. Flammen stiegen auf, donnernd, knackend, stiegen weiter auf.


    Ohne dass Lucy sich dessen bewusst war, bewegte sie sich langsam auf das kleine zerschossene Auto zu. Kniff die Augen zusammen gegen die Hitze und den Staub. Wenn er noch lebte, dann würde er sie sich holen. Würde sie töten. Und doch ging sie immer näher heran.


    Verdammt.


    Eine Blutspur führte vom Wagen weg. Lucy folgte ihr und fand in einer Gasse einen weiteren toten Attentäter. Ihr Grauen wuchs. Angel hatte überlebt. Sie spürte plötzlich ein abergläubisches Kribbeln. Vielleicht konnte man ihn nicht töten. Mit seinen unglaublichen Geschichten vom Überleben, wie er sich aus Mexiko in den Norden gekämpft und dann das Vertrauen von Catherine Case gewonnen hatte, war er ihr überlebensgroß erschienen. Vielleicht war er gar kein menschliches Wesen. Vielleicht war er eine Art unsterbliches Monster. Gesegnet von La Santa Muerte und deshalb unsterblich.


    Mit wachsender Nervosität folgte Lucy der Blutspur in der Gasse. Seine Pistole lag im Spalt einer eingestürzten Mauer aus Hohlblocksteinen. Sie hob sie auf. Sie lag schwer in ihrer Hand und war glitschig vor Blut. Sie zwängte sich durch den Mauerspalt.


    Die Spur führte zum Rand eines abgelassenen Swimmingpools. Auf dem Grund lag Angel in einem sich ausbreitenden See seines eigenen Bluts.


    Eine Augenblick glaubte Lucy, er sei tot. Die zerbrochene Marionette eines Menschen– wie so viele andere Schwimmer, die sie in Phoenix gesehen hatte. Aber dann blinzelte er.


    Er hob die Hand. Es schien, als richtete er eine unsichtbare Pistole auf sie, als zielte er auf sie. Dann fiel die Hand schlaff wieder herunter.


    Lucy wog die Pistole in ihrer Hand.


    Mach ein Ende. Drück ab und Schluss.


    Stattdessen stieg sie hinunter und kniete sich neben den Sterbenden.


    »Lucy?«


    »Schsch. Nicht bewegen.«


    Sie fuhr mit der Hand sanft über seinen Körper. Die kugelsichere Jacke hatte zwar ziemlich Schaden genommen, aber unversehrt war Angel nicht davongekommen. Zu viele Kugeln aus zu vielen Richtungen hatten ihn getroffen. Eine hatte seinen Schädel gestreift, eine andere sein Kinn. Lucy machte seine Jacke auf. Sie sog Luft ein. Sein Hemd war blutdurchtränkt. Sie fuhr mit der Hand über das Futter der Jacke und suchte die Eintrittsstelle.


    Angel stöhnte. »Ich dachte, du hättest mich getötet.«


    »Ja.« Lucy seufzte. »Dachte ich auch.«


    »Lausige Arbeit. Diese Killer…«, flüsterte er. »Billiglöhner.«


    Lucy blinzelte ein paar Tränen weg. Die Pistole lag neben ihr. Ein Schuss, dann wäre es vorbei. Ich hatte keine Wahl. Es hätte sonst Anna erwischt. Die Kugel wäre eine Erlösung für ihn.


    Angel hustete. »Hey, Lucy?«


    »Ja?«


    »Ich dachte, du wolltest aufhören zu rauchen.«


    »Das bin ich nicht. Es brennt.«


    Es brannte sogar ziemlich viel. Asche regnete auf sie herab. Schwarze Fetzen Dämmstoff und Papier so groß wie ihre Hand. Sie schaute hoch und sah, dass an zwei Seiten Flammen in den Himmel hinaufzüngelten. Heiße und rauchschwarze Windböen fegten über sie hinweg.


    Lucy nahm Angels Kopf in den Arm. Die Pistole lag vor ihr. Warum konnte sie nicht einfach abdrücken? Es wäre ein Akt der Gnade.


    Sie war ein Teil des Mahlstroms. Alles Böse der Welt lag in ihren Händen. Es wollte sie zu einer seiner Kreaturen machen. Zu einem weiteren Handlanger des Grauens, der den zahllosen Schwimmern in der Stadt einen weiteren hinzufügte.


    Lucy stand auf. Sie packte Angel unter den Armen und begann, ihn in den flacheren Teil des Swimmingpools zu ziehen.


    Er stöhnte.


    »Schsch. Ich bring dich weg von hier.«


    Sein Körper erschlaffte. Er war ohnmächtig geworden. Oder gestorben. Sie zerrte ihn weiter. Es war, als schleifte sie einen Betonklumpen. »Warum musst du so schwer sein?«


    Stöhnend erreichte sie den Beckenrand. Sie zog seinen Oberkörper über die Kante, stieg wieder hinunter, umklammerte seine Beine und hievte sie auch über die Kante. Sie japste, war schweißüberströmt. Asche regnete auf sie herab. Angel lag regungslos neben dem Pool. Vielleicht war er wirklich tot.


    Sie fühlte seinen Puls. Nein. Er schlug noch.


    Sie setzte sich auf den Boden und fragte sich, wie sie ihn von hier wegschaffen sollte, wenn sie ihn nur mit knapper Not aus dem Becken hatte ziehen können.


    »Lucy?« Ein Wispern. Er war wieder zu sich gekommen.


    Sie beugte sich über ihn. »Ja?«


    »Wie sind sie an dich rangekommen?«, fragte er. »Wem hast du erzählt, dass ich bei dir war?«


    »Ich habe niemandem etwas erzählt. Die haben es einfach gewusst.«


    »Haben sie dich unter Druck gesetzt?«


    Lucy schaute zur Seite. Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen. »Meine Schwester. Sie haben gedroht, meiner Schwester etwas anzutun.«


    »Guter Hebel.«


    Rauch waberte über den Pool. Die Flammen kamen näher. Lucy musste an die Waldbrände in den Bergen denken, an die vor der heranrollenden Feuersbrunst fliehenden Tiere. Sie war zu langsam.


    Sie packte Angel wieder unter den Armen. Schaffte es, ihn bis zu dem Mauerspalt zu ziehen. Der Schweiß lief ihr in die Augen, tropfte von Nase und Kinn, tropfte auf Angels Gesicht. Sie beugte sich vor, würgte und übergab sich.


    Angel schaute sie wieder an.


    »Geh, lass mich«, sagte er. Er streckte die Hand aus und berührte ihre Wange. »Es ist gut so. Wirklich. Wir sind alle gut.«


    Was man einmal getan hat, kann man nicht mehr ungeschehen machen.


    Nicht weit entfernt fing eine Reihe Wohngebäude Feuer. Wenn die Stuckwände noch intakt gewesen wären, hätten sie dem Feuer vielleicht widerstehen können. Aber zu viele Fenster waren eingeschlagen, zu viele Türen aufgebrochen worden. Der ganze Block war ein Pulverfass. Zu viele frei stehende Wandpfosten, zu viele Ecken und Winkel, in denen sich das Feuer einnisten und die Funken sich entzünden konnten.


    Die Feuersbrunst dehnte sich aus, sprang von einem Wohnkomplex auf Häuser und dann auf den nächsten Wohnkomplex über. Knochentrockene Wüstenwinde peitschten die Flammen auf. Es hörte sich an, als donnerte ein Güterzug auf sie zu.


    »Lauf«, flüsterte Angel.


    Sie sah eine herrenlose Schubkarre. Sie lief los, um sie zu holen, und verfluchte gleichzeitig ihren Starrsinn. Ihr Rücken schmerzte, als sie Angel in die Mulde hievte. Dabei wäre die Schubkarre fast umgekippt, aber sie konnte das Gleichgewicht gerade noch halten.


    Der Reifen war platt. Natürlich war er das. Warum sollte sich irgendwer die Mühe machen, ihn aufzupumpen?


    Wieder explodierte ein Haus. Die Flammen schossen aus seinem Inneren heraus. Anscheinend hatte sich das Holz in der Hitze selbst entzündet.


    Lucy packte die Griffe der Schubkarre und schob Angel schwankend die Straße entlang. Immer mehr Häuser fingen Feuer.


    Die glühende Hitze schlug ihr ins Gesicht.


    Angel lag schlaff und wie tot in der Schubkarre.


    Was bin ich doch für ein Idiot.


    Sie schaute sich um und lief schneller.


    Hinter ihr fraß sich ein gieriger Vorhang aus Flammen in den Himmel. Sie konnte nicht ewig davor davonlaufen. Es war unmöglich, ihnen auszuweichen. Und die Straße, auf der sie sich befanden, war eine Sackgasse.


    Sie würde es nie schaffen, Angel durch die Häuser und Gärten zu schleppen, ohne dass die Flammen sie irgendwann einholten. Fluchend stellte sie die Schubkarre ab und lief zurück, der Hitze entgegen.


    Umherfliegende Trümmerteile hatten überall kleine Feuer entfacht. Lucy nahm ein Stück Bauholz, steckte es in die Flammen und lief dann mit ihrer provisorischen Fackel wieder zurück zu der Schubkarre.


    Wenn es nicht klappt, werden wir gegrillt.


    Sie lief an Angel vorbei, der wie eine zerbrochene Puppe in der Schubkarre lag, und fing an, Häuser in Brand zu stecken.


    Sie zündete alle Häuser am Ende der Sackgasse an, lief durch die Innenräume, legte überall Feuer, lief von Haus zu Haus.


    Die Flammen schossen in die Höhe, wuchsen brausend.


    Sie lief zurück zu Angel. Sie waren nun eingekeilt zwischen zwei anwachsenden Wänden aus Feuer, eine vor ihnen und eine hinter ihnen. Die Luft wurde sengend heiß. Sie zog Angel aus der Schubkarre. Nebeneinander lagen sie auf der heißen Straße. Sie nahm seine Hand.


    Vor langer Zeit hatte sie einmal Feuerwehrleute interviewt. Das war in einer Zeit gewesen, als man zumindest noch versucht hatte, die massiven Brände, die die Bergwälder verschlangen, in Schach zu halten.


    Ein Feuerwehrmann hatte ihr erzählt, wie sein Team fast verbrannt wäre, als ein Feuer seine Richtung geändert und sich auf sie zubewegt hatte, während sie gerade einen Berg hinaufgingen. Das Feuer verfolgte sie, da hatte er die Idee, das Gras vor ihnen anzuzünden. Sie flohen bergauf, liefen ihrem eigenen Brand hinterher, auf dem geschwärzten Boden, der jetzt keine Nahrung für die sie verfolgenden Flammen mehr bot.


    Er hatte seinem Team das Leben gerettet.


    Die Hitze um sie herum wurde stärker. Angel lag stöhnend neben ihr. Er hatte unglaublich viel Blut verloren. Was bin ich doch für ein Idiot, dachte Lucy, rührte sich aber dennoch nicht vom Fleck.


    Der Mahlstrom verwandelte Menschen in Tiere. Fast wäre das auch mit ihr passiert. Aber jetzt glaubte sie endlich zu verstehen. Der Mahlstrom der Angst konnte fast jeden dazu bringen, sich so zu erniedrigen, dass er seinen Nachbarn umbrachte und an Zäunen aufknüpfte.


    Doch jetzt glaubte sie endlich die wenigen Menschen zu verstehen, die sich den Drogengangstern und cholobis entgegenstellten, die sich gegen das Geld, die Waterknives und die Milizen stellten– all die Menschen, die sich für den richtigen anstatt für den leichten, den sicheren, den schlauen Weg entschieden.


    Der Mahlstrom hatte sie verschluckt, und es spielte keine Rolle. Sie hielt die Hand des Waterknifes, den sie getötet hatte. Die Flammen schlugen höher.


    Sie rührte sich nicht. Entweder würde sie hier sterben, als Teil des Grauens, das sie selbst hervorgerufen hatte, oder sie würde gereinigt daraus hervorgehen.


    Die Flammen schlugen immer höher.


    Lucys Haut begann zu versengen.
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    Maria konnte den Rauch riechen, lange bevor sie die Flammen sehen konnte. Aber sie wusste sofort, dass etwas nicht stimmte. Sie bemerkte es an den Söldnern des Vet, die alle nach Westen schauten und sich dann in Bewegung setzten. Sie bemerkte es daran, dass keiner sie mehr drangsalierte.


    Damien rannte vorbei.


    »Was ist los?«


    »Irgendeine Schießerei«, rief Damien. »Muss mir ein paar Merry Perrys vorknöpfen.«


    »Woher kommt der Rauch?«


    Damien lachte. »Die Welt brennt gerade ab.«


    Söldner des Vet überprüften ihre automatischen Waffen, rannten zu ihren Pick-ups und sprangen hinein. Mit quietschenden Reifen rasten sie vom Grundstück. Die aufgewirbelten Staubwolken verwehte der heiße Wind.


    »Lass mich raus!«, rief Maria Damien zu.


    »Bist du bescheuert?«


    »Wirf mir einfach den Schlüssel rüber. Das merkt doch keiner.«


    Er schaute sich um.


    »Schmeiß den Schlüssel her. Kleine Opfergabe an die dürre Lady. Du weißt doch, du schießt gleich auf Menschen. Und die schießen zurück.«


    Der Vet erschien im Eingang seiner Villa. Damien zuckte hilflos mit den Achseln.


    »Tut mir leid, Maria. Geht nicht.«


    Er lief zu einem Pick-up, sprang auf und kauerte sich auf die Ladefläche, als der Wagen vom Hof raste. Der Vet ging direkt an ihr vorbei und stieg in seinen Allrad-Wagen. Eine Minute später lag das Anwesen ruhig da. Nur das schnüffelnde Geräusch der Hyänen war zu hören.


    Niemand kümmerte sich um sie.


    Der Rauch wurde dichter. Hinter den Flammen ging die rote Sonne unter. Niemand kehrte zurück. In der Ferne stiegen immer mehr Flammen auf. Verdammt großes Feuer.


    Die Hyänen schauten alle mit gespitzten Ohren in Richtung des Feuers. Als der Rauch über sie hinwegstrich, zuckten ihre Schnauzen. Sie streunten in ihrem Gehege herum, liefen von einem Ende zum anderen. Sie suchten nach einem Ausgang, erkannte Maria.


    Die Schüsse in der Ferne hallten über die mit spanischen Ziegeln gedeckten Dächer hinweg. Maria versuchte sich darüber klar zu werden, ob das gut oder schlecht war. Die Nacht brach herein, und niemand kehrte zurück. Es wurde unablässig geschossen.


    Am Himmel über ihr hingen quellende Rauchwolken, durch die immer wieder grelle Funken zuckten. Von heißen Winden aufgewirbelte, brennende Clearsacs flatterten wie flackernde Plastikkerzen durch die Luft. Die Zeit verstrich, der Rauch wurde dichter, und Maria und die Hyänen kauerten am Boden und suchten am Horizont nach Anzeichen darauf, was das Schicksal, dem sie nicht ausweichen konnten, für sie bereithielt.


    »Willst du raus?«


    Ein Schatten bewegte sich durch die Nacht.


    »Toomie?«


    Aus der Dunkelheit tauchte Toomies humpelnde Gestalt auf. In der Hand hielt er einen klobigen silbern glänzenden Revolver. Eine .44er Magnum. In ihrem ganzen Leben war sie noch nie so glücklich über den Anblick eines Menschen gewesen. »Was machst du hier?«


    »Ich freue mich darüber, dass du ganz allein bist und der Vet in der Eile vergessen hat, das Tor zuzumachen.« Er humpelte zu ihrem Käfig. »Wie kriege ich dich jetzt hier raus?«


    »Da drüben ist der Schlüssel.«


    Toomie humpelte zu dem Tisch, an dem die Söldner des Vet Karten gespielt hatten. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, aber nur eine Minute später hatte Toomie sie befreit und schloss sie in die Arme.


    »Los«, sagte er. »Wir müssen weg von hier. Überall toben Kämpfe. Ich will nicht zwischen die Fronten geraten.«


    Erst jetzt konnte sie sehen, wie elend er aussah. Abgerissen und ausgelaugt. Sein Bein hatte er mit einer schweren provisorischen Schiene fixiert, sein Gesicht war vom Schmerz verzerrt.


    »Stütz dich auf mich«, sagte sie.


    »Was ist mit deiner Hand passiert?«


    »Nichts. Geht schon.« Sie führte Toomie vom Grundstück auf die Straße. »Wart einen Moment.«


    »Was soll das? Bist du verrückt?«


    Sie achtete nicht auf ihn und rannte zurück auf das Anwesen. Sie packte die Schlüssel zum Gehege der Hyänen und schloss das Vorhängeschloss auf. Die Hyänen hoben die Köpfe, als sie das Rasseln der Ketten hörten. Und dann fing Maria an zu laufen.


    Die Hyänen waren schnell.


    Gottverdammte Santa Muerte, die sind wirklich schnell.


    Sie hörte ihre Körper gegen den Maschendraht prallen und dann, wie sich die klingelnden Ketten lösten.


    Toomie hob seinen Revolver. »Pass auf!«


    Maria stürzte nach draußen, und Toomie schlug hinter ihr das Tor zu. Die Hyänen prallten gegen die Gitterstäbe. Das Eisen bebte. Maria schrie auf und sprang zurück. Zitternd stand sie da.


    »Du bist loco, Mädchen.«


    »Loca. Estoy loca«, verbesserte Maria ihn geistesabwesend. »Kleine Überraschung für den Vet.« Sie legte ihren Arm um Toomies Taille. »Los«, sagte sie. »Wird Zeit.«


    In jeder Richtung loderten Brände. Sie waren sogar schon in die Hügel vorgedrungen. Maria konnte die leuchtende Linie die Hänge hinaufwandern sehen. Die Kakteen brannten wie Fackeln in der Dunkelheit, hundertmal der gekreuzigte Christus, auflodernd, in sich zusammenfallend und in der allgemeinen Feuersbrunst untergehend.


    Toomie stützte sich schwer auf Maria. Bei jedem humpelnden Schritt stieß er ächzend den Atem aus.


    Über ihnen tauchten Hubschrauber auf. Das dumpf schnalzende Geräusch der Rotoren bewegte sich in Richtung der Brände und knatternden automatischen Waffen.


    »Als ob die ganze Welt in Flammen aufginge«, flüsterte Maria.


    »Kann gut sein«, sagte Toomie. »Die haben schon alle Handynetze abgeschaltet, damit die Merry Perrys sich nicht mehr organisieren können.«


    Hügel und Häuser in Flammen. Der Himmel selbst in Flammen. Brennende, durch die Luft wirbelnde Clearsacs und Ausgaben der Metzgerpresse, helle orangene Sterne am rauchverschleierten Himmel.


    So sieht es in der Hölle aus.


    Das war die Hölle, vor der man sie in der Kirche immer gewarnt hatte. Der Ort für die Sünder. Nur dass es jeden zu treffen schien, dass es gar keine Rolle spielte, ob es Menschen wie sie und Toomie erwischte oder Monster wie den Vet.


    Sie stolperten weiter durch die brennende Nacht. Zweimal begegneten sie umherschweifenden Gangs. Einmal handelte es sich um Zoner, auf die Toomie so lange besänftigend einredete, bis sie sie weiterziehen ließen. Das andere Mal waren es Texaner, die mit Fackeln durch die Straßen zogen und Häuser anzündeten. Maria überzeugte sie, dass sie und Toomie ihre Vergeltung nicht verdient hätten.


    »Wir zwei, wir kommen gut klar«, sagte Toomie, als sie sich in einen Türeingang hockten.


    Der Lärm ratternder Gewehre und knallender Pistolen hallte über die Dächer. Immer mehr Häuser gingen in Flammen auf.


    Maria wischte sich Schweiß und Ruß vom Gesicht. »Glaubst du, dass von deinen Häusern noch welche stehen?«


    »Tja, wir werden sehen.«


    Toomies Gesicht war schweißnass. Seine Schmerzen trug er wie eine steife, verzerrte Maske.


    »Alles okay?«


    »Alles bestens, kleine Königin. Bestens. Wir sollten jetzt wieder los.«


    Maria hielt ihn fest. »Warum bist du zum Haus des Vet gekommen?«, fragte sie. »Das hättest du nicht zu tun brauchen.«


    Toomie lachte und verzog das Gesicht. »Fast hätte ich es auch nicht getan.«


    »Aber du hast es getan.«


    Er schaute auf die Pistole in seinen Händen. »Manchmal erkennt man eben, dass etwas nicht zu riskieren, weil man am Leben bleiben will, schlimmer ist als der Tod.«


    »Ich will leben«, sagte Maria.


    »Wir wollen alle leben«, sagte Toomie.


    »Wir müssen hier raus.«


    Er lachte. »Nach dieser…« Toomie schüttelte den Kopf. »Die Kalis und Nevada-Gardis werden jetzt noch härter kämpfen, um ihre Stellung zu halten, darauf kannst du wetten.« Er machte eine ausladende Handbewegung. »Die ganze Stadt brennt. Eine Lehrstunde.«


    »Die Leute hier werden es den Texanern jetzt sicher noch schwerer machen.«


    Toomie erhob sich schwerfällig. »Kann man es ihnen verdenken?« Er hielt ihr den Revolver hin. »Hier, nimm. Ich muss dir was zeigen. Wenn man abdrückt, gibt es einen Rückstoß.«


    »Warum zeigst du mir das?«


    Er schaute sie ernst an. »Für den Fall, dass uns jemand verfolgt und Laufen die letzte Rettung ist. Ich will, dass du läufst.«


    »Du schaffst das schon.«


    Aber je länger sie marschierten, und je öfter sie sich an kleinen Scharmützeln vorbeidrückten, desto größer wurden Marias Zweifel.


    Die Hitze der Nacht und der Brände lag wie eine schwelende Decke auf ihnen. Sie gingen ohne Wasser durch eine Wüste. Als sie schließlich ein Barackenlager in der Nähe der Freundschafts-Pumpen erreichten, fanden sie nur noch Schutt und Asche vor. Die provisorischen Unterkünfte, die Zelte des Roten Kreuzes, alles verschwunden.


    Verkohlte Leichen. Der Geruch verbrannten Fleisches verpestete die Luft. Tiere wühlten in den Trümmern, wilde Hunde und Kojoten, die an Leichen zerrten und sich gegenseitig anknurrten.


    Maria und Toomie bahnten sich einen Weg durch die Trümmer und versuchten herauszufinden, ob die Pumpen noch funktionierten. Toomie zielte mit seinem Revolver auf die Tierrudel, und Maria fragte sich, was sie tun würden, wenn die Tiere sie wirklich angreifen würden. Es waren zu viele, um sie alle zu erschießen.


    Vom Rand der Plaza musterte Toomie die Pumpen. »Ich glaube nicht, dass die noch laufen. Wahrscheinlich ist die Elektronik geschmolzen, als das alles hier in die Luft ging.«


    Maria schaute sehnsüchtig die toten Pumpen an und wünschte sich, sie hätte an Wasser gedacht, bevor sie das Anwesen des Vet verließen.


    Die Hunderudel schnüffelten weiter zwischen den Leichen herum.


    »Wir müssen aus Phoenix verschwinden.«


    Toomie lachte traurig. »Und wohin?«


    »Nach Norden. Kalifornien. Egal, nur weg.«


    »Und wie willst du das anstellen? Alle Leute, die eine Flucht über den Colorado bewerkstelligen können, stehen beim Vet auf der Lohnliste.« Er schüttelte den Kopf. »Mich haben sie erwischt, schon vergessen? Seine Leute halten sicher nach uns Ausschau.«


    »Vielleicht ist der Vet ja tot.«


    »Glaubst du wirklich?«


    Nein, glaubte sie nicht. Der Vet würde nie sterben. Er war ein Dämon. Er und seine Hyänen. Sie würden nie sterben.


    »Jedenfalls sind wir pleite«, sagte Toomie. »Und für Texaner steigt der Preis jetzt. Die wollen jetzt noch verzweifelter weg von hier. Der Preis schießt durch die Decke. Wir müssen auf den richtigen Augenblick warten, uns Geld beschaffen und dann aktiv werden. Hilf mir auf. Zu Hause machen wir einen Plan.«


    »Zu Hause?«, fragte Maria. »Glaubst du wirklich, dein Haus steht noch?«


    Toomie lachte düster. »Woher soll ich das wissen?«


    Eine weitere Hubschrauberformation flog über sie hinweg. Dunkle Vögel vor dem Orange der Brände und dem grauen Schleier aus Staub.


    Maria schaute den Hubschraubern, die ein ihr unbekanntes Ziel ansteuerten, hinterher. Vielleicht gehörten sie zur Truppe, die die Waldbrände bekämpfte, oder zur Nationalgarde, die ihr Volk in die Schranken weisen wollte.


    »Ich glaube, ich versuche es in jedem Fall, über den Fluss zu kommen«, sagte sie. »Auch ohne Führer.«


    »Du stirbst da draußen.«


    Maria lachte bitter. »Hier bin ich auch tot. Dauert nur länger, das ist alles.«


    Ein gepanzerter Mannschaftswagen raste vorbei. Er wirkte klein und einsam auf den leeren Straßen. Bedeutungslos angesichts der Flammen, die nach und nach den gesamten Horizont einnahmen.


    »Und… wie? Willst du mal eben durch fünfhundert Kilometer Wüste wandern und dann durch den Colorado schwimmen, oder was? Sogar die Profischlepper kriegen nicht jeden lebend auf die andere Seite.«


    »Wie du gesagt hast, die Profis übergeben mich sowieso dem Vet. Und wenn ich hierbleibe, dann…« Sie zuckte mit den Achseln. »Der Vet sitzt am längeren Hebel. Wenn er erfährt, dass ich noch in der Stadt bin, dann schickt er sicher seine Leute los.«


    »Du könntest dich bei mir verstecken. Wir wissen jetzt, dass wir vorsichtiger sein müssen. Das könnte klappen.«


    Toomie hörte sich an wie ihr Vater. Er versprach ihr unmögliche Dinge, weil er an sie glauben wollte. Und Maria stellte fest, dass sie Toomies Versprechungen von Sicherheit und Schutz auch glauben wollte. Sie wollte glauben, dass sie darauf zählen konnte, dieser ältere, erfahrenere Mann würde sich um sie kümmern, würde sie versorgen, würde ihre Probleme lösen. So wie sie alle Hoffnung in ihren Papa und Sarah in Mike Ratan gesetzt hatte.


    »Wir können zusammen fliehen«, sagte sie.


    Toomie klopfte auf sein Bein. »Glaube kaum, dass ich noch größere Wanderungen oder Flussdurchquerungen schaffe. Deine Hand sieht auch nicht gerade toll aus.«


    Maria versuchte die pochenden Fingerstummel vor ihm zu verbergen und ballte die Hand zur Faust. »Wir finden schon einen Weg.«


    »Soso. Wer von uns beiden ist denn nun der Märchenerzähler?«


    Sie verstummte. Er drückte ihre Schulter. »Warte wenigstens noch ein oder zwei Tage.«


    »Warum? Damit du es mir wieder ausreden kannst?«


    »Nein.« Stöhnend richtete er sich auf. »Ich muss dir noch zeigen, wie man mit dem Revolver umgeht.«
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    Angel war wieder bei seiner Mutter. Sie machte Tamales, nahm dazu Maisblätter mit Maismehl, in das sie rote Streifen Schweinefleisch einwickelte. Im Hintergrund spielte ein altes Lied von Don Omar. Sie lächelte und bewegte sich zur Musik, während Angel über die Küchentheke lugte und ihr bei der Arbeit zuschaute.


    »Hol dir einen Stuhl«, sagte sie. »Von da unten siehst du ja nichts.«


    Er stieg neben ihr auf einen Stuhl.


    Sie zeigte ihm, wie man das Fleisch ins Maismehl wickelte. Er nannte es Maissushi. Sie lachte und umarmte ihn. Während sie zusammen Maissushi machten, zog sie ihn damit auf, dass er vielleicht Japanisch lernen und ein Geschäft aufmachen solle, wenn er Sushi so gern möge. Er fühlte sich ihr nahe, und gemeinsam warteten sie darauf, dass seine Schwestern von der Schule zum Essen nach Hause kämen.


    Er erinnerte sich an die Hitze, die von dem Topf aufstieg, in dem sie die Tamales dünstete. Er erinnerte sich an die Fliesen auf der Küchentheke, er konnte sich an alles erinnern, an den Geruch und die rote Schürze, die sie getragen hatte…


    Er war traurig, weil es nur eine Erinnerung war. Sie war tot, ebenso wie Aya und Selena und sein Papa tot waren. Auch Mexiko gab es nicht mehr. Aber, so dachte er sich, es war gut so. Wenigstens konnte er jetzt mit Mama zusammen sein. Er war in Sicherheit, und er roch den Mais in der Luft und spürte, wie der Dampf seine Haut verbrühte. Roch die verbrennenden Zutaten, roch den Rauch.


    Mama schaute ihn merkwürdig an. Er merkte, dass er glühte.


    Sein ganzer Körper war glühend heiß.


    »Wir müssen dich zum Arzt bringen«, sagte seine Mutter immer wieder.


    Angel wollte ihr sagen, dass alles in Ordnung sei. Alles starb. Sie war schließlich tot, warum sollte sie sich noch Sorgen um ihn machen? Aber sie flehte die Jungfrau Maria an, ihn zu beschützen, und er versuchte, ihr wieder zu erklären, dass es nichts mehr zu erlösen gäbe, dass er und die Jungfrau Maria und Jesus sich schon vor langer, langer Zeit verabschiedet hätten, doch sie lag immer noch neben ihm auf den Knien und betete…


    »Wach auf. Los, wach auf.«


    Sie küsste ihn, beatmete ihn, bis er nach Luft schnappte. Er versuchte, sich aufzusetzen. Fiel wieder nach hinten, und der Schmerz durchzuckte seinen ganzen Körper.


    Lucy saß neben ihm auf den Hacken, verschwitzt und verschmiert. Die hübsche Journalistin, sein persönlicher Schutzengel, schaute auf ihn hinunter.


    Nicht schlecht, so geweckt zu werden.


    Außer dass er Schmerzen hatte. Gottverdammte Schmerzen. Er konnte sich keinen Zentimeter bewegen, ohne dass es ihn schmerzte. Neben ihm kniete ein Mann mit einer Spritze in der Hand.


    »Na also, tot ist er jedenfalls noch nicht«, witzelte der Mann.


    »Halt durch«, sagte Lucy und nahm Angels Hand.


    Er wollte ihr sagen, dass der Druck ihrer Hand ihm wehtat, aber da schob ihm der Mann die Nadel unter die Haut.


    Angel tauchte unter.


    Der sicario saß neben ihm. Sie saßen beide auf kleinen Plastikstühlen und leisteten der Leiche des Mannes Gesellschaft, den der sicario gerade erschossen hatte. Angel wusste, dass der sicario ein schlechter Mensch war und für ihn eine schreckliche Gefahr bedeutete, aber der Mann schien seine Anwesenheit zu mögen, und so wagte es Angel nicht davonzulaufen.


    Der sicario hielt eine Flasche Meskal in der Hand, mit der er ständig auf den Mann deutete, den er gerade niedergeschossen hatte. »Das ist mein Motto«, sagte der sicario. »Wer zum Schwert greift, kommt durch das Schwert um.« Er schaute Angel ernst ins Gesicht. »Denk immer dran, mijo. Wir greifen zum Schwert, und wir kommen um durch das Schwert. Wenn du Blei säst, wirst du Blei ernten.«


    In seinem Innern wusste Angel, dass der Mann sein Vater war. Der sicario war sein wahrer Vater. Nicht der Polizist, mit dem Angel vor Jahren in den Norden geflohen war und der ihm versprochen hatte, dass alles gut werden würde und die Drogengangster kein Interesse an ihm hätten. Der Polizist, der seine ganze Familie verlor, weil er nicht gewusst hatte, wie er die Nase in den Wind halten und wittern sollte, dass er sich gedreht hatte und ihm nun mitten ins Gesicht blies.


    Der sicario war Angels wahrer Vater. Der Mörder hatte einen unverstellten Blick auf die Realität.


    »Ich werde auch durch das Schwert umkommen, aber du musst es nicht«, sagte der sicario. »Du gehst in den Norden, fang ein neues Leben an. Ohne Schwert, ohne Blei.«


    »Aber was ist mit Mama und Aya?«


    »Du kannst niemanden mitnehmen, ¿entiendes?« Er schwenkte warnend die Flasche. »Entweder so, oder du bleibst hier und greifst zum Schwert und kommst um durch das Schwert. Also, gehe in den Norden, führe ein sauberes Leben. Hier unten ist es zu gefährlich für dich.«


    »Aber ich greife nicht zum Schwert.«


    Er lachte. »Keine Sorge, mijo. Das wirst du, das wirst du.«


    Er beugte sich vor und fing an, mit der Meskalflasche an Angels Oberkörper zu tippen. Und überall, wo die Flasche ihn berührte, taten sich wundersame Löcher in Angels Fleisch auf. Angel schaute hinunter zu den Einschusslöchern. Er hatte keine Angst. Die Wunden schmerzten, aber sie kamen ihm natürlich vor. Als ob sie schon immer für ihn bestimmt gewesen wären.


    »Ich habe Löcher in meinem Körper«, flüsterte er.


    Der sicario trank einen Schluck Meskal und lachte. »Dann ruf deine Frau, dass sie sie wieder zunäht.«


    »Sie näht sie schon zu.«


    »Nicht die Frau.« Der sicario schaute verärgert. »Die Frau, die sie dir überhaupt erst gemacht hat!« Er trank einen Schluck aus der Flasche, tippte sie dann wieder gegen seine Brust und machte ihm ein weiteres Einschussloch. »Du bist wirklich zu dumm zum Leben. Stupido. Dumbo.« Zwei weitere Berührungen. Zwei weitere Einschusslöcher.


    »Dein Spanisch ist schlecht.«


    Der sicario lachte. »Du bist jetzt schon so lange weg, wie willst du das wissen?« Er grinste Angel an. »Soll ich dir einen Rat geben, mijo? Stell dich gut mit las mujeres. ›Besser man lebt in der Wüste als mit einer zornigen Frau.‹ Kennst du den Spruch? Muy verdad, mijo. Egal ob in Mexiko, im Kartellstaat Chihuahua oder da oben in El Norte. Eine angefressene Frau schneidet dir die Eier ab, dann singst du wie ein Vögelchen.«


    »Aber ich bin nicht verheiratet.«


    Der sicario lächelte wissend. »All die kleinen Gauner, die von ihren Mädchen an der Nase herumgeführt werden, sagen das.« Er hielt mahnend einen Finger in die Höhe. »Aber die Mädchen, die wissen Bescheid. Die wissen, was ihr vorhabt. Auch wenn sie nichts sagen, sie wissen es. Schau mich an!« Er zeigte auf seinen Körper, und Angel sah, dass auch er mit Einschusslöchern übersät war.


    »Siehst du, was meine Frau getan hat?«, sagte der sicario. »Und jetzt singen sie alle Lieder über diese puta. Das sollte mein corrido sein, jetzt aber bekommt sie den ganzen Ruhm, und was ist mit mir? Ein paar Strophen habe ich bekommen, und dann tut die Schlampe mir auch noch so was an.«


    Er beugte sich wieder vor und schwenkte gefährlich die Flasche. »Und die Stelle in dem Lied, wo ich sie verprügle, bis sie Blut spuckt? Alles gelogen! Ich schwöre bei meiner Mutter. Klar, vielleicht habe ich sie mal etwas härter angefasst. Aber ich habe sie nie verprügelt.« Er schüttelte entschieden den Kopf. »Alles Lügen für ihr Lied.«


    Angel lachte über die Ausreden. »Gut, dass du nicht im Norden lebst. Die Frauen da, die lassen sich so was nicht gefallen.«


    Der sicario schaute gereizt. »Darauf will ich doch hinaus, mijo. Leg dich nicht mit den Frauen im Norden an. Die machen dich fertig.«


    Angel schaute ihn verwirrt an. »Aber ich habe sie doch gerade erst kennengelernt.«


    Aufgebracht streckte der sicario seine Hände himmelwärts.


    »Er ist zu dumm zum Leben, dürre Mutter. Ich habe es versucht, aber ich kenne cholobis, die haben mehr Hirn als der. Soll ich ihn nicht einfach erschießen? Ist besser für uns alle.«


    Keuchend schreckte Angel aus dem Schlaf auf.


    Lucy beugte sich über ihn und legte ihm sanft die Hand auf die Stirn. Sein Körper fühlte sich an, als wäre er unter einen Zug geraten, der nichts als zerquetschtes und zerfetztes Fleisch zurückgelassen hätte.


    Er lag in einem halbfertigen Raum mit Sperrholzwänden und frei stehenden Stützbalken. An einem Nagel in der Wand hing ein Beutel Kochsalzlösung. Daneben schaute ihn von einem zerknitterten Poster die botoxgeblähte, zahnlose Britney Spears an und verhieß Großmutterfreuden.


    Er verglühte in der Hitze. Er versuchte sich das Laken vom Körper zu ziehen, spürte aber nur die schweißnasse, glitschige Haut zwischen seinen Fingern. Faltige Einschusslöcher und frische Nähte. Die Geschichte all seiner Irrtümer.


    Jemand hatte sich an seiner Brust, in seinen Eingeweiden zu schaffen gemacht. Weitere Nadelstiche piksten in sein Fleisch. Er erinnerte sich, wie er bei ihrer ersten Begegnung vor vielen Jahren vor Catherine Case sein Hemd in die Höhe gehoben hatte. Er hatte gesagt, dass er vor Kugeln keine Angst hätte. Hatte ihr seine Narben gezeigt.


    Sind ein paar dazugekommen.


    Er versuchte, sich aufzurichten, schaffte es aber nicht. Zitternd fiel er wieder auf den Rücken.


    Lucy legte ihm sanft die Hand auf die Brust. »Langsam. Sei froh, dass du noch lebst.«


    Er versuchte zu sprechen und brachte schließlich ein Krächzen heraus. »Agua, por…«


    Englisch.


    »Bitte«, flüsterte er. »Wasser.«


    »Ich habe nur Clearsacs.«


    »Ja, gut.«


    Sie hielt einen Beutel mit Strohhalm an seine Lippen, zog ihn aber nach ein paar kleinen Zügen wieder weg.


    »Was ist?«, murmelte er.


    »Wenn deine Organimplantate ordentlich arbeiten, kannst du auch wieder richtig trinken.«


    Angel war zu müde, um sich mit ihr zu streiten, außerdem hörte sie sich sowieso nicht so an, als ließe sie mit sich reden.


    »Wie lange… bin ich weg gewesen?«


    »Eine Woche.«


    Er nickte und ließ seine Augen wieder zufallen. Erinnerungen an Träume zerrten an ihm. Der sicario stupste mit seiner Meskalflasche Einschusslöcher in seinen Körper. Ein bösartig grinsender Mann, der sich über Frauen und Loyalität ausließ.


    Angel öffnete die Augen und schaute zur Decke. Er dachte an Schuld und Verrat. An Attentäter und alte corridos, Lieder über Gewalt und Rache. Er lebte. Das war wirklich eine Überraschung. Und Lucy saß an seiner Seite. Die Frau, die dafür verantwortlich war, dass man auf ihn geschossen hatte.


    »Also…«, flüsterte er. »Erst soll ich sterben… und dann…« Er schluckte. Sein Hals war staubtrocken. »Und dann rettest du mich?«


    Lucy lachte unsicher. »Tja, stimmt wohl.«


    »Du…« Er schluckte wieder. »Du bist echt eine kaputte Schlampe, weißt du das?«


    Zu seiner Überraschung brach Lucy in lautes Gelächter aus. Und dann fing auch er an zu lachen, was eher einem schmerzhaften Pfeifen ähnelte und ihm so wehtat, dass er fast aufgehört hätte zu atmen, wenn es sich nicht so gut angefühlt hätte, überhaupt zu lachen.


    Er streckte die Hand nach ihr aus. »Du bist so ziemlich das Beste, neben dem ich je aufgewacht bin.«


    »Auch so zusammengeschossen wie du bist?«


    »Gerade dann.«


    Sie schauten sich an. Lucy wandte als Erste den Blick ab.


    »Ich wollte mich nicht reinziehen lassen«, sagte sie, stand abrupt auf und fing an, die herumliegenden Spritzen, Infusionsbeutel und Packungen Desinfektionsmittel einzusammeln. Sie vermied den Blickkontakt mit Angel.


    »Wo reinziehen lassen?«


    »Na, in alles«, sagte sie und räumte weiter geschäftig herum, ohne ihn anzuschauen. »Phoenix eben.« Sie machte eine ausladende Handbewegung. »Ich dachte immer, ich könnte über die Stadt schreiben und trotzdem außen vor bleiben. Und dann hat sie mich plötzlich in sich reingezogen. Die Lügen, der Verrat, ich steckte mittendrin. Und gemerkt habe ich es erst, als es schon zu spät war.«


    »Sie haben sich an deine Familie rangemacht«, sagte er. »Das ist ein wirkungsvolles Druckmittel.«


    »Ich hab mich für unantastbar gehalten.« Sie lachte bitter. »Ich hab gedacht, ich kenne die Stadt. Und jetzt stellt sich raus, dass ich noch genauso ein Frischling bin wie damals bei meinem ersten Job hier. Ich hab gedacht, ich wäre was Besseres als die Leute hier. Tja, aber ich bin auch nicht anders als alle anderen.«


    »Jeder ist verwundbar«, sagte Angel. »Finde die Schwachstelle, und du hast jeden in der Tasche.«


    »Du musst es wissen.«


    »Das ist mein Job.« Er streckte die Hand nach ihr aus. Sie schmerzte. »Komm her.«


    Sie sah aus wie ein in die Enge getriebenes Tier. Sie wollte jetzt nichts weniger als seine Nähe. Und doch ging sie zu ihm und kniete sich neben ihn auf den Boden.


    Er nahm ihre Hand. »Man braucht nur das richtige Druckmittel. Verprügle ihn, bis er redet. Drohe ihm, bis er sich bewegt. Jage ihm Angst ein, bis er unterschreibt.«


    »Das bin ich nicht.«


    Angel drückte ihre Hand fester. »Würde niemanden interessieren, wenn du mich einfach sterben lassen würdest. Wer weiß, vielleicht bist du sogar eine Heldin?« Er verschränkte seine Finger mit ihren. »Ich schulde dir was.«


    »Nein, tust du nicht.« Sie schaute ihm nicht in die Augen.


    Er beharrte nicht darauf, die Mühe war es ihm nicht wert.


    Lucy mochte das Gewicht seiner Verpflichtung gegen ihre eigene Schuld abwägen, aber Angel warf ihr den Verrat nicht vor. Man urteilte nicht über Menschen, wenn sie unter Druck eingeknickt waren. Man urteilte anhand der wenigen glücklichen Gelegenheiten, zu denen sie überhaupt eine Wahl hatten.


    Lucy hatte ihm das Leben gerettet, als sie einfach hätte gehen können. Wenn sie sich immer noch schuldig fühlte für ihren Verrat, nun gut, das war ihr eigener Kodex. Angel hatte seinen eigenen, und der besagte, dass Verrat dauernd vorkam, aus kleinen und großen Anlässen.


    Verrat.


    Der sicario, der sich über seine Frau beschwerte, hatte ihm das Blei in den Körper gejagt. Weil er Angel davor gewarnt hatte, sich von einem Mädchen an der Nase herumführen zu lassen.


    »Hast du jemandem von mir erzählt?«, fragte Angel. »Dass wir zusammen arbeiten? Bevor die Kalis sich an dich rangemacht haben? Irgendwem?«


    »Das hast du schon mal gefragt. Und ich habe gesagt, nein.«


    »Ich wäre nicht sauer deswegen. Ich muss es nur wissen.«


    »Nein!«


    »Verflucht.«


    »Was ist los?«


    »Hast du deinen Pick-up?«


    »Ja. Ich bin zurück zur Taiyang und habe ihn geholt. Ich dachte nicht, dass ihm jemand folgen würde, nachdem…«


    »Schon gut.«


    Angel atmete tief durch. »Hilf mir auf. Ich muss mich anziehen.«


    »Spinnst du? Deine Nähte sind noch ganz frisch. Du hängst noch am Tropf.«


    »Dafür habe ich jetzt keine Zeit. Stöpsel mich ab.« Stöhnend versuchte er, sich aufzusetzen.


    »Bist du verrückt?«, sagte sie. »Du brauchst Ruhe. Die haben dir Implantate in die Lunge eingesetzt. In deine Nieren auch.«


    »Ja, ja.«


    Seine Eingeweide fühlten sich an, als würden sie durch einen verrosteten Fleischwolf gedreht. Es tat weh, aber er schaffte es in die Senkrechte. Keuchend und zitternd saß er da, wartete, dass die Schmerzen nachließen, und kämpfte gegen die drohende Ohnmacht an.


    »Du musst es langsamer angehen lassen.«


    »Falsch. Ich muss Gas geben.« Er griff nach seiner blutverschmierten Hose. Die Ohnmachtsgefahr war gebannt. »Ich glaube, mein Boss hat einen Killer auf mich angesetzt.«
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    Er dirigierte sie durch die Innenstadt in die abgebrannten Außenbezirke.


    Angel machte einen furchtbar geschwächten Eindruck auf Lucy. Je länger er auf den Beinen war, desto mehr fragte sie sich, ob sie gerade einem Mann beim Sterben zuschaute.


    »Das ergibt immer noch keinen Sinn«, sagte sie, als sie den Wagen durch eine weitere langgezogene Kurve der Trabantenstadt steuerte. Sie fuhren durch ausgebrannte Vororte. Aus vielen rußschwarzen Ruinen stieg noch immer Rauch auf, störrisch vor sich hin schwelende Trümmerhaufen, die sich weigerten, klein beizugeben. »Die Kalis haben mich unter Druck gesetzt. Und Nevada und Kalifornien verbindet ja nicht gerade eine herzliche Freundschaft.«


    »Genau darüber zerbreche ich mir den Kopf. Ich muss ständig an etwas denken, das kurz vor dem Überfall passiert ist. In dem LocoMart wollte ich mit meiner Bankkarte zahlen, aber sie ging nicht. Weißt du noch? Als ob ich schon tot wäre. Als hätte mich jemand gelöscht. Die Kalis können das nicht gewesen sein.« Er lachte düster. »Aber meine Leute.«


    Er zeigte in eine noch unversehrte Straße.


    »Da rein. Wo die Häuser noch stehen.«


    »Was suchen wir da?«


    Er schaute sie verschwörerisch an. »Antworten.«


    »Ernsthaft? Warum auf einmal so zahm?«


    »Du willst doch eine Exklusivgeschichte, oder?«


    »Interessiert dich das wirklich?«


    »Also gut. Ohne Ausweis bin ich tot. Ich kann über keine Grenze und habe kein Geld. Ich bin genauso geliefert wie die Texaner hier. Wenn ich auftauche, hängt sich sofort jemand an mich dran. Ich muss einen Weg finden, Catherine Case wieder auf meine Seite zu ziehen.«


    »Was hast du getan, dass sie so sauer auf dich ist?«


    »Da hat sicher Braxton seine Finger im Spiel. Der Dreckskerl hat mich auf seiner Abschussliste. Er hat sie gegen mich aufgehetzt.« Angel sah ihren ratlosen Blick und klärte sie auf. »Er leitet die juristische Abteilung der SNWA.« Er zuckte mit den Achseln. »Wir konnten uns noch nie riechen.«


    »Und das reicht, um dir einen Killer auf den Hals zu hetzen?«


    »Warum nicht?« Er zuckte mit den Achseln. »Wenn ich die Möglichkeit hätte, würde ich das Gleiche tun. Ich habe schon immer geglaubt, dass er ein falsches Spiel spielt. Vielleicht verkauft er nebenher Informationen.«


    »Oho, sogar in Vegas gibt es Maulwürfe?«


    »Jeder sichert sich ab.« Er zeigte geradeaus. »Da. Das ist es.«


    Lucy hielt an. Sie konnte nichts entdecken, was die verlassene Vorstadtstraße von irgendeiner anderen unterschied. Die Recycler hatten die Häuser schon ausgeweidet. Hatten alle Leitungen herausgerissen, einen Teil des Baumaterials abtransportiert und sämtliche Fenster ausgebaut. Lucy fragte sich, ob das Charlenes Werk gewesen war. Sah zumindest genauso gründlich aus.


    »Was ist mit dem Haus?«


    »Eins unserer geheimen Schlupflöcher. Hilf mir mal.« Er lehnte sich an sie, und sie gingen zusammen in das ausgeschlachtete Haus. »Wir haben die über die ganze Stadt verteilt«, brummte er. »Für Notfälle. Wenn einer unserer Leute in Schwierigkeiten gerät.«


    »Wie viele?«


    »Ich weiß von über zwanzig. Gibt aber wahrscheinlich noch mehr.«


    »Ihr hattet Phoenix komplett infiltriert, oder?«


    »Wir haben unser Bestes getan. In allen Dezernaten der Stadt hatten wir Leute geschmiert. Haben sie mit allem Möglichen geködert. Haben den Familien Wohnungen in den Cypress-Bauprojekten oben im Norden besorgt. Das waren unsere fleißigsten Informanten.« Er schaute Lucy an. »Familie macht die Menschen verlässlich.«


    Lucy konnte ihm immer noch nicht in die Augen schauen.


    »Hey.« Er berührte sie am Arm. »Ich hab dir doch gesagt: Es ist nicht deine Schuld.«


    Seine Stimme war die überraschend sanfte, mitfühlende Stimme eines Menschen, der in der Gewalt anderer gewesen war und wusste, wie man die Ideale eines Menschen zerstören konnte. Lucy verspürte eine fast überwältigende Dankbarkeit für die Vergebung, die in seinen Worten lag.


    »Und so lief das auch bei Jamie, oder?«, sagte sie. »Irgendwer in seinem Büro hat für euch gearbeitet. Einer eurer Maulwürfe.«


    »Da müsstest du Julio oder seinen Spitzel Vosovich fragen. Das können nur sie wissen.« Angel bückte sich langsam. Keuchend zupfte er an einem Stück Teppich. Er war auf den Boden geklebt. »Hilf mir mal«, sagte er. »Ich bin immer noch ein bisschen… neben der Spur.«


    Der Teppich löste sich mit einem Reißen vom Boden und legte eine Falltür frei.


    »Wie die Schatzkammer eines Piraten.«


    »Versteck es unter dem Müll, den sogar die Müllsammler nicht wollen.« Angel zuckte mit den Achseln. »Außerdem haben wir so viele dieser Verstecke, dass es keine Rolle spielt, wenn wir ein paar davon verlieren.«


    »Du meinst, wenn halb Phoenix abbrennt.«


    »Genau.« Er stemmte die Bodenklappe auf. In die Dunkelheit führende Stufen kamen zum Vorschein. »Hilf mir.«


    Sie ging voraus und führte ihn langsam in den Keller. Er drückte auf einen Schalter, und ein paar winzige Microbirnen tauchten sie in blasses Licht.


    »Die Batterien haben noch Saft«, sagte er erleichtert.


    Er improvisiert, erkannte Lucy, während ihr Blick über die vollen Regale, die Wasserfässer und Clearsac-Paletten schweifte.


    Angel wirkte so selbstsicher, dass sie sich hätte vormachen können, dass er wusste, was er tat. Aber wenn sie sich seinen zerschundenen Körper anschaute, wusste sie, dass der Mann auf dem Zahnfleisch ging. Er kämpfte um eine Chance, die ihm zu entgleiten drohte, noch während er die im Keller gelagerte Ausrüstung durchsuchte.


    Er nahm eine Pistole und Schachteln mit Munition und Patronenmagazinen aus dem Regal. Er überprüfte die Waffe. Übte bequeme Arm- und Handbewegungen. Aus einem anderen Karton nahm er eine kugelsichere Jacke und warf sie ihr zu, wobei er vor Anstrengung ein pfeifendes Geräusch ausstieß. »Für dich.«


    »Wer schießt schon auf mich?«


    Er schaute sie an und lächelte. »Wenn du neben mir stehst? Gut möglich.« Er zog noch eine Jacke aus dem Karton. »Hilfst du mir mal?« Er streckte einen Arm aus. »Ich kann nicht…«


    Sie half ihm in die kugelsichere Jacke, dann inspizierte sie selbst die Regale. Versiegelte Munitionskisten aus Metall, auf denen Etiketten für Proteinriegel und Rehydrationssalz klebten. Sie machte eine Kiste auf. Sie war voll. In der Ecke stand ein 200-Liter-Wasserfass. Das reichte für Monate. Plus die Zeit, die man mit den Clearsacs durchhalten konnte.


    »Der Traum eines jeden Preppers«, sagte sie.


    Angel schnaubte verächtlich. »Diese Idioten.«


    »Hast du Ärger mit denen?«


    »Nur wenn wir ihre Brunnen trockenlegen.« Er lachte zynisch. »Hab nie begriffen, wie Menschen glauben können, dass sie auf sich allein gestellt überleben können. Da hocken sie alle in ihren kleinen Bunkern und machen sich vor, dass jeder für sich die Apokalypse aussitzen kann.«


    »Vielleicht schauen die einfach zu viele alte Western.«


    »Niemand überlebt allein.« Seine plötzliche Heftigkeit ließ in Lucy den Verdacht aufkommen, dass er eigentlich gar nicht von den Preppern sprach.


    Er durchsuchte die Medikamentenkisten, bis er die Schmerzmittel fand. Er schluckte ein paar hinunter. »Ah, besser.«


    Manisch wühlte er sich durch die Stellagen. Er zog ein Mobiltelefon aus einem Karton und riss eine Packung Batterien auf. Schob Batterien in das Handy und wählte. Einen Augenblick später sprach er in Chiffren zu jemandem am anderen Ende der Leitung: Reihen von Ziffern und Buchstaben. Er lächelte Lucy zu, aber aus seiner gequälten Stimme sprach Verzweiflung und Panik.


    »Rückzug, dringend«, sagte er. »Ich bin in der… Aztec Oasis. Bitte… schnell. Ich blute.« Er legte das Handy weg.


    »Komm«, sagte er und packte ihren Arm. »Zeit zu gehen.«


    »Was tun wir jetzt?«


    »Eine Theorie überprüfen.« Er zog sie zur Treppe und ließ sich von ihr die Stufen hinaufhelfen.


    Als sie das Haus verließen, wollte Lucy zu ihrem Pick-up gehen, aber Angel hielt sie fest und zog sie in die entgegengesetzte Richtung. »Nein. Zu offensichtlich.«


    »Zu offensichtlich wofür?«


    Aber er humpelte schon die Straße entlang. »Das Haus da passt.«


    Bloß dass er dann durch das Haus hindurchhumpelte, durch den Garten und über die leere Straße dahinter in ein anderes Haus.


    »Das ist gut.« Er hustete Blut und wischte es sich gedankenverloren an seiner Jeans ab. »Ja, das ist gut.« Er deutete auf die Treppe.


    »Willst du nach oben?«


    »Ich muss es sehen!«


    Seine Augen waren weit aufgerissen. Er sah fast wie ein Wahnsinniger aus.


    Auf halbem Weg stolperte er und wäre fast gestürzt, wenn Lucy ihn nicht aufgefangen hätte. Anstatt eine Pause zu machen, krabbelte er auf allen vieren weiter.


    Oben ging er keuchend von Zimmer zu Zimmer, bis er sich schließlich für eins entschied.


    Er humpelte zum Fenster und schaute hinaus. Sein Atem kam abgehackt, die großen Augen waren von den Medikamenten, den Schmerzen und der Anstrengung glasig. »Wie lange ist es her?«


    »Ist was her?«


    »Mein Anruf!«


    »Fünf Minuten vielleicht.«


    »Okay, dann komm.« Er nahm ihre Hand und zog sie quer durch den Raum. »Hier.«


    »In den Wandschrank? Bist du high?«


    Einen Augenblick dachte Lucy, er wolle Sex, die Schmerzmittel hätten ihn so benebelt. Aber als er sie nach unten zog, schaute er sie gar nicht an, er schaute zum Fenster.


    Er hockte auf dem Boden, sein Atem ging schwer. Sie konnte die Zerstörung in seiner Brust hören, das Röcheln, das gurgelnde Blut in seinen Lungen.


    »Pssst«, sagte er, als sie ihn etwas fragen wollte. »Hör zu«, flüsterte er. »Sie kommen. Sie kommen wegen mir.« Er hörte sich fast ehrfürchtig an.


    »Das ist mir…«


    Zuerst klang es wie ein Flüstern, dann wie ein schrilles, lauter werdendes Pfeifen über ihnen. Und plötzlich kreischte sie.


    Die Fensterscheibe splitterte. Glas und Flammen platzten ins Zimmer. Das Haus bebte. Lucy duckte sich, drängte sich an Angel. Glühend heiße Luft umhüllte sie, brannte auf ihrer Netzhaut, versengte ihr Gesicht.


    »Was zum…«


    Eine weitere Welle aus Hitze und Schock erschütterte das Haus. Granatsplitter zerfetzten die Wände, ein Furor aus Flammen und Zerstörung.


    Sie konnte Angel in dem Feuersturm kaum erkennen. Er lächelte. War glücklich. Erfreut und zufrieden, als hätte man ihm ein wertvolles Geschenk gemacht.


    Sie wollte aufstehen, aber er zog sie wieder nach unten.


    Der nächste Treffer. Splitter und Trümmer regneten auf sie herab.


    »Die wollen ganz sichergehen«, flüsterte er ihr ins Ohr.


    Er lächelte. Im orangenen Glanz der Raketentreffer kam er ihr wild und lebendig vor, ein inbrünstig Glaubender, der die Manifestation seines Gottes erlebte.


    Langsam kehrte ihr Gehör zurück. Es fielen keine Raketen mehr vom Himmel. Sie rappelte sich auf und ging zum Fenster. Unter ihren Stiefeln knirschte Glas.


    Zwei Straßen weiter schraubte sich, durchsetzt von züngelnden Flammen, eine dichte schwarze Rauchsäule in den Himmel.


    »Deine Leute sind echt sauer auf dich«, brummelte sie.


    »Ja«, sagte Angel. »Kommt mir allmählich auch so vor.«
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    Sie kamen in der Abenddämmerung, um sicherzugehen, dass sie ihre Beute tatsächlich erlegt hatten.


    Als Angel die knirschend über Glas rollenden Reifen des SUVs hörte und das Surren des Elektromotors verstummte, schloss er die Augen und machte sich bereit.


    Türen wurden geöffnet und zugeschlagen. Murmelnde Stimmen, während Lichtkegel von Taschenlampen die Ruine abtasteten.


    Angel duckte sich noch weiter in dem ausgebrannten Trümmerhaufen und hoffte, dass Lucy liefern konnte, was er von ihr brauchte. Wenn es wirklich hässlich wurde, war nur schwer vorherzusagen, wie ein Mensch reagieren würde. Er hatte Desert Dogs gekannt, die nicht den Mumm gehabt hatten, Flüchtlinge an der Grenze abzuweisen, und er hatte Nevada-Gardis gesehen, die sich bei einem Schusswechsel übergeben hatten. Er hatte erlebt, dass cholobis, anstatt einen Gegner zu erledigen, absichtlich vorbeigeschossen hatten.


    Und Lucy hatte ihn schließlich verschont.


    Knirschende Schritte auf instabilem Schutt. Lichtkegel auf zerbrochenem Glas und rußschwarzen spanischen Fliesen.


    »Was suchen wir eigentlich?«, fragte einer.


    »Körperteile.«


    »Würg.«


    »Hör auf zu jammern.«


    Es waren zwei. Angel war erleichtert. Zwei, das war zu schaffen, dachte er. Selbst in seiner miesen Verfassung.


    »Warum kriege ich immer die Scheißjobs? Ich musste schon Ratans Bude sauber machen. Weißt du, wie schwierig das war, das ganze verspritzte Hirn aus dem Teppichboden rauszukriegen?«


    »Teppichboden voller Blut macht man nicht sauber, du Idiot. Man reißt ihn raus und legt einen neuen rein.«


    »Das sagst du mir jetzt.«


    »Jetzt weißt du, warum ich dich nicht für andere Aufgaben vorschlage.«


    »Hilfe«, stöhnte Angel. »Hiiiiilfe.«


    »Gottverdammt.«


    Die beiden Männer standen über ihm, blendeten ihn mit ihren LED-Lampen. Angel blinzelte in das grelle Licht. Streckte ihnen die Hand entgegen. Langsam. Ganz langsam. Ein Opfer. Ein Stück Fleisch, verbrannt, fast tot.


    »Sieht aus wie unser spezieller Freund aus Vegas.«


    Angel konnte sich vorstellen, was sie sahen. Einen grauenvoll verbrannten Körper nach einem Raketenangriff, halb begraben unter rußigem Schutt und zerbrochenen spanischen Fliesen. Lucy hatte seine Haare angezündet, die zu einer klumpigen Masse zusammengeschmolzen waren. Mit Glasscherben hatte er sich die Stirn aufgeritzt und das Blut mit Asche in seinem Gesicht verschmiert.


    Die beiden Männer gingen neben Angel in die Hocke und ließen die Lichtkegel über seinen halb verschütteten Körper gleiten.


    »Bist du sicher, dass er das ist?«


    »Er sieht ein bisschen beschissener aus als beim letzten Mal, aber in der Taiyang konnte ich ihn ganz gut erkennen.«


    »Du meinst, als er dir durch die Lappen gegangen ist.«


    »Der Dreckskerl war schlau. Was soll ich sagen?«


    Gegen das grelle Licht konnte Angel gerade ihre Umrisse erkennen. Zwei bullige Männer in Anzug und Krawatte. Die Andeutung von Pistolen, die die Jacken ausbeulten. Nach ihrer Unterhaltung zu schließen, waren das die beiden Kalis, mit denen er im Leichenschauhaus und in der Taiyang Katz und Maus gespielt hatte.


    Und jetzt waren sie hier und erledigten für Catherine Case die Drecksarbeit.


    Der Jüngere fing an, den Schutt von Angels Körper zu räumen, während der Ältere neben Angel hocken blieb.


    »Wie fühlen Sie sich?«, fragte der Jüngere mit tröstender Stimme, während er Angels blutiges Hemd abtastete. »Haben Sie vielleicht ein paar Dokumente für uns? Oder haben Sie sie vielleicht irgendwo deponiert?«


    »Ist wahrscheinlich alles verbrannt«, sagte der Ältere.


    »Helft mir…«, flüsterte Angel.


    »Sicher, sicher«, sagte der Ältere. »Kein Problem. Du sagst uns, wo du die Papiere hast, und wir buddeln dich aus und schaffen dich rüber zum Roten Kreuz. Abgemacht?«


    Angel stöhnte laut und lange auf. Er verdrehte die Augen.


    »Verdammt. Der geht uns drauf. Dreh ihn um.«


    Angel ließ sich von dem Jüngeren auf die Seite drehen und schob dabei eine Hand unter den rußigen Schutt. Als der Ältere sich vorbeugte, um den Rest seiner Kleidung zu durchsuchen, packte Angel ihn mit der anderen Hand.


    Der ältere Kali verlor das Gleichgewicht und fiel auf Angel, der vor Schmerz aufstöhnte. Fast wäre er ohnmächtig geworden, aber er konnte die Pistole aus dem Schutt reißen und sie dem Kali unters Kinn rammen.


    Der Jüngere griff nach seiner Waffe.


    »Keine Bewegung!«, rief Lucy. »Oder ich blase dir das Hirn weg!«


    Der Mann erstarrte tatsächlich.


    Unwillkürlich musste Angel lächeln. Lucy tauchte vorsichtig über die Trümmer staksend aus der Dunkelheit auf. Angel drückte seinem Gefangenen den Lauf unter das Kinn. »Und an dich, mein Großer, habe ich ein paar Fragen.«


    »Fick dich.«


    »Noch so ein böses Wort, und ich verpasse dem Kleinen eine Kugel«, sagte Angel. »Nett, dass ihr zu zweit seid. Da hab ich immer einen in Reserve.«


    Lucy nahm dem Jüngeren die Waffe ab, trat aber schnell wieder aus der Reichweite des Mannes zurück und behielt ihn mit der Pistole in der Hand wachsam im Auge.


    »Nur ein paar Fragen«, sagte Angel. »Wenn alles gut läuft, kommen wir vielleicht alle davon.«


    »Klar. Wie du willst.«


    Angel wusste, dass der Bursche auf Zeit spielte, und hoffte, er würde nicht merken, wie geschwächt er war.


    »Für wen arbeitet ihr?«


    »Das weißt du nicht?«


    Angel beunruhigte die schnell hereinbrechende Dämmerung. Er fühlte sich verwundbarer in der Dunkelheit. »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Vielleicht jage ich Ihnen aber auch eine Kugel in den Kopf, wenn Sie mir nicht die Wahrheit sagen. Arbeiten Sie für Case?«


    Eine lange Pause. »Ja.«


    Lucy schnaubte ungläubig. »Genau.«


    Sie schoss dem Jüngeren ins Bein. Der Mann heulte auf und stürzte zu Boden.


    Verdammt!


    Der Ältere riss den Kopf zurück, und Angel hatte kaum die Kraft zu reagieren. Er fühlte sich, als würden ihm die Eingeweide aus dem Leib gerissen. Er rammte dem Mann die Pistole so fest in den Hals, dass dieser zu röcheln anfing.


    »Keine Bewegung!«, brüllte er, als der Mann zuckte. Der Ältere erstarrte, aber der Jüngere startete einen unbeholfenen Angriff auf Lucy. Trotz seiner Verletzung war er schnell.


    Lucy schlug ihm mit dem Pistolenknauf auf den Kopf, worauf der Jüngere wieder zu Boden ging. Lucy kniete sich auf seinen Rücken und verpasste ihm mit der Pistole einen zweiten Schlag ins Genick.


    »Noch eine Bewegung, und ich puste dir das Gehirn raus.«


    Angels Sorge, Lucy könnte ihm keine Deckung geben, war verflogen. Stattdessen machte ihm Sorgen, sie könnte jede Sekunde in einen Blutrausch verfallen.


    »Lucy?«


    »Ja?«


    »Wie wär’s, wenn wir sie am Leben lassen?«


    »Diese Mistkerle hatten es auf meine Schwester abgesehen. Sie wollten Stacie und Ant etwas antun.«


    »Nicht diese Kerle«, sagte Angel.


    »Du weißt genau, die sind dazu fähig.« Lucys Stimme war so ausdruckslos, dass Angel befürchtete, die Situation könnte außer Kontrolle geraten.


    »Ich brauche diese Burschen lebend, Lucy.«


    »Kein Problem. Wenn sie aufhören zu lügen, tue ich ihnen nichts.«


    Lucys Pistole im Genick zwang den Kali dazu, sein Gesicht in den Schutt zu drücken.


    Angel spürte, dass der Kali, den er in Schach hielt, verkrampfte und glaubte, sie hätten sowieso keine Chance zu überleben. Die Lage geriet außer Kontrolle.


    »Wir wollen nur ein paar Antworten«, sagte er.


    »Ihr tötet uns doch sowieso.«


    »Erinnert ihr euch noch an die Zeit, als alles ganz anders war?«, fragte Angel. »Als wir uns noch nicht gegenseitig an die Gurgel gegangen sind?«


    »Das ist lange her.«


    »Jetzt komm schon. Wir beide, du und ich, wir sind doch nur Bauern in einem Spiel. Gibt keinen Grund, sich für irgendeinen Drecksack in L.A. zu opfern. Wir sind bloß ein paar Bauern, die sich jetzt unterhalten. Warum sollen wir nicht alle zusammen da wieder rauskommen? Warum tun wir nicht einfach so, als hätte es das alles nicht gegeben? Gehen wir die Sache nüchtern an.«


    »Was ist mit ihr?«


    »Lucy?«


    Sie antwortete nicht. Angel fragte sich, was in ihrem Kopf vorging. Wie viel Wut, Zorn, Angst und kathartische Rachegelüste hatten sich in ihr aufgestaut? Wie viele Jahre lebte sie jetzt in Phoenix in ständiger Angst vor Killern wie diesen?


    »Lucy?«


    »Ja?«


    »Das sind auch nur Söldner«, sagte er. »Genau wie ich. Die machen ihre Arbeit. Kriegen ihren Lohn. Hoffen, dass ihre Familien in Kalifornien bleiben können. Die sind auch nur winzige Rädchen in einer großen Maschine.«


    »Gefährliche Rädchen.«


    »Nein.« Er schüttelte müde den Kopf. »Für sie ist das bloß ein Job. Nichts, wofür es sich zu sterben lohnt.« Er machte eine Pause. »Und wenn wir irgendwann einem von den beiden vor die Flinte laufen, dann erinnern sie sich dran, dass wir ihnen mal einen Gefallen getan haben, und dann kommen wir lebend davon, anstatt in der Wüste verbuddelt zu werden.«


    »Okay, Angel«, sagte Lucy schließlich. »Stell deine Fragen. Wenn sie die Wahrheit sagen… dann lasse ich sie laufen.«


    »Woher sollen wir wissen, dass wir euch glauben können?«, fragte der Ältere.


    »Du solltest dein Glück nicht herausfordern.«


    Aber der Tonfall ihrer Stimme hatte sich verändert. Sie ließ sich nicht mehr von ihrem Zorn leiten. Angel glaubte, auch die Kalis hätten den Unterschied bemerkt. Zumindest entspannte sich sein Mann spürbar.


    »Kann ich mein Bein…«, fragte der Jüngere.


    Lucy nahm ihr Knie von seinem Rücken und trat schnell einen Schritt zurück. Der Mann zog seine Jacke aus und fing an, seine Wunde zu verbinden. »Also los, fragt.«


    »Ihr seid aus Kalifornien, oder?«


    »Ja.« Der Ältere seufzte. »Aus L.A.«


    »Warum zum Teufel erledigt ihr Arbeit für Vegas?«


    »Befehl von oben, mehr weiß ich nicht. Wir sollten ein Haus hochgehen lassen und nach der Leiche eines Waterknifes Ausschau halten. Und dann sollten wir unser Glück versuchen, ob wir vielleicht ein paar Dokumente für alte Wasserrechte finden. Das ist alles.«


    »Dokumente?« Angel stutzte. »Dokumente wie Papier, wie tote Bäume? So was?«


    »Ja, ziemlich sicher. Auf Ratans Computer war nichts, aber wir wissen, dass er den Deal für die Rechte durchgezogen hat. Wir haben seine Kommunikation zurückverfolgt. Daraus hat sich ergeben, dass es sich um gedruckte Dokumente handelt, keine digitalisierten. Wir suchen also nach Papier.«


    Angel lachte müde. Natürlich. Er sah sie vor sich, die Militärs aus der Bürgerkriegszeit, wie sie den Indianern, deren Stämme sie vorher ausgerottet hatten, gegenübersaßen und auf Pergament den Vertrag niederschrieben. Der Federkiel ging von Hand zu Hand, jeder tauchte die scharfe Spitze in die Tinte und unterzeichnete mit seinem Namen.


    Altes Papier für alte Rechte.


    »Ich habe die Papiere nicht«, sagte Angel.


    »Jetzt komm schon. Wir haben alle gesehen, wie du aus der Taiyang abgehauen bist. Und wir wissen, dass Ratan die Papiere hatte, obwohl er das jedem gegenüber abgestritten hat. Wir wissen, dass er sie immer bei sich hatte, während er versucht hat, uns über den Tisch zu ziehen. Aber als wir seine Wohnung auf den Kopf gestellt haben, wir sind da buchstäblich mit einem Kamm durch, hat absolut nichts gefehlt– bis auf das, was Sie mitgenommen haben, als Sie sich verdrückt haben. Also, wenn man zwei und zwei zusammenzählt, dann haben Sie erst Ratan ausgeschaltet und sich dann mit unseren Rechten aus dem Staub gemacht.«


    »Nein, das war ich nicht. Ich habe Ratan nicht getötet«, sagte Angel. »Das war ein anderer von unseren Leuten, der auch versucht hat, sein eigenes Ding zu drehen. Hat auch gedacht, er könnte groß absahnen.«


    »Ja, das wollte Ratan uns auch so verkaufen. Er hat uns erzählt, dass man ihm gefälschte Papiere untergejubelt hätte, wahrscheinlich eine Undercoveroperation von Phoenix, hat er gesagt. Und er hätte nicht mal die Chance gehabt, sich das Zeug zurückzuholen, weil man den Typen inzwischen bei irgendeiner Drogengeschichte ermordet hätte. Typische Nebelkerzennummer. Aber ganz kurz haben wir sie ihm abgekauft, war ja auch wirklich zu abstrus, um sie nicht zu glauben… aber dann wurde die Story doch ein bisschen dünn. Schade, eigentlich war er ein ziemlich anständiger Bursche. Was soll’s, spielt keine Rolle mehr. Sie waren der Letzte, der vor uns in der Wohnung war, also…«


    »Also glaubt ihr, dass ich es mit der gleichen Masche versuche? Auf eigene Rechnung abkassiere?«


    »Du bist der letzte Mohikaner.«


    »Verdammt.«


    Angel konnte sich Catherine Case vorstellen, wie sie unvereinbare Datenpunkte miteinander verband und sich ein Bild des Verrats malte. Braxton verschwitzte die offensichtlichsten Dinge. Der umgedrehte oder inzwischen tote Ellis erzählte ihr nichts davon, dass in Colorado bald die Dämme in die Luft fliegen. Und dann ging ihr Julio von der Fahne. Jede Menge Sachen, die schiefliefen. Lüge. Verrat. Und dann auch noch Angel selbst, der untertauchte und ihr erzählte, dass die Wasserrechte nicht auffindbar waren.


    Er konnte sich Catherine Case im Kreise ihrer Berater vorstellen, die alle ihre eigenen Informationskanäle anzapften. Die sich nicht nur Angels Berichte anhörten, sondern auch die ihrer Maulwürfe und Informanten, die sie bei Ibis und in Kalifornien eingeschleust hatten.


    Er konnte sich Catherine Case vorstellen, als er ihr erst erzählte, dass er die Rechte nicht hatte, und sie sich dann aus Kalifornien anhören musste, dass jemand, auf den exakt Angels Beschreibung passte, gerade mit den wertvollen Rechten aus der Taiyang geflohen war.


    Wenn Julio die Papiere nicht hatte, und auch Kalifornien sie nicht hatte, dann blieb nur noch Angel– und der musste sie anlügen.


    Das ergab Sinn. Case hielt Ausschau nach Mustern. Sie fällte Entscheidungen aufgrund von Mustern. Und die Muster, die sich abgezeichnet hatten, verwiesen alle auf Verrat.


    »Alle sichern sich ab«, murmelte Angel.


    »Was?«


    »Nichts. Gib mir dein Handy. Ich muss einen Anruf machen.«


    Der Ältere zögerte, dann zog er unter Angels wachsamen Blicken langsam ein Handy unter seinem Körper hervor. Angel drehte sich von seiner Geisel weg und wählte, behielt den Kali aber immer im Auge. Er war fast beschwingt, weil er wusste, dass er wenigstens dieses Problem lösen konnte.


    Sie hob beim dritten Klingeln ab. »Case.«


    »Seit wann arbeiten Sie denn mit Kalifornien zusammen?«, fragte Angel.


    Eine Pause. »Nun, Angel, ungefähr seit mir klar ist, wie viele Leute sich als wenig zuverlässig entpuppen. Wenn es allerdings etwas gibt, worauf ich mich verlassen kann, dann darauf, dass Kalifornien seine eigenen Interessen schützt. Und so lange unsere Interessen deckungsgleich sind, ist auf Kalifornien ungleich mehr Verlass als auf meine eigenen Leute.«


    »Ich bin nicht tot. So viel zum Thema Verlässlichkeit.«


    Er hörte im Hintergrund einen Wasserfall rauschen. Wahrscheinlich stand sie auf dem Balkon ihrer Büroräume in der SNWA und schaute hinunter auf die kühlende Bohrstelle. Erfreute sich an den hängenden Gärten und der üppigen Welt, die sie erschaffen hatte.


    »Ich wusste immer, dass Sie einer meiner Besten sind«, sagte sie.


    »Aber die Wasserrechte habe ich trotzdem nicht.«


    »Das fällt mir schwer zu glauben.«


    »Hat Braxton Sie gegen mich aufgehetzt?«, fragte Angel. »Dieser pendejo hasst mich, das wissen Sie.«


    Schweigen.


    Angel hakte nach. »Und, war er es?«


    »Spielt das eine Rolle?«


    »Was, wenn ich diese Wasserrechte für Sie auftreiben kann?« Die Kalis spitzten die Ohren, aber Angel beachtete sie nicht. »Was, wenn ich Sie bei Ihnen abliefere?«


    »Sie meinen, weil Sie sie haben und weil Sie sie verkaufen wollen, so wie alle anderen, die sie in den Fingern hatten, sie verkaufen wollten?«


    »Weil ich für Sie arbeite. So wie ich immer für Sie gearbeitet habe.«


    »Ich wünschte, ich könnte Ihnen glauben.«


    »Früher haben Sie mir geglaubt.«


    »Ich glaube, dass heutzutage jeder nur an seinen Vorteil denkt. Hat sich als ziemlich verlässliche Annahme herausgestellt.«


    »Ich nicht. Deshalb haben Sie mich ja hier runtergeschickt. Der Typ bin ich nicht.«


    Catherine Case lachte. »Einverstanden, Angel. Um der alten Zeiten willen. Wenn Sie mir diese Rechte liefern, bin ich bereit, alles zu vergessen. Ich ziehe das Kopfgeld zurück, und Sie können sofort nach Cypress zurückkehren. Wir haken es einfach als großes Missverständnis ab.«


    »Damit kann ich leben.«


    Ihre Stimme wurde schärfer. »Wenn die Papiere allerdings anderswo auftauchen sollten, dann weiß ich, dass Sie dahinterstecken, und ich verspreche Ihnen, dann werde ich Sie zusammen mit Kalifornien und Arizona bis ans Ende Ihrer Tage jagen.«


    »Angekommen.« Er machte eine Pause. »Ich frage mich, ob Sie es wohl ermöglichen könnten, dass meine Ausweise und Kreditkarten wieder funktionieren. Würde mir sehr bei der Arbeit helfen.«


    »Würden Sie mir glauben, wenn ich sage, dass ich das für durchaus möglich halten könnte?«, fragte Case. Angel konnte an ihrer Stimme hören, dass sie lächelte.


    »Ich habe nie für jemand anders gearbeitet«, sagte Angel.


    »Ich mag Sie, Angel, aber ich lasse mich nicht zum Idioten machen. Besorgen Sie mir die Rechte, dann reden wir darüber, wie wir Sie wieder von den Toten auferwecken können.«


    Sie legte auf.


    Der ältere Kali kicherte. »Dein Boss klingt ganz so wie der meine.«


    »Ja, sie ist nicht wirklich sentimental.«


    »Tut mir leid für dich. Wenn du die Rechte nämlich nicht hast, und wir die Rechte auch nicht haben, dann bist du jetzt schon so gut wie tot.«


    »Nein.« Angel kam ächzend auf die Füße. »Ich weiß, wo sie sind.«


    »Was?« Lucy und die Kalis schauten ihn entgeistert an.


    »Alle suchen nach Papier«, sagte Angel. »Ich weiß, wo es welches gibt.«
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    Das Problem mit Landkarten war, dachte Maria, dass sie einem nicht zeigten, was auf dem Boden los ist.


    Als Toomie und sie die Sache geplant hatten, war sie ihnen so einfach erschienen.


    Sie konnten aus Satellitenhöhe in die Städte entlang des Colorado heran- und wieder wegzoomen. Sie konnten sich die Dämme anschauen, konnten sich die Stauseen und ihre Lage anschauen. Konnten sich die Reservoirs anschauen, die noch voll waren, und die, die man abgelassen und in steile, fast unzugängliche Canyons zurückverwandelt hatte.


    Sie hatten alles vor Augen. Sie konnten es sich anschauen und planen, und sie hatte ihre Ausrüstung sorgfältig zusammengestellt. Sie hatte Schwimmflügel, und sie hatte dunkle Kleidung für die Nacht. Sie hatte daran gedacht, dass ihr Körper so wenig wie möglich aus dem ruhigen Wasser des Reservoirs herausragen durfte, wenn sie nicht von den Infrarotzielfernrohren erfasst werden wollte.


    Man konnte es schaffen. Sie konnte es schaffen.


    Toomie hatte ihr eine Mitfahrgelegenheit besorgt. Ein paar chinesische Solaringenieure, Stammkunden an seinem pupusa-Stand, würden sie bei einer Inspektionstour über ihre Fotovoltaikfelder in die Nähe der Grenze bringen. Einem Mädchen bei der Flucht zu helfen, hatten sie für ein interessantes, eine Art sicheres Abenteuer gehalten. Es war alles so glattgelaufen, dass sie sich schon fast auf der anderen Seite sah.


    Und dann war sie in Carver City angekommen. In den Straßen herrschte Chaos, und auf der anderen Seite des Colorado sah sie die patrouillierenden Milizen und die blinkenden Fernrohre der Scharfschützen. Als wäre halb Nevada und Kalifornien aufmarschiert, um die verzweifelten Menschen von Carver City an der Flucht zu hindern.


    Die Zelte des Roten Kreuzes waren voller kranker Menschen. Die Kanalisation der Stadt war zusammengebrochen, in den Straßen stand Abwasser, und es gab nicht annähernd genug Jonnytrucks, um hunderttausend Menschen zu versorgen. Die Nationalgarde war angerückt, und man rechnete jede Sekunde damit, dass sie die Stadt räumen würde.


    In der Nacht schlich sich Maria hinunter zum Reservoir, an dessen Ufer Carver City lag.


    Der Wasserstand war niedrig. Sie kletterte über verwitterten Sandstein, Lehmboden und zerstörtes Magma abwärts.


    Sie folgte einer Rinne, die immer weiter nach unten führte. In der Dunkelheit kam sie an Felsen vorbei, auf denen sich Liebespaare verewigt hatten. Eingeritzte oder aufgesprühte Botschaften. Joey und Mei. Spring Break Forever. Kilroy war hier. Mit Pfeilen durchbohrte Herzen. Lustige Strichmännchen.


    Nur die Wasserlinie des Sees lag immer noch weit unter ihr.


    Sie erkannte, dass hier früher Menschen Boote festgemacht und ihren Sommer, ihre Ferien, ihre große Liebe festgehalten hatten… Und später war das Wasser abgelassen worden und hatte nicht nur rundherum einen Schmutzrand hinterlassen, sondern auch einen zweiten Rand aus Erinnerungen und Andenken an den Stellen, wo die Menschen am Ufer gelegen hatten.


    Maria arbeitete sich weiter durch die Rinne abwärts. Sie kroch jetzt. Mit schmerzenden Zehen, weil sie unpassende Schuhe trug. Ihre Hand pochte. Mit den Stummeln und den verbliebenen Fingern konnte sie sie nicht richtig benutzen.


    Sie erreichte das Ufer und blies die Schwimmflügel auf. Sie waren schwarz wie die Nacht. Sie stopfte sich ihr Haar unter ein Kopftuch aus dem gleichen Material. Toomie hatte es ihr empfohlen. Neunundneunzig Prozent schwarz. Es würde alles Licht absorbieren. Sie wäre unsichtbar im Mondlicht. Sie könnte sich langsam auf dem Rücken durchs Wasser bewegen. Wie eine Schildkröte, die kaum die Wasseroberfläche durchbrach.


    Sie wickelte die wenigen Dinge, die sie mitnehmen wollte, in drei Schichten aus alten Plastiktüten und hoffte, sie würden dichthalten. Bargeld von Toomie. Wäsche zum Wechseln. Clearsacs und Energieriegel. Das alte schwere Buch von Ratan, das sie spontan eingepackt hatte.


    Sie wog das Buch in ihrer Hand. Es war schwer, und sie musste weit schwimmen.


    Sie hätte versuchen sollen, es zu verkaufen. Wie Ratan ihr geraten hatte. Geld war nicht hinderlich, ein Buch schon.


    Sie ging am Ufer des Reservoirs in die Hocke und schaute über das Wasser. Irgendwo da drüben wurde sie erwartet. Von Menschen, deren Job es war, sie einzufangen.


    Sie schaute zum weit enfernten anderen Ufer. Sie trugen sicher auch Schwarz, dachte sie. Sie versuchten auch, sich anzupassen.


    Sie setzte sich, um das Ufer im Auge zu behalten.


    Eine Stunde. Wenn sich bis dahin nichts rührt, dann schwimme ich.

  


  
    43


    Dann hast du Wasserrechte im Wert von Millionen von Dollar aus der Hand gegeben?«


    »Wahrscheinlich Milliarden. Schon die Landwirtschaft im Imperial Valley ist so viel wert.«


    »Und du hast sie so einfach damit gehen lassen?«


    »Mir saßen gerade die Kalis im Nacken. Da habe ich mir keine Gedanken um ein Buch gemacht.«


    Lucy lachte. »Kein Wunder, dass dein Boss Bomben auf dich wirft. Das hört sich wirklich wie eine faule Ausrede an.«


    Sie saßen vor der Taiyang in einem Sandsturm fest. Der Wind rüttelte an dem verrosteten Pick-up, den sie auf Angels Drängen bei Charlene gegen den SUV der Kalis eintauschten, nachdem sie die beiden in der Vorstadt ausgesetzt hatten.


    Er hielt einen Infusionsbeutel mit Wachstumsförderern im Arm und lehnte mit geschlossenen Augen an der Tür. Er atmete flach, während die Flüssigkeit langsam in seine Vene träufelte.


    »Du hättest sie auch mit dem Buch gehen lassen«, sagte er. »Damit kannst du dein Wohnzimmer tapezieren. Das steht in jeder Wasserbehörde, jeder Beamte hat das auf seinem Schreibtisch– sogar du hast das verdammte Buch. Ihr mit euren schönen Hardcovererstausgaben, ihr tut alle so, als wärt ihr besonders schlau.« Er öffnete seine trüben Augen. »Ihr tut alle so, als hättet ihr diesen ganzen Wahnsinn kommen sehen.«


    Er schloss wieder die Augen und sank zurück an die Tür. »Dieser Reisner, der das Buch geschrieben hat, der hat hingeschaut. Dem ist was aufgefallen. Aber die Leute heute, die das Buch wie eine Trophäe vor sich hertragen? Die haben einfach daneben gestanden und alles geschehen lassen. Heute nennen sie ihn einen ihrer Propheten. Aber damals hat ihm keiner zugehört. Damals hat man sich einen Dreck darum geschert, was er gesagt hat.« Er drückte den letzten Tropfen aus dem Infusionsbeutel und löste ihn von der Nadel, die in seinem Arm steckte. »Haben wir noch einen Beutel?«


    «Du hast schon drei gehabt.«


    »Wirklich?«


    »Herrgott. Du bist völlig fertig. Du brauchst Ruhe.«


    »Ich muss diese Wasserrechte finden. Halte die Augen offen nach diesem pupusa-Mann. Das Mädchen hat gesagt, sie hat einen Freund mit einem pupusa-Stand.«


    »Glaubst du etwa, du wirst gesund, wenn du dich mit diesen Wachstumsförderern vollpumpst?«


    »Ich kann das Mädchen nicht laufen lassen und davon ausgehen, dass ich überlebe.«


    »Schon ein bisschen ironisch, dass ausgerechnet ein Flüchtling aus Texas den Schlüssel zu deiner Rettung in Händen hält, findest du nicht?«


    Angel schaute sie böse an. »Das gefällt dir, oder?«


    »Ein bisschen schon.«


    Sie hatte als Journalistin oft das Gefühl gehabt, dass sie nur an der Oberfläche einer Geschichte kratzte, dass sie versuchte, durch verdreckte Scheiben einen Blick auf die Wahrheit zu werfen, aber nur ein Schattenspiel zu sehen bekam.


    Sie konnte Mutmaßungen darüber anstellen, was die Mächtigen taten und warum, aber gewusst hatte sie es nie. In vielen Fällen fand sie nicht einmal den Hauch einer Erklärung.


    Jemand wie Jamie starb.


    Ein Politiker verkaufte seine Anteile an der Taiyang.


    Ray Torres riet ihr, über eine bestimmte Leiche besser nicht zu berichten.


    Sie berichtete über viele Ereignisse, konnte aber durch das verdreckte Fenster nur selten die ihnen zugrunde liegenden Motive erkennen. Sie war immer davon ausgegangen, dass mehr hinter der Geschichte steckte, es die Mächtigen aber einfach zu gut vor ihr verbargen.


    Als sie jetzt vor der Taiyang-Arkologie in einem stärker werdenden Sandsturm saß, bekam sie ein vollkommen anderes Bild von der Welt.


    Die haben keine Ahnung, was sie tun. Die Leute, die angeblich im Hintergrund alle Fäden ziehen, die improvisieren im Laufe der Ereignisse auch nur vor sich hin.


    »Weck mich, wenn du den pupusa-Mann siehst«, sagte Angel und schloss die Augen.


    Pupusas. Das Schicksal von Staaten, Städten und Dörfern hing davon ab, ob mitten in einem Sandsturm ein pupusa-Mann zur Arbeit erschien.


    Das war so seltsam und abstrus wie die Geschichte über die südlichen Vororte von Phoenix, die deshalb in Schutt und Asche lagen, weil ein Mordanschlag aus dem Ruder gelaufen war.


    In den Hügeln des South Mountain Park wüteten immer noch die Brände. Alte Riesenkakteen, die eigentlich immun gegen Feuer sein sollten, brannten fröhlich vor sich hin. Und das nur, weil eine Bürokratin in Las Vegas sich eingebildet hatte, einer ihrer Waterknives hätte sie hintergangen.


    Und dann war da noch Angel. Halbverrückt vom Fieber und der Überzeugung, dass die Königin von Colorado ihm wieder ihre Gunst schenken würde, wenn er ihr nur das richtige Geschenk mitbrachte.


    Wenn nicht das Leben so vieler Menschen davon abhinge, wäre das Stoff für eine Komödie.


    »Wahrscheinlich ist das Buch mit allen Papieren schon lange verbrannt.«


    Angel öffnete die Augen. »Ich versuche Optimist zu bleiben.«


    »Was machst du, wenn du die Papiere wirklich bekommst?«


    »Sie meinem Boss geben. Warum?« Sein Gesicht war gerötet und schweißnass. Er schaute hinaus in die schmutzig trübe Luft, wo ein paar Straßenhändler ihre Karren aufstellten.


    »Ist das dein Ernst? Du willst sie der Frau geben, die gerade erst eine Bombe nach dir geworfen hat?«


    »Zwei Bomben. Das war nichts Persönliches.«


    »Du könntest sie auch Phoenix geben.«


    »Warum zum Teufel sollte ich das tun?«


    Lucy deutete hinaus auf die geschundene Stadt, die von einem immer dichter werdenden Staubschleier eingehüllt wurde. »Die könnte sie gut gebrauchen.«


    Angel lachte und schloss wieder die Augen. »Phoenix ist tot. Außerdem hetzt mich Catherine Case bis ans Ende der Welt, wenn ich ihr die Rechte nicht bringe. Nie und nimmer lasse ich mir für Phoenix eine Kugel verpassen.«


    »Auch wenn du damit dem Leiden hier ein Ende bereiten könntest?«


    »Ich bin nicht Jesus Christus. Hab nicht das Bedürfnis, als Märtyrer zu enden. Und ganz bestimmt nicht für Phoenix. Außerdem leiden alle. Überall. So ist das eben.«


    »Trotzdem, was ist mit den Menschen hier in Phoenix?«


    Aber er war schon eingeschlafen. Seine Hände umschlossen den letzten Beutel mit Nährlösung. Schlafend sah er erschreckend harmlos aus. Ein müder Mann, den man genau wie alle anderen durch den Wolf gedreht hatte.


    Lucy erinnerte sich an Charlenes zweifelnden Gesichtsausdruck, als sie den SUV der Kalis gegen einen anderen Wagen eintauschen wollten. Sie hatten sie gewarnt, dass sie ihr damit keinen großen Gefallen täten. Angel war davon überzeugt, dass sich in dem Wagen Peilsender versteckten und sobald die Kalis Kontakt mit ihren Bossen aufgenommen hätten, die Hatz eröffnet wäre.


    Das hatte Charlene nicht im Geringsten gestört, aber sie hatte andere Fragen gestellt. »Bist du sicher, dass du das durchziehen willst?«, hatte sie Lucy gefragt. »Ist es das wert?«


    Sie war gerade von einer Bergungsaktion zurück und schwarz vor Ruß. Aus den nach den Unruhen ausgebrannten Vierteln hatte sie Material für neue Häuser geholt. Ihre Fragen hörten sich an, als redete sie über den Autotausch, aber Lucy wusste, dass sie in Wahrheit Angel meinte, der sich schon in Charlenes Pick-up verkrochen, die Nadel für den ersten Infusionsbeutel gesetzt hatte und die Lösung in die Vene träufeln ließ. Fast bewusstlos, die Hände um den Beutel gelegt, saß er zusammengesunken auf dem Beifahrersitz.


    Ist es das wert?


    Die größte Geschichte ihrer Karriere. War sie das Risiko wert?


    Mein Gott, was für eine Geschichte. Allein die nackten Fakten aus erster Hand, wie halb Phoenix wegen eines gescheiterten Mordanschlags abgebrannt war, war Gold wert. Vom Rest ganz zu schweigen.


    Und trotzdem stellte ihr Charlene indirekt die Frage, ob es das Risiko wert sei. Noch eine Story. Noch ein Knüller. Mehr Hits. Eine höhere Klickrate. Mehr Einnahmen. Und wofür?


    Für #PhoenixAmEnde.


    »Er ist gefährlich«, hatte Charlene gesagt.


    »Er ist kein schlechter Mensch. Außerdem kann er kaum seine Arme bewegen.«


    »Das meine ich nicht. Du und er…«


    »Ich bin ein großes Mädchen, Charlene. Vertraue mir. Ich werde mit ihm fertig.« Lucy hatte Charlene die Pistole gezeigt, die sie den Kalis abgenommen hatte. »Ich bin bewaffnet, ich bin gefährlich.« Worauf Charlene breit gegrinst und ihre Zahnlücke entblößt hatte.


    »Jetzt ist mir wohler.«


    Mit der Pistole fühlte sich auch Lucy neben dem schlafenden Angel wohler. Der Sturm prügelte auf den Pick-up ein. Als der Schleier aus Sand immer dichter wurde, fühlte sie sich wie in einem fremdartigen Kokon, der sie vom Sturm abschirmte. Die leise keuchenden Staubfilter reinigten die Luft im Wagen. Nach den zahlreichen Infusionsbeuteln mit den Nährstofflösungen sah Angel wieder einigermaßen menschlich aus. Ausgelaugt, aber funktionsfähig.


    »Ach, die moderne Medizin, ist sie nicht herrlich?«, hatte er gesagt, nachdem er sich den ersten Beutel einverleibt hatte. »Wenn ich als junger Mann diesen Saft gehabt hätte, jede Wette, ich hätte nicht mal Narben heute.«


    Wieder schüttelte eine Bö den Wagen durch. Draußen sah es aus, als wollte Phoenix der Hohokam-Zivilisation nacheifern.


    Über ihnen leuchtete eine Plakatwand mit dem Slogan: PHOENIX AUS DER ASCHE. Anscheinend hatte der Wind einen Kurzschluss verursacht, denn die Leinwand flackerte. Ein irritierender Anblick, weil er keinem Muster folgte. Einen Augenblick lang war sie an, dann aus. Dann flammte sie grell blitzend auf, bevor die Lampen für ein paar Sekunden wieder nur trübe flackerten.


    Hinter der Plakatwand ragte die Taiyang-Arkologie auf. Reihen gläserner Büros und Bereiche mit vertikaler Landwirtschaft, die von Vollspektrumpflanzenleuchten angestrahlt wurden. Keine der Lampen in der Taiyang flackerte. Die Menschen, die dort lebten und arbeiteten, wussten vielleicht gar nicht, dass ein Sturm tobte. Sie hatten es kühl und angenehm mit ihren Luftfiltern, ihren Klima- und Wasseraufbereitungsanlagen und möglicherweise keine Ahnung davon, dass jenseits ihrer Fensterflächen die Welt unterging.


    Die Taiyang hatte die Brände und Unruhen überstanden, und die Bauarbeiten für ihre Erweiterung liefen ungeachtet des Sturms weiter.


    Ein schmächtiges Mädchen stolperte vorbei. Es stemmte sich gegen den Wind. Eine Latina. In dem von einem Stofffetzen verhüllten Gesicht waren nur die zusammengekniffenen Augen zu sehen.


    »Ist das das Mädchen?« Lucy stieß Angel an.


    Er öffnete die verschlafenen Augen. »Nein. Nur wenn der pupusa-Mann bei ihr ist.«


    »Wenn der überhaupt heute auftaucht.«


    »Er taucht auf.« Angel zeigte auf die Taiyang-Baustelle, wo sich die Lichtkegel von Helmlampen durch das trübe Licht bewegten. »Wenn die Arbeiter kommen, kommt er auch.«


    Die Arbeiter mussten heute Vollschutzatemmasken tragen, unter denen sich die feuchte Atemluft sammelte, aber Angel hatte Recht. Trotz des Sturms waren alle zur Arbeit erschienen.


    »Wirst schon sehen«, sagte er. »Er kommt. Der Mann muss auch essen.«


    »Der letzte Sturm ist kaum vorbei, schon kommt der nächste«, sagte Lucy. »Ob wir noch mal eine Verschnaufpause kriegen?«


    »Glaube kaum, von jetzt an ist alles ein einziger großer Sandsturm.«


    »Hohokam«, sagte Lucy im gleichen Augenblick, als Angel sagte: »Aufgebraucht.«


    Sie wechselten einen ironischen Blick.


    »Wie die Menschen uns wohl mal nennen, wenn wir in zweitausend Jahren von Archäologen ausgebuddelt werden?«, sagte Lucy. »Ob sie ein bestimmtes Wort für uns haben? Für das ganze Zeitalter? Die Föderalen, weil das Land ja immer noch funktionierte? Oder sortieren sie die Zeit unter ›Niedergang der Amerikaner‹ ein?«


    »Vielleicht nennen sie die Periode einfach ›Die Trockenzeit‹.‹«


    »Vielleicht buddelt uns gar keiner aus. Vielleicht bleibt gar keiner übrig, der uns noch einen Namen geben könnte.«


    »Kein Vertrauen in die CO2-Sequestrierung?«, fragte Angel.


    »Ich glaube, wir haben die Welt zerstört.« Sie zuckte mit den Achseln. »Jamie hat sich die ganze Zeit darüber ausgelassen. Dass wir alles hätten kommen sehen und nichts dagegen unternommen hätten.« Sie schüttelte den Kopf. »Gott, wie hat er uns verachtet.«


    »Wenn er so schlau war, hätte er auch merken können, in was er da reinschlittert? Dann würde er vielleicht noch leben.«


    »Es gibt verschiedene Arten von schlau.«


    »Lebend schlau und tot schlau.«


    »Sagt der Mann, nach dem sie Bomben werfen.«


    »Noch lebe ich.«


    »Jamie hat immer beklagt, dass wir nichts getan haben, obwohl offensichtlich war, was man hätte tun müssen.« Sie machte eine Pause. »Ich bin mir nicht sicher, ob wir das jetzt auch noch wissen. Wir wären besser vorbereitet, wenn wir auf einer Art Karte nachschauen könnten, was uns als Nächstes bevorsteht– nur haben wir schon so lange nichts mehr unternommen, dass wir auf der Karte gar nicht mehr verzeichnet sind. Was zu der Frage führt, ob überhaupt jemand überleben wird.«


    »Klar«, sagte Angel. »Irgendwer überlebt immer.«


    »Für einen Optimisten hätte ich dich nun nicht gerade gehalten.«


    »Ich sage nicht, dass es angenehm wird. Aber irgendwer… irgendwer wird sich anpassen. Irgendeine Art von neuer Kultur wird entstehen, die…«


    »Schlau sein wird?«


    »Oder einen Ganzkörper-Clearsac entwickelt.«


    »Ich glaube, das nennt man Taiyang.«


    »Das ist es«, sagte Angel. »Die Menschen passen sich an und überleben.«


    Die Taiyang leuchtete verführerisch in der schmutzigen Dunkelheit des Sturms. Vom Wagen konnte Lucy Umrisse von Atrien und sogar von Vegetation erkennen. Ein luxuriöser Ort, der jedermann Schutz bieten konnte. Auch wenn das Leben außerhalb der Arkologien zu hart würde, im Innern wäre es immer noch angenehm.


    Mit Klimaanlage, industriellen Luftfiltern und zu neunzig Prozent aufbereitetem Wasser ließe es sich immer noch gut leben, selbst in der Hölle.


    Vielleicht wäre das der Name, den die Archäologen unserer Zeit geben würden. Die Freiluftperiode. Als die Menschen noch draußen lebten.


    Vielleicht lebten in tausend Jahren alle unter der Erde oder in Arkologien. Nur die Treibhäuser mit ihrer sorgfältig aufgefangenen und gespeicherten Feuchtigkeit würden noch die Erdoberfläche berühren. Vielleicht war die Menschheit in tausend Jahren eine Spezies, die sich im Untergrund eingerichtet hatte, um zu überleben…


    »Das ist unser Mann.« Angel zeigte auf ihn.


    Auf der anderen Straßenseite humpelte ein alter Mann zum Eingang des Abschnitts der Taiyang, der sich noch im Bau befand. Er stemmte sich gegen die Staubböen und schob einen pupusa-Karren.


    »Wie zum Teufel will er bei dem Wetter pupusas verkaufen?«


    Aber da hatte Angel schon sein Hemd übers Gesicht gezogen und machte die Wagentür auf. Eine sandige Windböe fegte in den Innenraum des Autos.


    Lucy nahm ihre Schutzmaske, stieg ebenfalls aus und zog sich die Maske übers Gesicht, während sie dem humpelnden Angel über die Straße folgte. Als sie ihn eingeholt hatte, schob sie ihm den Arm unter die Achsel. Kurz sträubte er sich, dann stützte er sich auf den Arm.


    »Danke«, sagte er durch den Hemdstoff. Er fing an zu husten.


    »Nimm meine Maske«, rief sie.


    Bevor er etwas sagen konnte, zog sie sich die Maske vom Gesicht, stülpte sie ihm über und zog die Riemen fest.


    Was für ein Paar, dachte sie. Ich mit der Staubbrille, er mit der Maske.


    Sie gingen zu der Stelle, wo sich die Straßenverkäufer zusammendrängten, die alle Atemschutzmasken und Staubbrillen trugen. Mit Glubschaugen schauten sie Angel und Lucy an. Fremdartige Kreaturen, die auf Geschäfte hofften.


    Lucy führte Angel zum pupusa-Mann, der gerade seinen Karren aufbaute. Er hantierte mit Stangen und flatternder Plastikplane herum, die er offenbar zu einem Kokon für seinen Kochstand zusammenbaute.


    Er drehte sich zu ihnen um. Als Angel ihm etwas zurief, streckte er den ebenfalls unter einer Maske steckenden Kopf vor und signalisierte mit einem Kopfschütteln, dass er nichts verstanden hatte. Er hob die Maske an und blinzelte ihnen ins Gesicht.


    »Was haben Sie gesagt?«


    »Wir suchen nach einem Mädchen«, sagte Lucy laut. »Wir haben gehört, Sie würden zusammenwohnen.«


    Der Mann schaute sie misstrauisch an. »Von wem haben Sie das gehört?«


    »Ich hab ihr mal geholfen«, sagte Angel.


    Der Mann schien ihn nicht zu verstehen, also hob Angel seine Maske hoch und brüllte ihm ins Ohr: »Ich hab ihr mal geholfen. Vor etwa zwei Wochen. Sie hat mir von Ihnen erzählt. Sie hat gesagt, bei Ihnen wäre sie sicher aufgehoben.«


    »Das hat sie gesagt?« Der Mann machte ein trauriges Gesicht und drehte sich um. »Helfen Sie mir mal eben, das hier aufzubauen. Dann können wir reden.«


    Bei dem Wind hatten sie alle Hände voll zu tun, bis sie die Zeltstangen in die Löcher gesteckt und die Goretex-Plane darübergespannt hatten. Als sie fertig waren, war ein kleiner Bereich entstanden, wo ihre Köpfe geschützt waren und Toomie an seinem Grill arbeiten konnte. Sie nahmen die Masken und Brillen ab.


    »Ist das Mädchen in der Stadt? Ich muss mit ihr reden«, sagte Angel.


    »Warum?«


    »Sie ist in Besitz von etwas Wertvollem«, sagte Lucy. »Etwas sehr Wertvollem.«


    Der Mann lachte. »Das bezweifele ich.«


    »Sie bekommt eine Belohnung«, sagte Angel. »Eine sehr große.«


    Der Mann schaute Angel mit zynischem Blick an. »Ach ja? Was haben Sie denn zu bieten?«


    »Ich kann Sie beide über den Colorado schaffen und in einer Cypress-Arkologie in Las Vegas unterbringen.«


    Der Mann lachte ihm mitten ins Gesicht. Als Angel nicht mitlachen wollte, verstummte er wieder. Überrascht schaute er ihn an. Dann wandte er sich an Lucy.


    »Meint er das ernst?«


    Lucy verzog das Gesicht. »Ja, glaube schon. Wenn Sie ihm helfen, dann können Sie wahrscheinlich noch mehr herausholen. Viel mehr. Ich würde nicht das erste Angebot annehmen.«


    »Also, kann ich mit ihr reden?«, fragte Angel.


    »Tut mir leid.« Der Mann schaute traurig. »Sie ist nicht mehr da. Sie ist vor ein paar Tagen weg.«


    Angel ließ die Schultern hängen.


    »Wohin?«, fragte Lucy.


    »Jemand hat sie zur Grenze mitgenommen«, sagte der Mann. »Sie wollte über den Fluss.«


    Angel beugte sich über den Karren. Er wirkte fiebrig. »Wo? Wo wollte sie über den Fluss?«


    »Wir haben uns die Karten angeschaut. Und hatten den Eindruck, dass es gleich hinter Carver City am besten klappen müsste.«


    Lucy musste unwillkürlich lachen. Angel stand neben ihr und fluchte.
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    Sind Sie sicher, dass sie das Buch mitgenommen hat?«, fragte Angel, während er in der engen Fahrerkabine des Pick-ups seine Sitzposition veränderte.


    Der Platz zwischen dem pupusa-Mann namens Toomie und Lucy, die hinter dem Steuer saß, war nicht gerade bequem, und nach drei Stunden ununterbrochener Fahrt drückten und spannten Angels Nähte.


    Er fragte sich, ob er vielleicht weniger Schmerzen hätte, wenn sie klare Sicht hätten und schneller vorankommen würden. Stattdessen krochen sie durch den Sandsturm und starrten bei höchstens fünfzehn Metern Sichtweite hinaus in die schlammig braune Luft.


    Als sie eine kurvige Steigung in Angriff nahmen, schaltete Lucy einen Gang herunter.


    Schlurfende Geister tauchten aus dem braunen Dunst auf. Flüchtlinge, über die die Nebelscheinwerfer hinwegstrichen. Bizarre gebückte Gestalten, die vor dem Chaos in Carver City in Richtung des ungewissen Zufluchtsorts Phoenix unterwegs waren, ein steter Strom armseliger Menschen, der bewirkte, dass sie nur noch im Schritttempo dahinfuhren.


    Den Interstate Highway zu verlassen und auf diesem uralten Abschnitt der Route 66 weiterzufahren war ihnen wie eine gute Idee erschienen. Weg von den Hauptstraßen und der Gefahr, die die Arizona State Patrol darstellte. Das Letzte, was Angel jetzt brauchen konnte, war angehalten und wegen falscher Papiere verhaftet zu werden.


    Aber die Straße war verstopft, und der Strom der Wagen bewegte sich nur sehr langsam und zäh vorwärts.


    Das erinnerte Angel an die Bodenwellen auf der Flucht mit seinem Vater aus Mexiko, vor vielen Jahren. Sie gehörten zu den Dingen, über die man nicht nachdachte und die auch nicht störten, bis einen so eine Bodenwelle zu viel Tempo kosten und dafür sorgen konnte, dass einen die Meuchelmörder einholten und einem eine Kugel in den Kopf jagten.


    »Und Sie sind ganz sicher, dass Maria das Buch mitgenommen hat?«, fragte Angel noch einmal.


    »Das hast du jetzt schon zwanzigmal gefragt«, sagte Lucy.


    »Als sie Phoenix verlassen hat, hat sie es dabeigehabt«, sagte Toomie geduldig. »Vielleicht hat sie es inzwischen weggeworfen oder verkauft. Wenn man durch den Fluss schwimmen will, ist so was nur Ballast.«


    Angel sah sie vor sich, wie sie am Straßenrand einem Pfandleiher das Buch verkaufte. Einem von hunderten, die die Flüchtlinge ausnahmen, die ihnen Kleingeld, ein paar Flaschen Wasser oder ein paar Lebensmittel für ihre Wertsachen anboten.


    Angel musste sich zwingen, sich zurückzulehnen und sich zu entspannen. Es lag nicht mehr in seiner Hand. Lucy saß am Steuer. Maria war irgendwo da draußen. Er hatte alle seine Karten ausgespielt. Er konnte nur noch abwarten, was La Santa Muerte für ihn auf Lager hatte.


    Lucy schaltete wieder herunter. Sie schoben sich durch die Masse der Flüchtlinge, die aussahen wie das Vieh in einem von diesen Viehtrieben aus alten Zeiten. Planlos vorwärtsdrängend.


    Menschen schauten durch die Fenster in den Wagen. Glubschäugige, verzerrte Gesichter hinter Staubmasken. Fremdartige Wesen, die sie anstarrten.


    »Ihr fahrt in die falsche Richtung«, brüllte einer.


    »Was du nicht sagst«, brummelte Lucy.


    Sie umkurvte einen liegen gebliebenen Tesla, der zur Hälfte im weichen Sand neben der Straße feststeckte. »So habe ich die Straße noch nie gesehen.«


    »Als wir uns die Karte angeschaut haben«, sagte Toomie, »wussten wir nicht, wie es hier draußen aussieht.«


    »Carver City«, sagte Angel und unterdrückte seine eigene Enttäuschung. »Wird langsam Zeit, dass die austrocknen.«


    »Wird langsam Zeit?«, sagte Toomie.


    »Ist schon eine Weile her, dass man denen das Wasser abgeklemmt hat.«


    »Du meinst, Las Vegas hat ihnen das Wasser abgeklemmt«, sagte Lucy. »Du hast ihnen das Wasser abgeklemmt.«


    »Das ist schon Wochen her«, sagte Toomie.


    »Ja.« Angel neigte den Kopf zur Seite. »Aber die Menschen brauchen immer eine gewisse Zeit, bis sie begreifen, wie aussichtslos die Lage ist. Hilfsorganisationen kommen in die Stadt, und die Menschen können sich noch eine Zeit lang mit Wassereimern und den Pumpen vom Roten Kreuz behelfen.


    Aber die Abwasseraufbereitung funktioniert nicht mehr, weil kein Wasser mehr durchs System fließt. Krankheiten werden zum Problem. Es gibt nicht genügend Clearsacs und Jonnytrucks.


    Dann rückt die Nationalgarde an. Die Leute versuchen, das Wasser selbst aus dem Fluss zu pumpen, ein Schwarzmarkt entsteht. Aber die Krankheiten und die allgegenwärtigen Gardis lassen sie langsam begreifen, dass sie damit, ihre eigene Scheiße in Eimern zu entsorgen, nicht mehr weit kommen werden.


    Dann wandern die Betriebe ab und mit ihnen die Arbeitsplätze.


    Wenn das Geld die Stadt verlässt, kapieren es die Menschen schließlich. Mieter gehen immer als Erste. Was sollte sie an einen Ort binden, wo kein Wasser mehr aus dem Hahn kommt? Die sind schnell weg. Die Hausbesitzer, die halten länger durch, zumindest ein bisschen länger. Aber auch die geben irgendwann auf. Erst gehen nur ein paar, dann immer mehr… und dann passiert das.« Er zeigte auf den Flüchtlingsstrom auf der Straße. »Eine ganze Stadt haut ab.«


    »Wie zum Teufel sollen wir in diesem Chaos ein einzelnes Mädchen finden?«, fragte Lucy.


    »Ich weiß, an welcher Stelle des Flusses sie es versuchen wollte«, sagte Toomie. »Wenn sie es bis dahin geschafft hat.«


    »Ein großes Wenn«, sagte Lucy und musste wieder abbremsen und an den Straßenrand fahren, um ein paar Autos mit voll beladenen Dächern passieren zu lassen.


    Geradeaus stand ein Humvee der Nationalgarde. Soldaten behielten die Flüchtlinge im Auge und stellten sicher, dass der Exodus geordnet vonstattenging. Lucy gab wieder sanft Gas und zwang die Menschen dazu, Platz zu machen. Aufquellende Staubwolken hüllten sie ein.


    Angel trommelte mit den Fingern auf seine Knie. Er wusste, dass er nichts tun konnte, damit sie schneller vorwärtskamen. Ein Laster der Nationalgarde von Arizona fuhr an ihnen vorbei. Die Menschen klammerten sich zu beiden Seiten an das Gestänge der Ladefläche, die ebenfalls voller Flüchtlinge war.


    »Hast du deine Pistole griffbereit?«, fragte Angel.


    »Die brauche ich nicht«, sagte Lucy.


    Angel wollte nicht mit ihr darüber streiten, was Menschen, die alles verloren hatten, taten oder nicht taten. Lucy wollte immer noch an das Gute im Menschen glauben. Das war in Ordnung. Es war nett in Gesellschaft von Idealisten. Man musste bei ihnen nicht ständig damit rechnen, dass sie einen bei lebendigem Leib auffressen würden.


    »Keine Chance, dass Maria hier durchgekommen ist«, sagte Lucy.


    »Das Mädchen ist eine Überlebenskünstlerin«, sagte Angel. »Die hat es von Texas bis nach Phoenix geschafft. Und die Straßen da sind auch nicht besser. Manche sogar schlimmer. In New Mexico greifen sie sich die Menschen direkt von der Straße. Die hängen Merry Perrys über die Grenzzäune– sozusagen als Statement.«


    »Da war sie nicht allein unterwegs«, sagte Lucy. »Da hatte sie noch ihre Familie.«


    »Sie schafft es«, sagte Toomie bestimmt. »Wie Ihr Freund gesagt hat, sie ist zäh.«


    »Er ist nicht mein Freund.«


    Toomie zuckte mit den Achseln.


    »Natürlich nicht.«


    Angel hörte die Unsicherheit in Lucys Stimme gern. Sie war für ihn ein Spiegel seiner eigenen Verwirrung darüber, wie sie zueinander standen.


    Sie kamen an einem Krankenstützpunkt vorbei, wo Leute vom Roten Kreuz und Vertreter der Firma Camelbak Hilfsgüter verteilten. Die Nationalgarde achtete darauf, dass die Menschen sich ordentlich anstellten und benahmen, während die Helfer Trinkrucksäcke, Clearsacs und Energieriegel ausgaben.


    Daneben stand ein Pick-up, dessen Besitzer Fahrten nach Phoenix anbot: plus Unterkunft in direkter Nähe zu den Pumpen des Roten Kreuzes plus Vorzugsplatz auf der Warteliste für einen Halbtagsjob auf der Taiyang-Baustelle. Komplettpreis: $ 500 pro Person.


    Und daneben parkte unter einem Wüstentarnnetz ein Humvee, der von zwei Männern bewacht wurde. Auf einer großen Tafel stand:


    KAUFE SCHMUCK ZU HÖCHSTPREISEN


    »Glauben Sie, dass irgendwer darauf reinfällt?«, fragte Toomie.


    »Dauernd«, sagte Angel.


    »Das ist ekelhaft«, sagte Toomie. »Wie Menschen andere Menschen so ausnutzen können.«


    »Das ist das Leben«, sagte Angel.


    Lucy schaute ihn verärgert an. »Tu nicht so, als wärst du glücklich damit.«


    »Es ist, wie es ist«, sagte er. »Hat keinen Sinn, sich zu wünschen, dass die Menschen anders wären. Kostet einen bloß das Leben.«


    »Manchmal kämpfen die Menschen für höhere Ideale«, sagte Toomie.


    Angel zuckte mit den Achseln. »Möglich. Aber mit hohen Idealen schaffst du es nicht in eine Cypress-Arkologie.«


    Toomie schaute ihn kalt an, wandte sich um und fing ein Gespräch mit Lucy an.


    Die beiden verstanden sich besser, als Angel angenommen hatte. Er fragte sich, ob das etwas damit zu tun hatte, dass sie beide aus Phoenix kamen, Zoner unter sich, diese Geschichte, oder ob es an ihm lag, dass sie ihm die kalte Schulter zeigten.


    »Sie schafft es nie über den Fluss«, sagte Angel. »Wenn sie es schon versucht hat, dann haben wir sie verloren.«


    »Sie ist ziemlich schlau«, sagte Toomie. »Wir hatten einen Plan. Sie lässt sich treiben.«


    »Dann ist sie erledigt.« Angel schüttelte den Kopf. »Die Einzigen, die es auf die andere Seite schaffen, sind die, die die Milizen schmieren. Leute, die es auf eigene Faust versuchen, schaffen es nicht. Sie schaffen es nie.«


    »Du musst es ja wissen«, sagte Lucy.


    Angel ignorierte sie.


    Er ging seine Optionen durch. Er fragte sich, ob er auf der anderen Seite des Flusses ein paar Gefallen einfordern konnte. Ob er ein paar Nevada-Gardis oder Milizionäre dazu bringen konnte, nach Maria Ausschau zu halten. Oder ob er schon so abgeschrieben war, dass die Hatz auf ihn hier in Arizona erst richtig beginnen würde.


    Lucy erklärte gerade ausführlich Angels Rolle bei der Aufstellung der Nevada Sovereign Militia.


    »Das waren Sie?«, fragte Toomie mit bestürztem Gesichtsausdruck. »Sie haben die Leute an der Grenze postiert, damit niemand mehr rauskommt?«


    »Nevada kann nicht überleben, wenn es von Zonern und Texanern überflutet wird.« Angel zuckte mit den Achseln. »Kalifornien ist noch härter.«


    »Was für eine Ironie, wenn das Mädchen wegen dir dran glauben müsste«, sagte Lucy. »Auf dich wird ein Kopfgeld ausgesetzt… wegen der Leute, die du selbst angeheuert hast.«


    »Glaubst du, daran habe ich nicht auch schon gedacht?«


    Toomie schaute ihn kühl an. »Wenn ich mir nicht solche Sorgen um Maria machte, dann würde ich sagen, das wäre ein Akt von wahrer poetischer Gerechtigkeit.«


    Zwillinge im Geiste, seine beiden Mitfahrer. Angel schaute wieder hinaus zu den Flüchtlingen und versuchte, die nagenden Gewissensbisse zu ignorieren.


    Er würde es nie laut sagen, aber jedes Mal wenn sie auf seine Arbeit für Catherine Case zu sprechen kamen, überfiel ihn ein kalter abergläubischer Schauer aus Angst, dass er schon bald für all seine Sünden würde büßen müssen, weil ihn jemand im Auge hatte: vielleicht Gott, vielleicht La Santa Muerte, vielleicht ein großer alter karmabeseelter Fliegenklatscherbuddha… jedenfalls irgendetwas, das sich stinksauer auf ihn stürzen würde, um ihn für alles bezahlen zu lassen.


    Vielleicht benutzt man das Messer nur so lange, bis man sich damit ins eigene Fleisch schneidet.


    Das erinnerte ihn an den sicario. Wer zur Pistole greift, kommt durch die Pistole um. Nenn es Ironie. Diesen Strom aus Flüchtlingen, der ihn von seinem Ziel fernhielt, nahm er irgendwie persönlich. Als ob das ein Vorgeschmack auf die Strafe für all seine Sünden wäre.


    Ich habe diese Flüchtlinge zu verantworten.


    Wer zum Schwert greift, kommt durch das Schwert um.


    »Ich glaube, der Sturm lässt etwas nach«, sagte Lucy.


    Sie fuhren weiter auf kurvigen Straßen durch die niedrige Hügellandschaft und bahnten sich einen Weg durch den Strom aus Flüchtlingen. Schließlich erreichten sie eine Hügelkuppe und fuhren wieder bergab, wobei sie nun etwas zügiger vorwärtskamen. Die Sonne lugte zaghaft durch den braunen Dunst. Der Schleier aus Staub zerriss und wich Sonnenschein und blauem Himmel, was sie nach der Düsterkeit des Sandsturms fast blendete.


    Angel versuchte, sich zu orientieren.


    Lucy zeigte geradeaus. »Da, das Central Arizona Project.«


    Eine dünne blaue Linie, wie mit dem Lineal gezogen. Der Kanal, der das blaue Wasser des Colorado durch die glühend heiße Wüste leitete.


    Phoenix’ Lebensader. Sie glitzerte in der Sonne. Das Wasser wurde Berge hinaufgepumpt und floss in Tunneln durch Fels und Stein. Ein über fünfhundert Kilometer langes Kanalsystem, das Wasser in eine ausgebrannte Stadt mitten in der Wüste transportierte.


    »Sieht ziemlich mickrig aus«, sagte Toomie. »Man sollte nicht meinen, dass das für eine ganze Stadt reicht.«


    »Tut es auch nicht immer«, sagte Angel.


    »Jedenfalls nicht, wenn man es bombardiert«, sagte Lucy.


    »Das waren auch Sie?«, fragte Toomie. »Gottverdammt, da haben Sie ja ganz schön was auf dem Kerbholz.«


    »Wenn ich es nicht getan hätte, hätte sie jemand anderen für den Job gefunden und mich gefeuert.«


    »Du bist gefeuert«, erinnerte ihn Lucy.


    »Nicht mehr lange.«


    »Ich weiß immer noch nicht, warum du ihr vertraust.«


    »Case?« Angel lachte. »Du hast mich auch in eine Falle gelockt, und ich vertraue dir.«


    »Du hast recht. Du bist wahnsinnig.«


    Angel machte ihre Stichelei nichts aus. Mit dem blauen Himmel war sein Optimismus zurückgekehrt. Der Sturm lag hinter ihnen, er konnte wieder sehen, was vor ihm lag…


    Hinter einer Kurve fiel das Land flach ab, und vor ihnen lag der Colorado und ihr Zielort.


    Lucy trat auf die Bremse. Sie starrten alle durch die verschmierte Windschutzscheibe.


    »Jesus«, sagte Lucy. »Da ist sie, die tote Stadt.«


    Sie stiegen alle aus. Weit unter ihnen strömten die Menschen aus Carver City hinaus. Flüsse aus winzigen Ameisen, die aus der Stadt herausgeleitet wurden. In der Luft Hubschrauber, am Highway in regelmäßigen Abständen Humvees der Nationalgarde, die darüber wachten, dass die Konvois geordnet die Stadt verließen.


    Auf der anderen Seite des Colorado hatte die Nationalgarde Kaliforniens kleine Bunker errichtet, deren Besatzungen den Fluss im Auge behielten. Die in der Sonne glitzernden Langstreckenzielfernrohre verrieten die Position der Scharfschützen. Milizionäre nahmen Ziele ins Visier. Hubschrauber patrouillierten flussaufwärts, flussabwärts. Das dumpf schnalzende Geräusch der Rotoren hallte über das Wasser.


    »Gott.« Toomie hielt sich die Hand über die Augen und beobachtete das Geschehen. »Unmöglich, dass sie da durchgekommen ist.«


    »Sie wollte ja nicht hier über den Fluss, oder?«, fragte Angel und versuchte, sich seine Angst nicht anmerken zu lassen.


    »Nein.« Toomie zeigte flussaufwärts. »Wir dachten, wenn sie es weiter stromaufwärts versucht, abseits der Menschen, dass da auch weniger Patrouillen unterwegs sind.«


    »Wie entschlossen ist sie, was glauben Sie?«, fragte Angel.


    »Ziemlich entschlossen.«


    Angel schaute hinunter auf die Stadt, die er verwüstet hatte. Die Straße in die Berge war schwarz von Flüchtlingen und patrouillierenden Gardis. Irgendwo in dem Chaos da unten entglitten die Wasserrechte seinem Zugriff.


    Ironie? Poetische Gerechtigkeit?


    Angel mochte beides nicht.
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    Lucy wollte nach Carver City hineinfahren, aber die Arizona Highway Patrol schickte sie wieder zurück.


    »Die Straße ist gesperrt«, riefen sie. »Dreht wieder um. Hier geht’s nur raus.«


    »Sie wollen verhindern, dass Plünderer in die Stadt kommen«, sagte Angel.


    In Lucys Ohren klang seine Stimme niedergeschlagen, als ginge ihm dieser neue Blick auf das Grauen, das er selbst angerichtet hatte, schließlich doch an die Nieren.


    Sie wendete den Pick-up und fuhr zu ihrem früheren Aussichtspunkt zurück. Auch weiter unten leiteten Polizisten und Gardis den Verkehr aus der Stadt. Ein paar von ihnen hatten sie anscheinend bemerkt.


    »Wenn wir uns noch länger hier rumdrücken, dann kriegen wir Ärger«, sagte Lucy. »Die Bullen da unten, die rücken uns sicher auf den Pelz.«


    »Ja. Und wenn sie mich einkassieren, dann bin ich erledigt«, sagte Angel. Mit finsterem Blick schaute er hinunter auf den entgegenkommenden Verkehr. Er kniff die Augen zusammen, als wollte er Maria aus der Masse der Flüchtlinge herauspicken.


    »Ich glaube, das geht«, sagte er plötzlich laut.


    »Was?«, fragte Toomie. »Ich kann jedenfalls nicht da runterlaufen.«


    »Dann sind wir ja schon zu zweit«, sagte Angel. »Wir müssen den Pick-up verkaufen.«


    »Machst du Witze?« Lucy funkelte ihn an. »Der gehört mir nicht.«


    Angel schaute sie blasiert an. »Du willst doch auch wissen, wie die Geschichte ausgeht, oder?«


    Es machte sie wütend, dass er ihre Gedanken lesen konnte.


    Angel tauschte Charlenes Pick-up gegen die billigen Elektrogeländemotorräder zweier Flüchtlinge ein.


    »Charlene bringt mich um«, sagte Lucy, als sie die Wagenschlüssel übergab. Sie warf Angel einen bösen Blick zu. »Weißt du eigentlich, wie viele Autos mir schon abhandengekommen sind, seitdem ich dich kenne?«


    Angel hatte zumindest so viel Anstand, sich peinlich berührt zu geben. »In Vegas kann ich dir alles zurückzahlen.«


    »Ah ja, richtig«, sagte Lucy. »Du hast sicher ein gigantisches Spesenkonto, wenn dein Boss dich nicht gerade umbringen will.«


    Toomie setzte sich mühsam auf das eine Motorrad, Angel und Lucy nahmen das andere.


    »Und immer schön langsam, okay?«, sagte Angel. »Große Sprünge sind noch nichts für mich.«


    Sie fuhren querfeldein über blassgelbe Erde, umgingen die Kontrollpunkte und schlängelten sich zwischen Kreosotbüschen, den hohen, spitzen Ranken von Ocotillosträuchern und Yuccapalmen hindurch. Einmal sahen sie einen einsamen Josuabaum.


    Lucy erkannte, dass die Umgebung sich veränderte. Sie fuhren von der Sonora- in die Mojave-Wüste. Dürre Verwandte, die ineinander übergingen und miteinander verschmolzen. Außer dem Wind war nur das künstliche Surren der Elektromotorräder zu hören.


    Als sie den Colorado erreichten, fuhren sie stromaufwärts weiter und hielten auf dem holprigen Gelände Ausschau nach Wegen, die hinunter zum Fluss führten, und Hinweisen darauf, welchen Maria genommen haben könnte.


    Stundenlang fuhren sie so dicht wie möglich am Wasser entlang, fanden aber keinen Hinweis auf das Mädchen. Gelegentlich waren sie gezwungen, wieder landeinwärts zu fahren, kehrten aber, sobald Hügel und Wege es erlaubten, wieder zum Fluss zurück.


    Allmählich leerten sich die Akkus der Motorräder. Lucy bremste und hielt an.


    »Was ist los?«, fragte Angel.


    »Uns geht der Saft aus«, sagte sie. »Der Akku ist schon halb leer, und wir haben kein Solarladegerät dabei.«


    »Ist ein weiter Fußmarsch zurück«, sagte Toomie.


    »Wenn ihr zurückfahren wollt, bitte«, sagte Angel. Ich fahre weiter. Ihr müsst ja nicht mitkommen.« Er schwitzte, sah ausgemergelt aus und hatte dunkle Augenringe.


    Toomie schüttelte den Kopf. »Nein, noch einmal lasse ich sie nicht gehen.« Er sagte das mit so entschiedener Stimme, dass Lucy sich fragte, welche Schuld er glaubte einlösen zu müssen.


    Wir sind alle hier, um Abbitte zu leisten, erkannte sie. Keiner von uns fährt zurück.


    »Gut möglich, dass sie schon drüben ist«, sagte Angel. »Und wahrscheinlich schon tot.«


    »Trotzdem, ich will es wissen«, sagte Toomie bestimmt.


    Auch Lucy schüttelte den Kopf.


    Angel grinste sie an. »So eine Story kannst du nicht sausen lassen, was?«


    »So was in der Art.«


    »Gut«, seufzte er. »Hab schon alle Mühe, nicht runterzufallen. Glaube kaum, dass ich das Ding selbst fahren könnte, ohne mich umzubringen.«


    Er schlang die Arme fester um ihre Taille, und Lucy startete den Motor wieder. Seltsam, dachte sie, dass jemand, der ihr vor noch gar nicht so langer Zeit solche Angst eingejagt hatte, jetzt so abhängig von ihr war.


    Sie folgten weiter den Windungen des Flusses, rollten und hüpften durch die ausgedorrte Wüste.


    Der Akku des Motorrads wurde immer leerer, und Lucy begann sich zu fragen, wie sie wieder zurückkommen sollten. Sie waren viele Kilometer gefahren. Wie viele Tage würden sie zu Fuß brauchen, bis sie wieder in Carver City waren? Die Sonne brannte schon jetzt auf ihrer Haut. Sie würde dunkel werden, sich abschälen und aufplatzen.


    Konnte es das Mädchen wirklich so weit geschafft haben?


    Lucy konnte sich Anna in Vancouver vorstellen, wie sie verärgert den Kopf über Lucys Art, Entscheidungen zu fällen, schüttelte. Die Risiken, die sie einging, die Gründe, die sie dafür angab. Sie konnte Annas Worte fast hören. Du gehörst nicht zu denen. Dreh um und fahr nach Hause. Du bist die Einzige, die einfach umdrehen kann. Das ist doch Selbstmord.


    Zum Teil gab Lucy ihrer Schwester recht. Es gab Dutzende von Regeln, die sie beachtete, wenn sie in die Wüste ging– unter anderem, dass sie eine Staubmaske, Sonnencreme und doppelt so viel Wasser mitnahm, wie sie glaubte zu brauchen, und dass sie sich nie weiter in die Wüste vorwagte, wie sie glaubte, auch wieder zurückgehen zu können, wenn irgendetwas schieflief. Und jetzt ignorierte sie all diese Regeln.


    Und wofür? Um die Story weiter verfolgen zu können, um weiter haarscharf am Rand der Katastrophe entlangzusegeln…


    Toomie rief etwas und gab Gas.


    Angel drückte Lucy in die Seite und deutete nach vorn. Sie hörte, dass er irgendetwas sagte, Dankesworte auf Spanisch, aber zu schnell und wegen des Fahrtwindes in ihren Ohren unverständlich, jedenfalls klangen sie wie ein Stoßgebet.


    Da.


    Die Sachen, die Toomie gesehen hatte. Zurückgelassene Kleidungsstücke. Clearsacs und Verpackungen von Energieriegeln.


    Die letzten Überbleibsel eines Mädchens, das durch den Fluss schwimmen wollte.


    Toomie und Lucy hielten an.


    »Verdammt noch mal«, sagte Toomie. »Das sind ihre Sachen.«


    Lucys Blick glitt über die schlammigen Uferstreifen, die Weidenhaine und vereinzelten Tamarisken. Dahinter floss träge der Fluss.


    Hier also. Hier endet alles. Die ganze Arbeit, hier endet sie.


    Lucy wusste nicht, ob sie enttäuscht oder erleichtert sein sollte.


    Sie schaute hinüber auf die andere Seite und fragte sich, ob sie einen der Milizionäre zu sehen bekäme, an deren Rekrutierung Angel beteiligt gewesen war. Die Menschen, die das Flüchtlingsmädchen umbringen und wieder in den Fluss werfen würden, damit es als Warnung für die anderen nach Carver City zurückgespült würde.


    Keine Spur von Aktivität. Nur die leicht gewellte Wasseroberfläche und der kühle, feuchte Dunst, der von ihr aufstieg.


    Hier endet alles.


    Hin und her humpelnd schaute Angel mit weit aufgerissenen, wilden Augen über das Wasser. Als wäre er, zur Jungfrau Maria betend und um Erlösung bittend, von einer Vision bis an den Rand des Abgrunds geführt worden, um schließlich mit leeren Händen dazustehen. Er sank auf die Knie, stöhnte auf und verabschiedete sich von seiner letzten Hoffnung.


    Nicht jede epische Suche endete erfolgreich. Stattdessen unterliefen paranoiden und gierigen Menschen dumme Fehler. Sie starben, kämpften und fügten einander Schmerzen zu, und am Ende stand jeder mit leeren Händen da.


    Es war eine so typische Geschichte der Wüste, dass Lucy sich fragte, wie sie auf einen anderen Ausgang hatte hoffen können.


    Aus dem Unkraut am Ufer krabbelte ein verdrecktes Mädchen hervor, das einen Rucksack trug.


    »Toomie?«


    »Maria!«


    Toomie humpelte mit ausgebreiteten Armen auf sie zu.


    Angel stieß einen Schrei der Erleichterung aus und erhob sich.


    Während Maria und Toomie sich umarmten, fiel Angel neben dem Rucksack auf die Knie und fing an darin herumzuwühlen.


    »Hey!«, rief Maria. »Nimm deine Finger da weg.«


    »Da ist es!«, sagte Angel. »Da ist es.«


    Er hielt das Buch hoch und blätterte durch die Seiten. Nahm grinsend ein paar Blätter Papier heraus. Triumphierend.


    Lucy schaute ihm über die Schulter. Kein Zweifel: altes Papier und Siegel. Es war nicht, was sie erwartet hatte. Nur zwei Seiten mit wenig Text, das war alles. Trocken, zerknittert. In Worte gefasstes Recht, das alles verändern konnte. Jedenfalls für irgendjemand. Sie griff nach den Papieren, aber Angel zog sie zurück.


    Lucy schaute ihn wütend an. »Ist das dein Ernst? Nach all den Autos und Pick-ups, die du mich gekostet hast?«


    Verlegen gab er ihr die Papiere.


    »Wie alt sind die?«


    »Über hundertfünfzig Jahre.«


    Ehrfürchtig betrachtete sie die zwei Blätter Papier. »Kaum zu glauben, dass Menschen bereit sind, dafür zu sterben«, murmelte sie, während sie las.


    Das Innenministerium, das Bureau of Indian Affairs, die Unterschriften der Stammesführer… Flüssige Versprechen. Symbolische Kompromisse für einen Augenblick, mit dem nie jemand gerechnet hatte. Milliarden Kubikmeter Wasser. Das fehlende Puzzleteilchen, das die Pumpen des Central Arizona Project wieder anwerfen würde. Mit Rechten wie diesen konnten sie neue und tiefere Kanäle bauen. Konnten den Colorado umbetten– weg von Kalifornien, weg von Nevada. Konnten Wasser in andere Wüsten, in andere Städte leiten.


    Ein paar schlichte Blätter Papier, die so viel Macht besaßen, Phoenix und Arizona zu Lenkern ihres eigenen Schicksals zu machen, anstatt zu Orten von Verlust und Untergang.


    Für Menschen wie Toomie, Charlene und Timo eine Möglichkeit zu prosperieren und für die Flüchtlinge, ihren Traum vom Norden zu verwirklichen.


    Lucy seufzte und wusste, was sie zu tun hatte. Jamie hatte Recht gehabt. Irgendwann war sie zum Einheimischen geworden. Sie konnte nicht sagen wann, aber irgendwann war ihr Phoenix zur Heimat geworden.
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    Angel streckte die Hand nach den Papieren aus, aber Lucy trat überraschend flink einen Schritt zurück. In ihrer Hand glitzerte ein Revolver. Der, den Angel ihr gegeben hatte.


    »Tut mir leid, Angel«, flüsterte sie.


    Toomie und Maria hielten den Atem an.


    »Was zum…?«


    Angel hob die Hände, hielt sie ganz ruhig und versuchte die neue Lage einzuschätzen. »Was soll das, Lucy? Warum machst du das?«


    »Ich kann nicht zulassen, dass du Catherine Case diese Papiere überreichst«, sagte Lucy.


    Angel versuchte nicht in Panik zu verfallen, während er seine Optionen durchging. »Diese Papiere sind meine Lebensversicherung«, sagte er. »Ich brauche sie.«


    »Was geht hier vor?«, fragte Toomie.


    »Nur eine kleine Meinungsverschiedenheit«, sagte Angel.


    Er hatte seine Pistole dabei. Er brauchte nur den richtigen Moment, um sie zu ziehen. Er musste Lucy ablenken. Allerdings gefiel ihm gar nicht, wie Lucy den Revolver hielt.


    Als sie das erste Mal eine Waffe auf ihn gerichtet hatte– was ihm vorkam, als sei es eine Ewigkeit her–, da hatte er nicht daran gezweifelt, dass sie mit sich reden ließ. Dass seine Worte zu ihr durchdrangen.


    Diesmal waren ihre grauen Augen so hart wie Schlagstein.


    Sie war eine gute Schützin. Er hatte gesehen, wie sie dem Kali im Halbdunkel ins Bein geschossen hatte. Wenn er gegen sie zog, dann würde er keine zweite Chance bekommen.


    »Dauernd kommen wir uns ins Gehege«, sagte Angel. »Woran liegt das bloß?«


    »Tut mir leid, Angel.«


    Es lag an ihrem Tonfall, dass er ihr das sogar glaubte. Sie wollte das auch nicht. Er sah ihren Schmerz, aber auch ihre Entschlossenheit.


    »Komm schon, Lucy. Du brauchst nur an Bord kommen. Die Papiere sind unser Ticket über die Grenze. Damit kann ich das Camel Corps anfordern, wir steigen in einen Hubschrauber und sind zum Abendessen in Vegas.«


    »Schätze, dann gibst du mir besser dein Handy.«


    »Sie können uns nicht hierlassen«, protestierte Toomie.


    »Euch zwei lasse ich auch nicht hier«, sagte sie. »Nur ihn.«


    »Was hast du mit den Papieren vor«, fragte Angel.


    »Ich werde sie der Stadt zurückgeben. Die Papiere und die Rechte gehören ihr. Nicht Kalifornien. Und nicht Nevada. Und erst recht nicht Las Vegas oder deinem Boss.«


    »Die Stadt Phoenix weiß nicht mal, dass sie existieren. Sie wissen nichts, also werden sie ihr auch nicht fehlen.«


    »Willst du wirklich behaupten, den Menschen in Phoenix fehlt es an nichts? Diese Wasserrechte bedeuten Leben«, sagte Lucy. »Phoenix kommt wieder auf die Beine. Mit Wasser ändert sich alles.«


    »Komm schon, Lucy. Die Stadt ist dem Untergang geweiht, egal was passiert. Aber wir können in den Norden gehen. Wir alle können in den Norden gehen. Du auch. Wir finden da alle einen Platz. Ich kann sogar deinen Hund rauffliegen lassen, wenn es das ist, was dich umtreibt.«


    »So einfach ist das nicht, Angel. Ich lebe jetzt schon zu lange mit den Menschen und ihrem Leid hier. Ich kann jetzt, wenn ich helfen kann, nicht einfach abhauen.«


    »Wenn du die Papiere Phoenix gibst, dann verlagerst du das Leid nur in eine andere Gegend. Glaubst du, dann herrscht in Vegas nicht genauso viel Leid? Es dorrt aus und wird weggeweht.«


    Er schob ganz vorsichtig einen Fuß vor, hoffte, dass er sie irgendwie zu fassen bekam. Es würde wehtun, aber es könnte klappen.


    »Zwing mich nicht zu schießen, Angel.«


    Sie meinte es ernst.


    »Dann lass uns reden.«


    »Es gibt nichts zu reden. Wirf den Zündschlüssel rüber.«


    »Du setzt mich hier draußen aus?«, fragte Angel. »Ist das dein Ernst?«


    »Dein Handy lass ich zwei Meilen von hier liegen. Dann kannst du Hilfe rufen.«


    »Wenn ich die Papiere nicht liefern kann, dann hilft mir keiner.«


    »Dann komm mit mir«, sagte Lucy. »Wir geben die Papiere zusammen in Phoenix ab. Die werden dich decken.«


    Unwillkürlich musste Angel lachen. »Na, wenn das keine Märchen sind. Du weißt doch, was ich denen alles angetan habe.«


    »Darf ich auch mal was dazu sagen?«, fragte Maria.


    Lucy schwieg.


    »Schätze, über den Punkt sind wir schon hinaus«, sagte Angel. Er war vollkommen konzentriert auf Lucy und ihre Waffe. Auf die Wildheit in ihren Augen, die Kraft ihrer Überzeugung.


    Phoenix machte die Menschen verrückt, dachte er. Manche verwandelte die Stadt in Teufel, so bösartig, dass sie als menschliche Wesen nicht mehr zu erkennen waren. Und manche verwandelte sie in gottverdammte Heilige.


    Mein Pech, dass ich ausgerechnet der letzten gottverdammten Heiligen in der ganzen gottverdammten Stadt über den Weg gelaufen bin.


    Er konnte fast hören, wie der sicario ihn auslachte.


    Wer zur Pistole greift, kommt durch die Pistole um, hab ich recht, mijo? Du lebst davon, den Menschen das Wasser abzudrehen, aber irgendwann schwingt die Waagschale zurück.


    Symmetrie. Klare Symmetrie.


    Manche mussten bluten, damit andere trinken konnten. Ganz einfach. Nun war eben er an der Reihe.


    Eine kurze Zeit vielleicht hatte er sich blenden lassen. Hatte in der kühlen Cypress 1 gesessen, hatte anderen Leuten das Wasser abgeklemmt und sich an Klimatisierung und Wasserfällen erfreut. War kein Problem gewesen, sich vorzustellen, dass das einzige Spiel von Bedeutung sein eigenes war.


    »Ist nichts Persönliches«, sagte Lucy. »Ich mag dich wirklich, Angel.«


    »Ja.« Unwillkürlich musste er lächeln. »Ich weiß.« Er zuckte mit den Achseln. »Wir sind nur kleine Rädchen in einer großen Maschine. Hab’s kapiert. Manchmal müssen wir uns eben drehen, nur so läuft die Maschine.«


    Es stimmte. Warum sollte er es persönlich nehmen? Sie alle waren nur kleine Rädchen, die sich drehten. Er, die Kalis, Carver City, Catherine Case, verschiedene Teile einer Maschine.


    Manchmal ergab es sich für kurze Zeit, dass man ineinandergriff, sich vielleicht sogar in der gleichen Richtung bewegte, wie er und Lucy. Dann wieder gab es Zeiten, da passte nichts zusammen. Und manchmal war man das wichtigste Teil in der Maschine.


    Und manchmal stellte sich heraus, dass man nicht zu gebrauchen war.


    Angel fragte sich, ob Simon Yu das auch so empfunden hatte, als Angel ihn überfallen und Carver City die Wasserversorgung gekappt hatte.


    Langsam ließ er die Hände sinken.


    »Na los«, sagte er und seufzte. »Wenn du meinst, dass du das tun musst, dann tu’s.«


    Lucys Blick wanderte zu dem Motorrad. Angel riss seine Pistole heraus. Lucy schwang ihren Revolver herum. »Nicht!«


    Er grinste angespannt. »Ich tu ja noch nichts.«


    »Lass sie fallen.«


    »Komm schon, Lucy. Du bist kein Killer. Du willst kein Blut an deinen Händen. Du bist die Heilige, ich bin der Teufel, schon vergessen?«


    »Wenn du versuchst, mich aufzuhalten, erschieße ich dich.«


    »Ich bitte dich nur, mich anzuhören.«


    »Es gibt nichts mehr zu reden.«


    »Und ich dachte, du wärst diejenige, die so sehr auf Worte vertraut.«


    Sie schaute ihn an, und für einen Augenblick standen ihr Angst und Panik ins Gesicht geschrieben. Aber dann lächelte sie.


    »Du erschießt mich nicht.«


    »Wenn du mir nicht zuhörst, tu ich’s«, sagte Angel düster.


    Sie lächelte nur. »Nein, tust du nicht.« Sie schwang ein Bein über den Motorradsitz.


    »Tu’s nicht«, rief er. »Zwing mich nicht zu schießen.«


    »Du schießt nicht«, sagte sie. »Dafür magst du mich zu sehr. Außerdem, du schuldest mir was, schon vergessen?«


    »Das schulde ich dir nicht.«


    »Lass mich gehen«, sagte sie leise. »Lass mich einfach gehen.«


    Angel schaute sie an, als sie den Schlüssel ins Schloss steckte. Er dachte an Erlösung und Schuld, erinnerte sich daran, wie sie sich über ihn gebeugt, dem Tod entrissen und ins Leben zurückgeholt hatte. Er fragte sich, was ein gutes Versprechen war. All die Lügen, die die Menschen sich erzählten, all die Versprechen, die Liebende sich machten.


    »Bitte«, sagte er. »Ich bitte dich.«


    »Tut mir leid, Angel. Zu viele Menschen brauchen diese Papiere. Ich kann sie nicht einfach im Stich lassen.«


    »Ach, zum Teufel.« Er senkte die Pistole. »Dann hau schon ab. Spiel die Heilige.« Er steckte die Waffe in den Gürtelhalfter und wandte sich ab.


    Hinter ihm rollte das Elektromotorrad über den knirschenden Sand. Er lauschte, hoffte, dass sie ihre Meinung ändern und umkehren, zu ihm zurückkehren würde, wusste aber, dass das nicht passieren würde.


    Wer zur Pistole greift, kommt durch die Pistole um.


    Er ging sämtliche Eventualitäten durch. Er brauchte eine gute Erklärung für Catherine Case, wenn Phoenix vor Gericht mit den Papieren herumwedelte.


    Nein. Es würde nie klappen. Er musste fliehen. So weit weg und so schnell er konnte. Mit Case im Nacken und einer Prämie auf seinem Kopf…


    Ein Gewehrschuss hallte über den Fluss.


    Vögel flatterten panisch auf und flohen.


    Angel stürzte zu Boden.
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    Der Rückstoß des Revolvers schmerzte mehr, als Maria erwartet hatte. Die Frau fiel vom Motorrad in den Staub.


    »Was zum…« Toomie riss den Kopf herum und schaute Maria entsetzt an.


    Maria ignorierte ihn. Ihre Handgelenke brannten wie Feuer vom Rückstoß des 44ers, aber sie war noch nicht fertig.


    Die Waffe schussbereit in den tauben Händen, ging sie vorsichtig auf die Frau zu, um zu überprüfen, ob sie sich bewegte.


    Wenn die Frau versuchen sollte zu schießen, dachte Maria, dann müsste sie noch einmal abdrücken. Die Frau lag etwa zehn Meter von der Stelle entfernt, wo das noch ein Stück weiterholpernde Motorrad schließlich liegen geblieben war. Sie schien sich nicht zu bewegen.


    Maria hörte schnelle Schritte hinter sich, drehte sich um und hob den Revolver. Es war das Narbengesicht, der Waterknife.


    »Hey, hey!« Er hob schnell die Hände. »Langsam, Mädchen. Ich tue dir nichts. Wir sind auf einer Seite.«


    Maria zögerte. »Hast du das ernst gemeint, dass wir mit diesen Papieren von hier abhauen können? Nach Las Vegas?«


    »Ja.« Er nickte feierlich. »Ja, das habe ich.«


    »Und ich kann mitkommen, richtig? Das ist der Deal, oder?«


    »Das ist der Deal. Den ganzen Weg bis nach Vegas. Bis zu den Arkologien. Cypress 4 ist fast fertig. Da ist Platz genug für dich.«


    »Versprochen?«, fragte sie mit heiserer Stimme.


    Der Waterknife nickte wieder feierlich. »Ich lasse niemanden zurück.«


    »Okay, gut.« Sie senkte die .44er.


    Angel lief an ihr vorbei zu der Frau, die im Staub lag. Maria folgte ihm langsam. Der Körper der Frau war schlaff. Der Waterknife legte ihren Kopf in seinen Schoß. Er machte beruhigende Geräusche, als wäre sie ein kleines Baby. Die Frau schaute Maria aus blassgrauen, verblüfften Augen an.


    »Waren Sie das?«


    »Ja.« Maria kniete sich neben sie. »Es tut mir leid.«


    »Warum?«, krächzte Lucy.


    »Warum?« Maria schaute die Frau an und versuchte zu verstehen, warum all diese Menschen die Welt so sahen, wie sie sie sahen. »Weil ich nicht zurück nach Phoenix gehe. Sie glauben vielleicht, dass diese Papiere für die Stadt eine Bedeutung haben, aber Phoenix kommt nie wieder auf die Beine. Und ich gehe nie wieder zurück.«


    Der Waterknife schaute sie an. »Du kennst auch nur eine Richtung, was? Vorwärts.«


    »Und ob«, sagte Maria.


    »Gottverdammt.« Er schüttelte den Kopf und lächelte leicht. »Catherine Case wird dich mögen.«


    Bevor sie ihn fragen konnte, was er damit meinte, rief er Toomie zu, dass er ihm ein Handy bringen solle. Dann telefonierte er in langen Chiffren aus Ziffern und Buchstaben mit jemandem.


    Toomie ging zu Maria und legte von hinten die Arme um sie. Maria erwartete, dass er wegen ihrer schrecklichen Tat etwas sagen würde, aber er schwieg und hielt sie einfach nur fest.


    Maria schaute hinunter zu der Frau und fragte sich, ob sie überleben würde. Fragte sich, ob sie sich schuldig fühlen würde, weil sie einen Menschen getötet hatte. Ob es das wert war.


    Die Frau litt, und Maria dachte, dass sie deshalb eigentlich ein schlechtes Gewissen haben müsste. Aber sie hatte kein schlechtes Gewissen, und das gab ihr zu denken. Sie fragte sich, ob in ihrem Innern jetzt, nach allem, was sie gesehen und getan hatte, etwas zerbrochen war, aber auch das berührte sie nicht. Sie konnte nur daran denken, dass sie jetzt den Fluss überqueren konnte und die Brunnen in Las Vegas zu sehen bekam, wo jeder seinen Becher hineintauchen konnte und wo Tau Ox in einem coolen Tesla durch die Stadt fuhr und die Menschen in riesigen, schimmernden Arkologien lebten und nicht den ganzen Tag Staub und Asche schlucken mussten.


    Sie entzog sich Toomies Umarmung, ging mit steifen Schritten zum Ufer und setzte sich auf einen Felsen.


    Die Abenddämmerung brach herein.


    Sie nahm das Zirpen von Grillen wahr, hörte das Flattern von herumtollenden Spatzen, das Platschen eines Fischs. Fledermäuse und Schwalben wirbelten durch das Halbdunkel und fingen Insekten.


    Maria betrachtete den dahinfließenden Fluss und genoss den kühlen Lufthauch, der vom Wasser aufstieg.


    Weich. Die Luft am Fluss war weich.


    Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie eine kühle Brise zum letzten Mal so gespürt hatte.


    Sie hörte knirschenden Sand unter schweren Stiefeln, und dann setzte sich der Waterknife neben sie auf den Boden. Er sagte nichts, er saß einfach neben ihr und schaute wie sie aufs Wasser.


    »Tut mir leid, dass ich auf dein Mädchen geschossen habe«, sagte Maria schließlich.


    »Na ja«, sagte der Waterknife und seufzte. »Sie hat dir ja auch keine große Wahl gelassen.«


    »Sie hatte alte Augen«, sagte Maria. »Mein Vater hatte das gleiche Problem.«


    »Ach ja?«


    »Sie glaubt, es müsste alles so sein, wie es immer war. Aber die Welt hat sich verändert. Und sie kann es nicht sehen, weil sie nur sieht, wie es früher war. Als alles noch alt war.«


    Sie zögerte, war unsicher, ob sie überhaupt eine Antwort wollte, fühlte sich aber dennoch genötigt zu fragen. »Kommt sie durch?«


    »Sie ist ein verdammt zähes Mädchen.« Er lächelte leicht. »Wenn sie bis Vegas durchhält, dann hat sie eine Chance.«


    Das leuchtete Maria ein. Mehr als alles andere, was ihr ein erwachsener Mensch in den letzten Jahren gesagt hatte.


    »Schätze, dann sitzen wir jetzt alle im selben Boot«, sagte sie.


    Darüber musste der Waterknife leise lachen. »Tja, schätze schon«, sagte er. »Schätze schon.«


    Er stand auf, klopfte sich die Jeans ab und humpelte zurück zu der Frau und Toomie. Sie lauschte wieder allein dem Zirpen der Grillen und dem an den Weiden vorbeiplätschernden Wasser.


    Maria atmete die Abendluft tief ein. Sie schmeckte so kühl und frisch, dass sie fast glaubte, den Fluss selbst einzuatmen. Sie hielt die Luft in ihren Lungen, lauschte dem Zirpen der Grillen und betrachtete die übers Wasser flatternden Fledermäuse.


    Noch in weiter Ferne dröhnte dumpf das schnalzende Geräusch von Hubschraubern, die flussaufwärts näher kamen. Das von der Wasseroberfläche und den Canyonwänden widerhallende Rotorengeräusch übertönte das Zirpen und die Rufe des Flusses.


    Ein entferntes Geräusch, das lauter wurde.


    Das real wurde.
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